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Ais ich behaglich ſaß am hein'ſchen Herd 
Und alles mein war, was ich einſt begehrt, 
Schien mir das Leben dennoch öd' und leer. 
Da faßt ich mir ein Herz, fuhr übers Meer, 
Und was bisher das Schicſal mix verwehrte, 
Fand ich auf neuer unbekannter Fährte. 

Jetzt Fehr’ ich heim, ich hab die Welt geſehn 
Und ſchreib' getroſt: Das Leben ift doch fin. 


Wartburg, September 1893. 
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Don Sanfibar nach Bombay. 


as mich dazu gebracht hat, Neifender zu werden? 

Oft genug iſt dieſe Frage ſchon an mich gerichtet 
worden. Sie iſt mit zwei Worten beantwortet: „Ein Feuer.“ 

Ein Feuer? 

Jawohl, ein Feuer, nicht etwa ein Feuer der Liebe, 
ſondern ein regelrechtes Schadenfeuer, gegen welches ich 
nebenbei bemerkt als verſtändiger Menſch verſichert war 
und zwar bei der Aachen-Münchener Feuer⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft. 

Aber wie iſt denn das gekommen? 

Nun, ich habe es eigenhändig angezündet. 


Wie? — 
Auf die einfachſte Weiſe von der Welt, mit einem 
Streichholz. 


Alſo Brandſtifter? 

Regelrechter Brandſtifter. Aber bitte, hören Sie mich 
an, bevor Sie zum erſten beſten Staatsanwalt gehen und 
mich anzeigen. 

Ich war Gutsbefiger in Pommern, Beſitzer eines Ritter⸗ 
gutes, welches ich ſelber bewirtſchaftete. Gleich meinen Nach⸗ 
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barn baute ich meinen Roggen und meine Kartoffeln, ritt 
im Herbſt meine Jagden und ging im Winter nach Berlin, um 
hier bei einer Flaſche Heidſiek oder Röderer über die ſchlechten 
Zeiten zu klagen und darüber zu ſchimpfen, daß der Staat 
ſich der Landwirtſchaft nicht in genügender Weiſe annähme. 

Dieſes Leben hatte ich volle fünf Jahre geführt, ohne 
etwas für die Unſterblichkeit gethan zu haben, als ich eines 
Abends — es war Ende Oktober — von einer Parforce- 
jagd nach Hauſe kam, und, meiner Gewohnheit gemäß, in 
dem Kamin meines Wohnzimmers einige mächtige Holzſcheite 
in Brand ſteckte. Nachdem ich darauf noch zwei Gläſer Grog 
getrunken hatte, ging ich zu Bette. Sei es nun, daß durch 
die Nachläſſigkeit eines Dieners, Schornſteinfegers oder eines 
anderen dunkelen Ehrenmannes eine im Treppenhaus befind⸗ 
liche Rußklappe, wie man ſolche in alten Landhäuſern viel⸗ 
fach findet, nicht geſchloſſen worden war, Thatſache ift, daß 
auf irgend eine Weiſe das Feuer des Kamins die Vorhänge 
des Treppenhauſes ergriffen haben muß, denn als ich plötzlich 
durch ein lautes Kniſtern erwachte, ſtand bereits das ganze 
obere Stockwerk in Flammen, der Reſt — war Aſche. 

Meine ſämtlichen Sammlungen, Kunſtſchätze und Ju⸗ 
genderinnerungen waren ein Raub der Flammen geworden, 
meiſtens Sachen, die für mich einen geſchichtlichen Wert 
hatten und nicht erſetzt werden konnten. 

Einem Phönix gleich erhob ſich aus der Aſche zwar bald 
ein neues Schloß, aber das Gut hatte als Wohnſitz ſeinen 
Reiz für mich verloren, ich übergab die Bewirtſchaftung 
einem meiner Beamten und ging auf Reiſen, vorerſt nach 
Italien, dann nach Agypten. 

Hier kam ich bald zu der Überzeugung, daß ein ſchöner 
Abend im Morgenlande mehr wert ſei, als einige Tauſend 
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ſchlechter Morgen im Abendlande und entſchloß mich, für 
längere Zeit den Occident mit dem Orient zu vertauſchen. 

Von Agypten nach Sanſibar, il ne coute qu'un pas 
und ich ſcheute dieſe Koſten nicht, zumal ich von meinem 
lieben Jugendfreunde, Herrn Guſtav Michahelles, der als 
General⸗Konſul das Deutſche Reich in Sanſibar vertrat, 
dringlichſt eingeladen worden war, ihn zu beſuchen. 

Vier Wochen ſpäter ſaß ich an ſeiner gaſtlichen Tafel 
auf einer prächtigen Veranda, von der man bei klarem 
Wetter die Berge des gegenüberliegenden Feſtlandes deutlich 
erkennen konnte. 

Kein Wunder, daß ich der Sehnſucht nach dem damals 
noch ſagenumwobenen dunkelen Kontinent auf die Dauer 
nicht widerſtehen konnte. Als kurze Zeit nach meiner Ankunft 
eine Karawane von der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
zum Kilimandſcharo geſchickt werden ſollte, erbot ich mich 
dazu, die Führung derſelben zu übernehmen, die mir auch 
von dem mir ebenfalls befreundeten Direktor der Geſell⸗ 
ſchaft, Herrn Konſul Vohſen, übertragen wurde. 

Der Küſtenaufſtand war gerade ausgebrochen, und nur 
mit größter Mühe gelang es mir dank liebenswürdiger 
Unterſtützung des engliſchen General-Konſuls Sir Charles 
Euan⸗Smith aus der Miſſionsſtation Rabai bei Mombaſſa 
einige Dutzend Träger zu erhalten, mit denen ich nach ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Abenteuern das Ziel meiner Reiſe, den 
schneebedeckten Kilimandſcharo, glücklich erreichte. Nahezu 
ſieben Monate weilte ich hier in den verſchiedenen Dſhagga⸗ 
ſtaaten, deren mächtigſten Fürſten, Mandara, ich veranlaßte, 
mir eine Geſandtſchaft mit Geſchenken für Se. Majeſtät den 
deutſchen Kaiſer anzuvertrauen. Die Leute wurden in Berlin 
huldvollſt empfangen und reich beſchenkt in ihre Heimat ent⸗ 
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laſſen, während ich im Auftrage Sr. Majeftät einige Wochen 
ſpäter nach Oſtafrika zurückkehrte, um Mandara die kaiſer⸗ 
lichen Gegengeſchenke zu überbringen und an verſchiedenen 
Plätzen die deutſche Flagge zu hiſſen. 

Dieſes mir gewordenen Auftrages entledigte ich mich 
zur vollen Zufriedenheit meines hohen Gebieters, der mir. 
auf telegraphiſchem Wege in den gnädigſten Worten Aller- 
höchſt ſeinen Dank ausſprach, mich zu meinen Erfolgen be⸗ 
glückwünſchte und mir anheim ſtellte, mich Emin Paſcha oder 
Wißmann zu weiterer nutzbringender Thätigkeit im dunkelen 
Weltteil anzuſchließen. Ich begleitete darauf Major Wiß⸗ 
mann eine Zeit lang als Freund und Gaſt auf verſchiedenen 
ſeiner kriegeriſchen Expeditionen bis zur Einnahme Kilwas. 
Da kam, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, die Kunde 
von dem Abſchluß des deutſch-engliſchen Vertrages, dem⸗ 
zufolge wir den Engländern das Protektorat über Sanſibar 
zuſprachen, ihnen Witu und anderes mehr abtraten und 
dafür Helgoland erhielten. 

Mit ſo großer Befriedigung dieſer Vertrag in der Heimat 
begrüßt worden fein mag, das Herz des in Bezug auf Länder⸗ 
erwerbungen bekanntlich unerſättlichen Kolonialſchwärmers 
erfüllte er mit Betrübnis, und wem in Afrika das Herz von 
ähnlichen Gefühlen voll iſt, dem läuft die Galle über. 

Das war auch bei mir der Fall, und einige Tage ſpäter 
lag ich da mit dem ſchönſten Gallenfieber von der Welt. 

„Sie müſſen ſofort nach Europa zurück“, meinte der 
Arzt. 

„Ich ſterbe lieber“, war meine Entgegnung, denn es 
zog mich nichts in die Heimat. 

„Wie wäre es denn, wenn Sie es mit Kaſchmir ver⸗ 
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„Kaſchmir? Doktor, Sie find ein Engel, es gibt kein 
Land auf Erden, welches mich anzieht wie dieſes, wenn ich 
irgendwo geneſen ſoll, ſo iſt es in Kaſchmir. Ich reiſe mit 
dem nächſten Dampfer nach Bombay und dann weiter in 
die Himalayas.“ 

So geſchah es. Von meinen Freunden an Bord be⸗ 
gleitet, ſchiffte ich mich am Abend des 23. Juni 1890 auf 
dem Sultansdampfer , Nyanja“ ein, in der Frühe des folgen⸗ 
den Morgens wurden die Anker gelichtet und langſam fuhr 
unſer altersſchwaches Fahrzeug, zwiſchen deutſchen und enge 
liſchen Kriegsſchiffen hindurchſteuernd, aus dem Hafen. Mit 
Volldampf ging es dann die Küſte Sanſibars entlang und 
nach kurzer Zeit war die Stadt, in der ich fo manche unver- 
geßliche Stunde verlebt und über der wir alle gehofft und 
erwartet hatten, in nicht zu ferner Zeit die ſtolzen Farben 
Deutſchlands wehen zu ſehen, im Morgennebel meinen Blicken 
entſchwunden. Der Südweſt⸗Monſum blies mit voller Schärfe 
und türmte die Wogen auf zu gewaltiger Höhe. Die „Nyanza“ 
tanzte wie eine Nußſchale und ſchwankte derartig, daß ich 
mich nachts — ich ſchlief während der ganzen Reiſe auf 
Deck — auf meiner Matratze feſtbinden mußte, um nicht wie 
eine leere Flaſche herumzurollen. Bis zum ſechſten Reiſe⸗ 
tage war das Wetter für dieſe Jahreszeit normal, und da 
wir vor dem Winde liefen, kamen wir ſchnell vorwärts. Am 
30. Juni begann das Barometer plötzlich ſtark zu fallen, die 
Luft wurde trübe und ſchwül, das Auge des Seemanns ſah 
mancherlei, was einer Landratte verborgen bleibt, und das 
Endergebnis aller Beobachtungen war die Wahrſcheinlichkeit 
des Herannahens eines Cyklons. Unſer umſichtiger Kapitän 
Simons (sämtliche Sultansſchiffe werden von Deutſchen ge⸗ 
führt) traf ſofort die in ſolchem Falle nötigen Anſtalten. 
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Das Deck wurde klar gemacht, alles, was nicht niet⸗ und 
nagelfeſt war, entfernt, die skylights wurden dicht ver⸗ 
ſchloſſen und ſämtliche Glasſcheiben mit hölzernen Schutz⸗ 
vorrichtungen verſehen. 

Alle dieſe Vorbereitungen machten einen nichts weniger 
als angenehmen Eindruck. Ich muß aufrichtig geſtehen, mir 
lag herzlich wenig daran, die Bekanntſchaft eines Cyklons 
zu machen. Krachende Schiffswände, zerſplitternde Raaen, 
herumflatternde Segelfetzen, über Bord geſpülte Menſchen, 
alles das ſieht ſich ſehr ſchön an auf den Brettern, welche 
die Welt bedeuten, auf dem Waſſer aber, welches bekannt⸗ 
lich keine Balken hat, ijt die Sache minder erfreulich, und 
ſo war ich denn keineswegs verſtimmt, daß dieſes Mal aus 
dem Cyklon nichts wurde und wir am neunten Tage uns 
verſehrt in den ſicheren Port von Bombay einliefen. 

Während unſerer ganzen Fahrt hatte ich mich, täglich 
vom Fieber heimgeſucht, recht elend gefühlt; der Koch an 
Bord, wie auf allen Sultansſchiffen ein Goaneſe (aus der 
portugieſiſchen Kolonie Goa in Indien), hatte mir durch 
ſeine mit undefinierbarem Fett zubereiteten Speiſen den 
Reſt gegeben, ſo daß ich mich nur noch mit Sekt und 
Eiern über Waſſer halten konnte und in Bombay anlangte 
wie eine Leiche auf Urlaub. 

Nachdem ich mein Gepäck in Watſons Hotel unter⸗ 
gebracht, fuhr ich zum European-Hofpital, um mich dort in 
ärztliche Behandlung zu geben. Der erſte Eindruck, den ich 
von dem inmitten eines ſchattigen, ausgedehnten Gartens 
gelegenen Gebäude erhielt, war ein recht anſprechender, und 
ich betrat dasſelbe mit den ſchönſten Erwartungen. Die zehn 
Minuten, die ich etwa auf den herbeigerufenen Arzt zu 
warten hatte, benutzte ich, mich mit den an den Wänden 
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angeſchlagenen Hausregeln u. ſ. w. vertraut zu machen. 
Da fand ich u. a. eine köſtliche Notiz, der zufolge Patienten 
nur auf Grund eines ärztlichen Atteſtes aufgenommen 
werden können, ausgenommen Trunkene, welche von 
der Polizei eingeliefert werden. 

Von dem inzwiſchen erſchienenen Arzte erfuhr ich, daß 
es 3 Patientenklaſſen gäbe, zu 1, 2 bezw. 3 Rupies (je etwa 
1,50 M.) einſchließlich ärztlicher Behandlung, Medizin u. ſ. w. 
Ich entſchloß mich, täglich 3 Rupies an die Wiederherſtellung 
meiner Geſundheit zu wenden, und bat den Arzt, mir ein 
Zimmer der erſten Klaſſe zu zeigen, worauf er mich in einen 
großen Saal führte, in dem — ich glaube — 16 Betten 
nebeneinander ſtanden, teils leer, teils von Kranken jeden 
Kalibers, allerdings alle männlichen Geſchlechts, belegt. Ich 
bedeutete meinem Führer, mir fei nichts daran gelegen, die 
Bekanntſchaft größerer Mengen leidender Mitmenſchen zu 
machen, er möge die Güte haben, mir lediglich das eventuell 
von mir zu beziehende Zimmer zu zeigen. 

„Bitte wählen Sie eins dieſer Betten, denn Zimmer für 
einzelne Kranke haben wir nicht, wir ziehen der beſſeren 
Luft wegen große, gemeinſchaftlich bewohnte Säle vor.“ 

„So!“ ſagte ich, „ich nicht!“ ſaß im nächſten Augen- 
blick wieder im Wagen, fuhr ins Hotel zurück und entſchloß 
mich, lieber in ſtiller Zurückgezogenheit meine Geneſung ab- 
zuwarten, als in Geſellſchaft 15 ächzender, ſtöhnender, viel⸗ 
leicht delirierender Kranken. Ob ich mich in Bombay 
irgendwie erholt haben würde ohne unſeren liebenswürdigen 
Konſul, Herrn von Sieburg, deſſen Bekanntſchaft ich ſo 
glücklich war, gleich am erſten Tage zu machen, und der 
mich ohne weiteres mit hinausnahm nach der prächtig und 
luftig gelegenen Villenſtadt Bombays, den Malabar Hills, 
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in feine geräumige, behaglich elegant eingerichtete Wohnung, 
ich bezweifle es. 

Man braucht wahrlich nicht gerade aus dem engliſchen 
Hoſpital zu kommen, um die deutſche Hoſpitalität in der 
Fremde beſonders zu ſchätzen! Hier in dem Hauſe unſeres 
Konſuls trat mir die deutſche Gaſtfreundſchaft in echt orien⸗ 
taliſchem Gewande entgegen, und wem fie in demſelben be- 
gegnet ijt, der weiß, wie gut es fie kleidet. Ich war ſchon 
halb geneſen, als ich an der im üppigſten Blumenſchmuck 
prangenden Tafel jaf und mit einer gewiſſen Andacht zu eſſen 
begann. Zwei Jahre Oſtafrika und zum Schluß neun Tage 
Sultansdampfer, das genügt vollauf, einen Kulturmenſchen 
in die Stimmung zu verſetzen, in der man einem guten Koch, 
dieſem ſo ſelten zu findenden, beſten Freund der Menſchheit, 
weihevoll die Hände aufs Haupt legen möchte, „betend, daß 
Gott ihn erhalte“. Und daß es noch Köche in der Welt 
gibt, das habe ich in Bombay in den Häuſern meiner ſich 
in Freundlichkeiten überbietenden Landsleute geſehen. 

Zu meiner Genugthuung fand ich auch hier jeden Deut⸗ 
ſchen, ſei er Beamter oder Kaufmann, entrüſtet über den 
Vertrag mit England. Die Engländer triumphierten laut 
und die Bombayer Zeitungen ſprachen ihre Verwunderung 
darüber aus, daß uns England nicht einfach dazu gezwungen 
hätte, einen Weltteil zu verlaſſen, in dem wir von Rechts 
wegen überhaupt gar nichts zu ſuchen hätten. 

So ergeht es den Langmütigen! 

Das Leben der Europäer in Indien im allgemeinen und 
in Bombay im beſonderen iſt nach unſeren heimatlichen Be⸗ 
griffen überaus großartig. Die Häuſer haben durchweg zahl⸗ 
reiche, hohe, luftige Räume, ſind von gut gehaltenen Garten⸗ 
anlagen umgeben und meiſt recht geſchmackvoll möbliert. 
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Blumen in Hülle und Fülle ſchmücken jeden Eßtiſch. Man 
ißt in Indien viel und vielerlei; ſelten habe ich Menſchen 
mit ſo vorzüglichem Appetit geſehen wie hier. 

Was dem Fremden aber in dem Haushalt eines Euro- 
päers in Indien am meiſten auffällt, das iſt die zahlreiche 
Dienerſchaft, die er überall antrifft, ſelbſt in den Häuſern 
allein lebender Junggeſellen. Sehr bald erkennt man, daß 
man es hier in dem Lande der Kaſten und der Arbeits- 
teilung mit einem notwendigen Übel zu thun hat. Der 
Diener, der dem Herrn bei der Toilette hilft und die Reinigung 
der Kleider beſorgt (für dieſes Reſſort eignet ſich der Hindu 
beſonders), bedient nicht bei Tiſche, weil er die Speiſen feines 
Herrn für unrein erachtet. Der Tiſchdiener, meift ein Moha⸗ 
medaner, wird ſich nie dazu herbeilaſſen, die Punta (großer 
von der Decke herabhängender Fächer) in Bewegung zu ſetzen, 
oder ein Bad für ſeinen Herrn herzurichten, dafür gibt es 
beſondere Diener, ebenſo zum Waſſertragen und zur Reini- 
gung von gewiſſen Lokalitäten. Dazu kommen nun Koch und 
Küchenjunge, ſowie außer dem Kutſcher (jeder beſſer ſituierte 
Europäer hat Wagen und Pferde) für jedes Pferd ein 
Pfleger und womöglich auch noch Grasſchneider, ſchließlich 
der Gärtner und deſſen Gehilfen. Ich habe Haushaltungen 
Deutſcher, z. B. in Agra kennen gelernt, in denen über 
20 Dienſtboten beſchäftigt ſind. Bei Diners u. ſ. w. bringt 
jeder Gaſt ſeinen eigenen Diener mit und ebenſo wird in 
den Hotels erwartet, daß das Gleiche von den Fremden 
geſchieht. Als ich zum erſten Mal in Bombay weilte und 
gerade während der Reiſeſaiſon in dem größten Hotel der 
Stadt wohnte, haben mir die Mahlzeiten, an denen oft 200 
Gäſte theilnahmen, die nun von faſt ebenſo vielen Dienern 
bedient wurden, immer außerordentlich viel Vergnügen be⸗ 
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reitet. Wenn dieſe Dienerſcharen in ihren ſchneeweißen 
hemdartigen Gewändern mit Turbanen in den mannig⸗ 
fachſten Größen, Formen und Farben Speiſen hin⸗ und 
hertragend durcheinander wimmelten, wurde ich jedesmal 
lebhaft an ein Ausſtattungsſtück mit Ballett im ehemaligen 
Viktoria⸗Theater erinnert. Da alle Diener barfuß gehen, 
iſt dieſe Maſſenbedienung mit verhältnismäßig wenig Ge⸗ 
räuſch verbunden. Übrigens ſorgt jeder Diener in der rück⸗ 
ſichtsloſeſten Weiſe für ſeinen Herrn, rückſichtslos inſofern, 
als er das, was ſein Herr wünſcht, etwa Meſſer, Gabel, Salz 
u. ſ. w. nimmt, wo er es findet. Ich habe mich oft darüber 
gewundert, daß trotzdem alles ohne Zank und Streit abgeht. 

Das Gaſthofleben in Indien iſt eine der unerfreulichen 
Seiten dieſes Landes; denn ſelbſt in einer Stadt wie Bombay 
ſind die Zimmer in den beſten Hotels höchſt mangelhaft 
eingerichtet und entſprechen etwa denjenigen unſerer Gaſt⸗ 
höfe dritten Ranges. Allerdings iſt faſt ausnahmslos das 
Schlafzimmer mit einem Baderaum verbunden, einer ab- 
ſoluten Notwendigkeit in tropiſchen Ländern. 

Faſt hätte ich vergeſſen bei Aufzählung der Dienerſchaft 
eines Hauſes des Wäſchers Erwähnung zu thun, des größten 
Vandalen, der mir je im Leben vorgekommen iſt, und den 
ich bereits in Sanſibar genau kennen zu lernen das zweifel⸗ 
hafte Vergnügen hatte. Was fold) ein Mann zu leiſten 
vermag, ſpottet jeder Beſchreibung. Innerhalb eines Monats 
bringt er es fertig, neue Hemden von Jules Biſter in Berlin 
oder Duclos in London derartig zuzurichten, daß Kragen 
und Manſchetten ausſehen, als ſeien ſie mit Franſen beſetzt, 
und man vor jedem Ankleiden genötigt iſt, mit Hilfe der 
Nagelſchere ſeine Hemdſchur vorzunehmen: deutſche Haus⸗ 
frauen würden Thränen vergießen, wenn fie ſähen, wie z. B. 
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in Sanſibar die feinſte Wäſche außer mit Waſſer und Seife 
auch noch mit Sand und Steinen bearbeitet, oder hier in 
Indien auf Felsblöcken ſo lange mit aller Kraft geſchlagen 
wird, bis die Fetzen herumhängen. 

Für eine ſolche Reinigung zahlt man hier pro hundert 
Stück, einerlei ob Hemd oder Taſchentuch 5 rup = 7 Mark 
50 Pf.; in Sanſibar, wahrſcheinlich wegen noch intenſiverer 
Zerſtörung, das Doppelte. 

Die Diener erhalten je nach ihrem Range vom ſoge⸗ 
nannten sweeper aufwärts pro Monat 5 bis 12 rup, 
wofür ſie ſich zu kleiden und ernähren haben. Allerdings 
ſind die Löhne nicht die gleichen in ganz Indien. So hatte ich 
meinem Diener, der bis an die Grenze von Birma 16 rup 
erhielt, nach Überſchreitung derſelben deren 25 zu zahlen. 

In den Hotels zahlt man pro Tag mit Verpflegung 
5 bis 7 rup. Weine find ſchlecht, deutſches Bier teuer. Eis⸗ 
ſchränke ſcheint man nicht zu kennen, denn bisher habe ich 
in keinem Hotel oder Privathaus regelrecht gekühlte Ge⸗ 
tränke bekommen. In den Wein oder ins Bier werden 
große Eisklumpen geworfen und dadurch, wie ſich denken 
läßt, der Geſchmack der Getränke weſentlich beeinträchtigt, 
wenigſtens für einen deutſchen Gaumen. Dem Engländer, 
der durch Pickles, Curry und Worcefter-Sauce feine Ge- 
ſchmacksnerven in einer Weiſe abgeſtumpft hat, daß er nicht 
im ſtande iſt, Grüneberger Schattenſeite vom edelſten Rhein⸗ 
wein zu unterſcheiden, und der von allen Getränken, vom 
Sherry bis zum Sekt, der Mode gehorchend nur verlangt, 
daß ſie extra dry ſind, dem freilich mag das gleichgültig ſein. 

Im Gegenſatze zu den Europäern in Sanſibar, die bisher 
größtenteils darauf angewieſen find, in arabiſchen Häusern 
mit mangelhafter Ventilation, kleinen Fenſtern, engen Thüren 
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und Treppen zu leben, wohnt der Europäer in Indien in 
ſeinem von allen Seiten freiliegenden Bungalow ſo luftig 
wie möglich. Solch ein Bungalow iſt faſt immer einſtöckig, 
mit umlaufenden geräumigen Veranden verſehen und ſo 
gebaut, daß alle Zimmer ins Freie führen, ja womöglich an 
beiden Enden offen ſind und damit die denkbar günſtigſten 
Bedingungen für den Durchzug der Luft bieten. Dies alles 
aber genügt dem hier zu Lande in Bezug auf Hitze ungemein 
empfindlichen Europäer keineswegs, das zeigt die in jedem 
Raum gleich einem Zirkustrapez von der Decke herunter⸗ 
hängende gewaltige Punka, die durch den in der Veranda 
ſitzenden Kuli vermittelſt eines durch eine Maueröffnung 
laufenden Strickes in Schwingung verſetzt wird. 

Ich glaube, man könnte ebenſo wie von einer Mor- 
phiumſucht auch von einer Punkaſucht reden. Der größte 
Teil der Europäer hier ift zweifellos punkaſüchtig. Die 
Punka begleitet ihn durch ſein ganzes Daſein, er kann 
ohne fie überhaupt nicht exiſtieren. 

Nachdem er unter der Punka geſchlafen, ſich angekleidet 
und gefrühſtückt hat, fährt er unter die Bureaupunka. Gegen 
zwei Uhr eilt er, natürlich zu Wagen, denn das Gehen ift 
für ihn von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang geradezu 
eine Unmöglichkeit, unter die Tiffin⸗Punka, von dort zurück 
unter die Bureaupunka, bis dieſelbe um 8 Uhr mit der 
Dinerpunka vertauſcht wird. Wenn er fromm iſt, ſetzt er 
ſich Sonntags unter die Kirchenpunka, und ſelbſt im Freien, 
an Stellen, wo man abends ſeinen Whisky mit Soda (peg 
genannt) zu trinken pflegt, fächelt, an einem galgenartigen 
Gerüſt ſchwebend, die Punka dem Durſtenden Kühlung zu. 
Außer dieſen großen Fächern ſieht man aber auch hier und 
da noch beſondere Windmaſchinen, ähnlich unſeren Windfegen 
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zum Reinigen des Getreides, in Thätigkeit. Ein ſolches 
Ungeheuer lernte ich im Klub zu Agra kennen, wo dasſelbe 
einen derartigen Luftzug hervorbrachte, daß auf 10 Schritt 
Entfernung die Zeitungsblätter vom Tiſche flogen. In. 
dieſem Zug ſaßen mit Wohlbehagen drei alte Herren und 
ließen ſich die Glatzen kühlen. 

Ich war kürzlich Gaſt in dem Hauſe eines engliſchen 
Reſidenten, dort ſtand der Punkakultus in höchſter Blüte, 
denn es war thatſächlich unmöglich, irgend ein Zimmer zu 
betreten, ohne daß nach 5 bis 10 Sekunden auch ſchon die 
Punka in Thätigkeit trat. Jedes Mitglied der Familie ſchlief 
ſelbſtverſtändlich unter der Punka, und da deren ſechs vor⸗ 
handen waren, für jede Nachtpunka aber drei ſich ablöſende 
Kulis angeſtellt ſind, jo macht das die ſtattliche Anzahl von 
achtzehn Menſchen aus, die lediglich das Windmachen beſorgen. 
Wenn ſo ein armer Kerl auch nur 20 Pf. Tagelohn erhält, 
ſo ergibt ſich doch im Laufe des Jahres eine Erhöhung 
des Haushaltsbudgets um über 1000 Mark. 

Dem über das Punkaweſen erſtaunten Fremden wird 
in der Regel erwidert: „Seien Sie nur erſt einige Jahre in 
Indien, und die Punka wird Ihnen juſt ein Bedürfnis fein 
wie uns.“ Ich weile ſeit bereits drei Jahren in den Tropen, 
davon habe ich ca. 2 Jahre in Oſtafrika zugebracht und 
zwar ohne Punka. Nein! Man hat ſich in Indien einfach 
durch die ewige Fächelei verweichlicht und verwöhnt. Das 
ſehe ich daran, daß man ſchon bei einer mir äußerſt an⸗ 
genehm erſcheinenden Temperatur über Hitze klagt. Im 
allgemeinen habe ich gegen die Punka nichts einzuwenden 
und benutze ſie recht häufig, nur finde ich, daß ihre An⸗ 
wendung vielfach übertrieben wird. 

Vormittags vor 6 und abends nach 6 Uhr pflegt ſich der 
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Europäer durch Spazierengehen, Reiten, Lawntennisſpiel 
u. ſ. w. die notwendige Bewegung zu verſchaffen und ſich 
hernach durch kalte Übergießungen zu erfriſchen. Auf die 
Mahlzeiten wird großes Gewicht gelegt, doch unterſcheidet 
ſich hier der Deutſche weſentlich vom Engländer. Erſterer 
ſieht mehr auf die Qualität, letzterer ausſchließlich auf die 
Quantität, d. h. Anzahl der Schüſſeln. So ein indiſch⸗ 
engliſches Mahl iſt geradezu eine Tortur. Tauſenderlei 
Sachen kommen auf den Tiſch und nichts iſt genießbar. 
Haben Sie ſchon einmal einen engliſchen Feinſchmecker 
kennen gelernt? Ich nicht! Wenn man ihm einen Teller 
Zeitungsmakulatur vorſetzt, gießt er ſeine Worceſterſauce 
darüber und wird das Gericht „very nice indeed“ finden. 
Es liegt keineswegs in dem Rahmen der Aufgabe, die 
ich mir geſtellt, mich mit einer Schilderung Bombays oder 
anderer, hundertfach eingehend beſchriebener indiſcher Städte 
zu befaſſen. Erſt nachdem ich abgewichen ſein werde von 
dem ausgetretenen Pfade der globe trotters, werde ich mit 
Detailmalerei beginnen. Die Hauptſtädte Indiens werden 
wohl dem größten Teil der Leſer aus Reiſebeſchreibungen 
u. ſ. w. bekannt fein. Für diejenigen, die vergeſſen haben, 
was ſie geleſen, erwähne ich, daß Bombay, d. h. der euro⸗ 
päiſche Teil der Stadt, das ſogen. „fort“, mit ſeinen öffent⸗ 
lichen Gebäuden, Hotels und ſonſtigen Prachtbauten, ſeinen 
wohlgepflegten Gartenanlagen, ſeinem Bahnhofsgebäude, 
vielleicht dem ſchönſten der Erde, einen in jeder Hinſicht 
großartigen Eindruck macht. England hat hier mit indi⸗ 
ſchem Gelde etwas geleiſtet, was ſich ſehen laſſen kann. 
Nach Angabe der Leute, welche ſie gezählt haben, hat 
die Stadt 775000 Einwohner, darunter annähernd 10000 
Europäer. Der Reſt ſetzt fich zuſammen aus Hindus, Moha⸗ 
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medanern, Parſis, Goaneſen u. ſ. w. Unter dieſen verdienen 
die Parſis deswegen beſondere Beachtung, weil ſie unter den 
Natives eine hervorragende Rolle ſpielen, ausgezeichnete Ge⸗ 
ſchäftsleute find, ſich deswegen große Vermögen erworben 
haben, vielfach gleich den Europäern ihre Bungalows auf den 
Malabar Hills bewohnen, in prunkvollen Karoſſen auf dem 
Korſo erſcheinen und ſich neuerdings mit Vorliebe von der 
Königin von England in den Adelſtand erheben laſſen. Sie 
ſind Nachkommen der im zehnten Jahrhundert von den 
Mohamedanern ihres Glaubens wegen (als Anhänger der 
Lehre Zoroaſters ſind ſie Feueranbeter) verfolgten und aus 
ihrem Vaterlande geflohenen Perſer. Wohl kein nach Bom- 
bay kommender Fremder verſäumt, dem Friedhofe der Parſis, 
den ſogenannten „Türmen des Schweigens“, einen Beſuch 
abzuſtatten. Inmitten hübſcher Anlagen, hoch oben auf den 
Malabar Hills werden hier auf Türmen (ein Modell befindet 
ſich im Berliner Muſeum für Völkerkunde) die Leichen der 
Parſis den Geiern zum Fraße dargeboten. Letztere reißen 
in unglaublich kurzer Zeit das Fleiſch von den Knochen, die 
dann nachher von dem erſten beſten Regen in das Innere 

des Turmes gewaſchen werden. Jeder Turm, es ſind deren 
fünf vorhanden, bietet Raum für je 72 männliche, 72 weib⸗ 
liche und 72 Kinderleichen. In konzentriſchen Kreiſen — 
das Innere des Turmes iſt trichterförmig — liegen die 
Kinder zunächſt dem Mittelpunkte, in zweiter Linie die 
Weiber und an der Peripherie die Männer. 

Die eigens zum Zwecke der Leichenverzehrung ange⸗ 
ftellten Geier führen ein beſchauliches Daſein und hocken 
in großen Scharen auf den Umwallungen der Türme und 
in den umſtehenden Bäumen, vom Mahle ausruhend oder 
neuer Leichen harrend. 
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Die Hindus verbrennen bekanntlich ihre Toten und 
ſtreuen die übrigbleibende Aſche ins Meer, falls eines in 
der Nähe, oder in einen Fluß. Ihr Verbrennungshof 
liegt direkt an der großen Promenade nach Malabar Hills. 
Das Verbrennen eines vornehmen Hindus koſtet oft un⸗ 
glaubliche Summen, die für Sandelholz und wohlriechende 
Eſſenzen, die man ins Feuer ſchüttet, verausgabt werden. 

Ebenſo ſtattlich wie das europäiſche Viertel, ſo originell 
ijt die ſogenannte Nativetown. Auch hier finden wir einige 
ſchöne breite Straßen und ſelbſt in den Nebengaſſen für 
orientaliſche Zuſtände verhältnismäßige Sauberkeit. Das 
geſchäftige, bunte Leben und Treiben in den Straßen und 
Bazars orientaliſcher Städte übt auf mich ſtets einen un⸗ 
widerſtehlichen Reiz aus, und nie werde ich müde, mich 
hier hineinzuſtürzen ins volle Menſchenleben; denn wahr⸗ 
lich, wo man's packt, da iſt's intereſſant. 

Weder der nach europäiſchem Muſter eingerichteten 
Markthalle, noch der Nativetown habe ich verſäumt tägliche 
Beſuche abzuſtatten, wobei es mir einmal paſſierte, daß ich 
einen Hindutempel, vor dem ein Ausrufer, wie bei uns auf 
Jahrmärkten, bedruckte Zettel verteilte und in deſſen Innern 
ich einige Glasſchränke mit lebensgroßen Figuren ſah, für 
ein Panoptikum hielt, die Treppen hinanſtieg und erſt, an 
der Schwelle des Lokals angelangt, durch das Geſchrei des. 
Publikums auf meinen Irrtum aufmerkſam gemacht wurde. 

Bombay iſt von einem Ende zum anderen von Pferde- 
bahnen durchzogen und mit den Vorſtädten durch ſolche ver⸗ 
bunden. Das Unternehmen, welches jetzt eine erfreulich hohe 
Dividende gibt, wäre anfangs faſt an dem Kaſtengeiſt der 
Hindus geſcheitert; denn die Mitglieder höherer Kaſten 
wollten nicht mit denen niederer in einem Wagen fahren, 
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und die einzelnen Kaſten verlangten die Einſtellung bejon- 
derer Wagen, die nur von ihnen benutzt werden ſollten. 

Die Pferdebahndirektion ließ ſich darauf aber nicht 
ein, und heute ſitzen Prieſter und Waſſerträger, Brahmine, 
Parſi und Mohamedaner einträchtig nebeneinander. 

Mit einem näheren Eingehen auf die unzähligen indi⸗ 
ſchen Kaſten würde ich des Leſers Geduld auch dann nicht auf 
die Probe ſtellen, wenn ich es könnte. Aber ich kann es nicht, 
denn wo immer ich verſucht habe, mich über dieſe Angelegen— 
heit eingehend zu unterrichten, ſtieß ich entweder auf Unkennt⸗ 
nis, oder auf ſo dickleibige Folianten, daß mir das Leben 
zu kurz ſchien, ſie durchzuleſen. Ich weiß nur ſoviel, daß 
es vier Hauptkaſten giebt, nämlich die Prieſter-, Krieger, 
Schreiber⸗ und Kaufmannskaſte. Nebenbei bildet nun aber 
noch jedes Handwerk wieder ſeine beſondere Kaſte und im 
allgemeinen gilt die Regel, daß ſich niemand zu einer höheren 
Kaſte aufſchwingen kann. Der Sohn des Waſſerträgers 
wird wieder Waſſerträger, der Sohn des Schuſters wieder 
Schuſter, ſo daß an ein Karrieremachen nicht zu denken iſt. 

Da, wo die Eingeborenen ſich dazu entſchließen, ihre 
Söhne in die engliſchen Schulen zu ſchicken, kann wohl der 
Schneiderſohn, nachdem er Leſen und Schreiben gelernt hat, 
von den engliſchen Behörden oder in europäiſchen Geſchäften 
als Schreiber angeſtellt werden, er gehört aber deshalb 
keineswegs zur Schreiberkaſte und ein Mitglied der letzteren 
würde ſich nie dazu herablaſſen, zum Beiſpiel ſein Mahl 
mit ihm gemeinſam einzunehmen. Die einzelnen Mitglieder 
tragen den Stempel ihrer Kaſte an der Stirn in Geſtalt 
von runden, verſchiedenfarbigen Flecken oder Strichen und 
gewellten Linien. Auch an der Form, Farbe und Größe 
des Turbans kann ein Eingeweihter ſie e 

Ehlers, An indiſchen Fürftenpöfen. I. 
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Den Hauptinduſtriezweig Bombays bildet die Baum⸗ 
wollſpinnerei und die Herſtellung baumwollener Zeuge; 
Bombay iſt das Mancheſter Indiens und zählt nahe an 
100 ſogen. „cotton mills*, fo nennt der Engländer die 
Spinnereien und Webereien. Eine ſolche, einem Parſi ges 
hörige Fabrik, die 3500 Arbeiter beſchäftigt, lernte ich durch 
Vermittelung des Herrn Heinrichs, Teilhaber der bekannten 
großen Bremer Firma Glade & Co., kennen und zwar — 
die Leute treiben alle eine ganz überflüſſige Geheimnis⸗ 
krämerei mit ihren Fabriken und laſſen feinen „Verſtändigen“ 
hinein — unter der Maske eines Feuerverſicherungsagenten. 

Ich mußte nach meinem Eintritt in die umfangreichen 
Fabrikanlagen erſt alle Leiden eines ſolchen durchkoſten, d. h. 
ich wurde etwa eine Stunde lang von einem Hydranten 
zum andern gezerrt, mußte mit ernſter Miene mich von der 
Vorzüglichkeit der Schläuche, der Unübertrefflichkeit der 
Feuerſpritzen u. ſ. w. überzeugen, überall, wohin ich kam, 
floß das Waſſer in Strömen und ſchließlich auch der Schweiß 
von meiner Stirn. Ich erklärte endlich, wenn man bei mir 
verſicherte, würde ich noch nie dageweſene günſtige Bedin⸗ 
gungen ſtellen, hoffte auf gütige Berückſichtigung der von 
mir vertretenen Geſellſchaft rechnen und mir jetzt zur Er⸗ 
holung ein wenig den Fabrikbetrieb anſehen zu dürfen. Das 
Allerheiligſte wurde mir nunmehr geöffnet und ich ſah eine 
Fabrik — wie andere mehr. Auch hier wurde mit Waſſer 
gekocht und durch Dampf getrieben, derſelbe Lärm wie in 
anderen Spinnereien daheim, nur waren die Menſchen braun⸗ 
häutig, nackt und ſchön, während ſie zu Hauſe blaßgrau, 
angezogen und häßlich ſind. Zweierlei nur fiel mir auf: 
erſtens, daß Schwung⸗ und Zahnräder nicht verkleidet waren, 
wie das bei uns bis zu einer Höhe, wo Menſchen gefährdet 
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find, Polizeivorſchrift ift, und zweitens die Beſchäftigung 
von Kindern. Es iſt zwar Geſetz in Indien, daß ſolche 
unter 14 Jahren nicht in Fabriken verwendet werden 
dürfen, aber ich habe Kinder geſehen, die ich auf höchſtens 
10 Jahre ſchätze. Sie verſehen ihren Poſten ebenſo gut 
wie Erwachſene und erhalten an Lohn 7—8 rup (je 
1 Mark 60 Pf.) den Monat. 

Meinen oberflächlichen Bericht über die Sehenswürdig⸗ 
keiten Bombays kann ich unmöglich ſchließen, ohne mit 
wenigen Worten eines höchſt eigenartigen Inſtituts zu ge⸗ 
denken, des Tierhoſpitals bezw. Aſyls, in dem alle möglichen 


kranken Haustiere derjenigen indiſchen Kaſten, deren Religion 


das Töten von Tieren verbietet, teils zur tierärztlichen Be⸗ 
handlung, meift aber zur Verpflegung bis an ihr Lebens⸗ 
ende untergebracht werden. Behandlung reſp. Verpflegung 
geſchieht für die leidenden Tiere ärmerer Leute unentgeltlich. 

Daß die ganze Sache mir einen erfreulichen Eindruck 
gemacht habe, könnte ich nicht behaupten. Vor allen Dingen 
vermißte ich die für ein ſolches Inſtitut, gerade in den 
Tropen, durchaus gebotene Sauberkeit, und Leuten mit em⸗ 
pfindlichen Geruchsnerven rate ich, von einem Beſuch des 
Pingrah Pol (dies iſt der indiſche Name des Hospitals) Ab⸗ 
ftand zu nehmen. Jede Tiergattung iſt in einem geſonderten 
Raum untergebracht, Rinder, Pferde, Hunde, Schafe, Zie⸗ 
gen, Enten, Hühner, ja ſogar leidende Affen und Papageien. 
Faſt in jeder Abteilung finden wir Tiere, welche in den letzten 
Zügen liegen oder ſo ſchwer verwundet ſind, daß es eine 
Wohlthat für ſie wäre, ihrem Leiden ein Ende zu machen. 
Die Anſtalt war ſtark beſucht von Leuten, die ſich nach dem 
Befinden ihrer erkrankten Angehörigen zu erkundigen ſchienen. 
Viele brachten eine Handvoll Gras oder ſonſtiges Futter 
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mit, wie man etwa bei uns leidenden Freunden Blumen 
ans Krankenbett zu bringen pflegt. 

Den widerwärtigſten Anblick bot nach meinem Ge⸗ 
ſchmack die Abteilung kranker Katzen. In einem Käfig 
hauſten etwa dreißig elendiglich abgemagerte, verkommene, 
räudige Mitglieder dieſer Tiergattung zuſammen, teils 
obendrein noch verkrüppelt oder verſtümmelt, ein jammer⸗ 
volles Daſein führend. 

Ich glaube, jeder Europäer hat an einem einmaligen 
Beſuch des Pingrah Pol vollauf genug für alle Zeiten. 

In keiner größeren Stadt eines mir fremden Landes 
verſäume ich, die Gefängniſſe einer näheren Beſichtigung zu 
unterziehen. Gefängniſſe in den Tropen machen bei weitem 
nicht den düſtern, unheimlichen Eindruck unſerer europälſchen 
Zucht- und Korrektionshäuſer. Faſt alle Arbeit wird im 
Freien oder in weiten offenen Hallen verrichtet, die Leute 
ſchlafen, falls ſie nicht zu Einzelhaft verurteilt ſind, in großen, 
mit Eiſenſtangen verſicherten Sälen, nahezu wie in freier Luft. 

Bombay hat zwei Gefängniſſe, eines in der Stadt, 
welches als Unterſuchungsgefängnis dient, ein zweites in 
dem Vororte Byculla für nicht ſchwere Verbrecher. Solche, 
die zu lebenslänglicher Freiheitsentziehung verurteilt find,. 
werden nach dem neuerbauten großen Zentralgefängnis in 
Poona, etwa ſechs Stunden mit der Cifenbahn von Bombay 
entfernt, übergeführt. 

Beide Gefängniſſe in Bombay find alt. Intereſſantes 
bietet beſonders das Byculla-Jail, welches jetzt durch einen 
auf zwei Millionen Mark veranſchlagten Neubau erſetzt 
werden ſoll. 

Außer den Gefangenen ſind hier auch obdachloſe Euro⸗ 
pier untergebracht. Dieſelben werden koſtenlos verpflegt 
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und dürfen an beſtimmten Tagen ſich in der Stadt nach 
Beſchäftigung umſehen. Sie erhalten u. a. täglich Fleiſch⸗ 
nahrung und können ſich in einem für ſie reſervierten 
Douchebade nach Belieben erfriſchen. 

Die Gefangenen, Eingeborene aller Kaſten durchein⸗ 
ander, machen in ihren baumwollenen Anzügen, beſtehend aus 
Jacke und Kniehoſen, einen recht adretten Eindruck. Sie 
werden in verſchiedener Weiſe beſchäftigt, z. B. mit Flechten 
von Kokosmatten und Seilen, mit Spinnen, Weben u. ſ. w. 
Sämtliche Sträflingsanzüge werden, ebenſo wie Handtücher 
und Schlafdecken, von der Anſtalt angefertigt. 

Auch an gymnaſtiſche Übungen zur Stärkung der 
Arm⸗ und Beinmuskeln fehlt es nicht. So hatte während 
meines Beſuches eine Abteilung jüngerer Gefangener eine 
Stunde lang 30 Pfund ſchwere eiſerne Kugeln vom Boden 
aufzuheben, mit geſtreckten Armen über ihren Köpfen zu 
halten und wieder niederzulegen. 

Originell iſt die Art der Stärkung der Beinmuskeln. 
Man denke ſich ein etwa 30 Fuß langes Mühlenrad von 
gegen 15 Fuß Durchmeſſer, an der Peripherie mit einen 
Fuß auseinander liegenden Stufen verſehen. 15 Sträflinge 
haben nun dadurch, daß fie von Sproſſe zu Sproſſe klettern, 
dieſes Rad in Bewegung zu ſetzen. Hat das Rad vier Um⸗ 
drehungen gemacht, ſo tritt der 15. Mann ab und wird 
durch einen andern erſetzt, fo daß jeder 15 mal 4 Umdrehungen 
des Rades zu vollenden hat, bevor ihm eine Ruhepauſe ge⸗ 
gönnt wird. Zwei ſolcher Tretmühlen bewegen ſich nebenein⸗ 
ander und der Anblick der 30 beſtändig kletternden Menſchen er⸗ 
innerte mich lebhaft an die auf Jahrmärkten nie fehlenden, in 
Rädern herumlaufenden weißen Ratten und Meerſchweinchen. 

Alle Sträflinge waren vorzüglich gehalten und ſchienen 


22 von Sanfibar nach Bombay. 


ihr Los nicht ſonderlich hart zu finden. Ihre ausſchließlich 
vegetabiliſche Koft wird von Mitgliedern der hoͤchſten jeweilig 
im Gefängniſſe vertretenen Kaſte zubereitet, denn jede niedere 
Kaſte genießt das Eſſen der höheren, wohingegen letztere 
eher verhungern würde, als von einer geringeren Kaſte 
bereitete Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Während das Bombay⸗Gefängnis nur Raum für 400 
Gefangene bietet, kann das Byculla⸗Jail zu Poona deren 
1200 aufnehmen. Letzteres iſt nach dem Radialſyſtem gebaut, 
ſo daß alle Höfe, Eingänge u. ſ. w. von einem im Zentrum 
gelegenen Turm bequem überſehen werden können. Hier 
werden die weltberühmten indiſchen Teppiche geknüpft und 
prächtige Webearbeiten angefertigt, auch finden wir Tiſch⸗ 
lereien, Wagenbauereien und Schuſterwerkſtätten. 

Ich lernte verſchiedene zum Tode durch den Strang 
verurteilte Verbrecher kennen, auch einen wegen Unter⸗ 
ſchlagung mit 1 Jahr Freiheitsentziehung beſtraften ehe⸗ 
maligen engliſchen Regiments⸗Kommandeur. 

Das Hängen erfolgt hier durchaus kunſtgerecht im Ver⸗ 
gleich mit der Ausübung dieſes Geſchäfts in Oſtafrika, wo 
brevi manu, „ohne jeglichem Apparate“, wie der ſelige 
Bellachini zu ſagen pflegte, gearbeitet wurde. Der Delinquent 
fteigt, nachdem ihm der Strick um den Hals gelegt worden 
iſt, einige Stufen hinan auf eine Plattform. Sobald er 
dieſelbe betritt, verſchwindet der Boden ihm unter den Füßen 
und er ſtürzt gegen 12 Fuß tief hinab in eine gemauerte 
Grube, ſo daß dem etwa zuſchauenden Publikum der ab⸗ 
ſcheuliche Anblick der zuweilen noch minutenlang andauern⸗ 
den Zuckungen des Gehängten erſpart bleibt. 

Intereſſaut waren mir verſchiedene wegen hervorragender 
Anteilnahme an dem letzten Aufſtande in Burma verurteilte 
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Kinder dieſes Landes, die ſich durch kunſtvolle, von den 
Hüften bis zu den Knieen reichende Tätowierungen aus⸗ 
zeichnen. 

Am 14. Juli abends, nachdem ich mich von all' meinen 
liebenswürdigen deutſchen und engliſchen Freunden verabſchie⸗ 
det und mein großes Gepäck als Frachtgut erpediert hatte, 
begab ich mich auf den Bahnhof, um meine Reiſe nach Norden 
anzutreten. Der mir ſchon von meinem erſten Aufenthalt 
in Bombay befreundete Polizeipräſident Col. Wilſon hatte 
die Freundlichkeit gehabt, einen ſeiner Beamten zu meiner 
Verfügung zu ſtellen, der dafür zu ſorgen hatte, daß mir 
jegliche Schererei wegen meines fogen. kleinen (aber immer⸗ 
hin noch recht umfangreichen) Gepäcks erſpart und ein ganzes 
Coupé zu meiner Verfügung geſtellt wurde. Dieſe meine 
Verladung von Polizei wegen verſchaffte mir von vornherein 
ein gewiſſes Anſehen; denn ich erfreute mich fortan auf 
jeder Station der größten Fürſorge von ſeiten aller Beamten. 

Ich habe in Europa lange Eiſenbahnfahrten ſtets als 
eine Strapaze empfunden. Anders hier in Indien, und die 
Erfahrungen, welche ich bisher auf den verſchiedenen in⸗ 
diſchen Bahnen gemacht, ſind äußerſt günſtige. Außerdem 
ſind die Fahrpreiſe viel geringer als irgendwo daheim. 
Mein Billet 1. Klaſſe von Bombay nach Rawalpindi, das 
find 375 deutſche Meilen, koſtete 89 Rup. Zweiter Klaſſe 
hätte ich für 44 Rup. und dritter ſogar für 12 Rup. 
fahren können. 5 

Sämtliche Coupés erſter Kaffe, die ich kennen gelernt 
habe, waren bequem und geräumig. Jedes enthält vier 
nachts als Bettſtellen dienende, an den Längsſeiten ange- 
brachte, lederbezogene Polſterſitze, von denen die zwei über 
den unteren gelegenen tagsüber in die Höhe geklappt werden. 
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Ein von mir ausgemeſſenes Coupé der North-Weſtern 
Railway ergab folgende Dimenſionen: 


Breite. . 2 Mtr. 50 Ztm. 
Ringe A EHE: 
Tiefe der Sitze je — „ 70 „ 


ſo daß zwiſchen den beiden Sitzen ein Raum von 110 Zenti⸗ 
metern blieb. Außer Jalouſieen und weißen Glasſcheiben 
finden wir auch deren blaue bezw. grauſchwarze, eine große 
Annehmlichkeit für die Augen bei grellem Sonnenlicht. In 
manchen Coupés ſind außerdem zur Abkühlung der Luft 
an den Fenſteröffnungen durch Waſſer beſtändig feucht ge⸗ 
haltene Matten angebracht. Neben jedem Coups befindet 
ſich ein Waſchkabinett, in einzelnen Wagen ſogar ein Bade⸗ 
zimmer. Soweit irgend möglich, werden die Abteilungen 
erſter Klaſſe nur mit zwei Perſonen belegt, ſo daß man ſich 
uber mangelnde Ellbogenfreiheit nicht beklagen kann. Mit 
wenigen Ausnahmen habe ich ſtets ein Coupé für mich 
allein gehabt. Die zweite Klaſſe iſt dadurch, daß zwiſchen 
den beiden Seitenſitzen meiſt noch eine Mittelbank angebracht 
iſt, und die Sitze ſchmaler ſind, weniger bequem. Auf 
einigen Sekundärbahnen freilich iſt ſie genau wie die erſte 
Klaſſe eingerichtet. Die dritte Klaſſe wird ausſchließlich von 
Eingeborenen benutzt. Jeder Waggon, der z. B. nur zwei 
Coupés erſter bezw. zweiter Klaſſe enthält, weiſt deren fünf 
dritter Klaſſe auf, jedes Raum für acht Perſonen bietend. 
Wenn der Andrang groß und Wagenmangel vorhanden ift — 
dies iſt bei Wagen dritter Klaſſe die Regel und nicht die 
Ausnahme — werden über zwölf und mehr Perſonen hin⸗ 
eingeſtopft. Für einen Europäer würde es eine fürchterliche 
Qual ſein, bei großer Hitze ſtunden- ja tagelang fo zu⸗ 
ſammengepfercht zu ſein. Für Waſſer iſt auf jeder Station 


von Sanſibar nach Bombay. 25 


reichlich geſorgt, und dasſelbe wird unentgeltlich für die 
Mohamedaner aus Ziegenſchläuchen, für die Hindus aus 
Meſſinggefäßen geſchenkt. 

Sämtliche Schnellzüge führen geeiſte Getränke mit ſich, 
die während der Fahrt zu folgenden geringen Preiſen ver⸗ 
abfolgt werden; geeiſtes Sodawaſſer 15 Pfennige, Limonade 
20 Pfennige, Waſſer 7½ Pfennig, 1 Kilo Eis 20 Pfennige. 

Da die Coupés nicht mit Heizvorrichtungen verſehen 
zu ſein brauchen, ſo iſt unter den Sitzen noch ausreichend 
Raum für Unterbringung von Handgepäck vorhanden. Was 
aber hier zu Lande unter „Handgepäck“ verſtanden und mit 
in die Coupés genommen wird, das fpottet jeder Beſchrei— 
bung. Ich ſelber führte außer ſechs Koffern und einem 
Kochapparat noch Frühſtückskorb und Bettſack mit, aber ich 
war ein Waiſenknabe im Vergleich zu anderen Reiſenden, 
die zuweilen ihren ganzen Hausrat bei ſich hatten und den⸗ 
ſelben, nachdem der Raum unter den Bänken ausgefüllt 
war, zwiſchen dieſen auftürmten. Es wunderte mich nur, 
daß ſie nicht auch Klaviere mit ins Coups brachten. 

Um 9 Uhr 40 Minuten abends hatte mein Zug Bombay 
verlaſſen und ich dank einer wunderbar kühlen Briſe prächtig 
geſchlafen. Als ich erwachte, war es bereits 8 ½ Uhr, und 
kurz darauf hielten wir in der Hauptſtadt Gujerats, 
Ahmedabad, wo ich, um nach Jeypur zu gelangen, einen 
anderen Zug zu beſteigen hatte. Auf dem Bahnhofe 
herrſchte, wie überall im Orient, koloſſaler Trubel, der 
durch das Geſchrei der ihre Waren anpreiſenden Waſſer⸗ 
träger, Obſt⸗, Kuchen⸗, Milch- und Zeitungsverkäufer noch 
weſentlich erhöht wurde. Ich bemerke hier, daß die 
Zeitungen in Indien unverhältnismäßig teuer ſind, näm⸗ 
lich faſt alle das Stück 40 Pfennige koſten. 
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Neu war mir der indiſche „Bahnhofs⸗Figaro“, der auf 
größeren Bahnhöfen in Scharen auftritt und jeden Reiſenden 
an ſein Meſſer liefern möchte. Man läßt ſich ganz ungeniert 
im Coupé oder auf dem Perron von ihm behandeln und 
lohnt ſeine Mühe mit zwanzig Pfennigen. 

Hätte ich die vortrefflich geſchriebenen Reiſeſkizzen des 
Profeſſors Garbe in Königsberg, die ich jedem nach Indien 
reiſenden Deutſchen empfehle, vorher geleſen, ich würde 
Ahmedabad nicht, wie ich es leider gethan, links haben 
liegen laſſen, ſondern mich in die Schönheit ſeiner alten 
Bauwerke vertieft haben. So kann ich leider über dieſe 
1817 von den Engländern in Beſitz genommene, jetzt 
etwa 120 000 Einwohner zählende ehemalige Königsſtadt 
aus eigener Anſchauung nichts berichten. 

Meine Loſung lautete „Jeypur“ und um 9 Uhr 
45 Minuten ſetzte ſich der Zug in Bewegung, der mich 
dem vorläufigen Ziel meiner Wünſche entgegenführen ſollte. 
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® ich von jetzt ab faſt ausſchließlich mit Engländern 
No zu thun haben werde, ſcheint es mir angebracht, 
einige Worte über mein Verhältnis zu denſelben und mein 
Verhalten ihnen gegenüber zu verlieren. 

Der Engländer im allgemeinen und der vornehme Eng⸗ 
länder im beſonderen iſt gegen den in ſeinem Lande ver⸗ 
kehrenden Fremden von großer Liebenswürdigkeit, und trotz⸗ 
dem er eigentlich dem „Foreigner“ nicht ſonderlich gewogen 
iſt, fo hat er fid doch zum Grundſatz gemacht: „Edel fei der 
Menſch, hilfreich und gut gegen jeden Reiſenden“. Der vor⸗ 
nehme Engländer, der höhere Beamte iſt in der That von 
einer Hilfsbereitſchaft, Gaſtfreiheit und Liebenswürdigkeit, 
von der man fich bei uns im Lande der zugeknöpften Gehrocks⸗ 
höflichkeit überhaupt gar keinen Begriff macht. Durch gütige 
Vermittelung unſeres Botſchafters in London, des Grafen 
Hatzfeldt, war ich vom British Foreign Office in Kalkutta 
mit Empfehlungsbriefen an die Chief Commissioners, 
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Gouverneure und Reſidenten der verſchiedenen, von mir zu 
durchreiſenden Provinzen und Länder verſehen worden, 
außerdem verfügte ich über eine Menge privater Schreiben 
an Offiziere, Beamte u. ſ. w. Wohin ich immer mit einem 
dieſer Briefe gekommen bin, wurde ich mit einer Zuvor⸗ 
kommenheit und Gaſtlichkeit aufgenommen, die ich mir nie 
hätte träumen laſſen und auf die ich noch häufig im Laufe 
meiner Berichte zurückzukommen Gelegenheit finden werde. 
Weniger häufig werde ich des engliſchen Rüpels — und 
dieſe Spezies findet ſich wie in jedem Lande, ſo auch in 
Indien — zu erwähnen genötigt fein. 

Mit Rüpeln umzugehen iſt weder leicht noch angenehm. 
Ich will dem Leſer verraten, wie ich mit dem engliſchen, 
der nur mit roher Gewalt zu behandeln iſt, fertig wurde. 
Ich komme z. B. in ein Eiſenbahncoupé. Auf dem einen 
Längspolſter liegt ein Engländer, auf dem andern ſein Haus⸗ 
rat, neben ſeinen teils geöffneten Koffern, ſeinen Anzügen, 
ſeiner Wäſche u. ſ. w. Der Mann thut, als ſähe er mich 
nicht, und macht abſolut keine Anſtalten, mir Raum zu 
ſchaffen. Ich ſetze ihm nun den erſten beſten Koffer auf 
den Bauch, worauf er mit einem „Goddam* auffährt und 
ich mit einem erſtaunten „Oh“ antworte. Dann erſuche ich 
ihn, ſeine ſämtlichen Sachen von meinem Sitze zu entfernen 
und die eine Hälfte des Coupés für mich zu räumen. Mit 
unterdrücktem „damned foreigner“ geſchieht dies; ich in⸗ 
ftalliere mich und werde liebenswürdig, d. h. der nunmehr 
„gezähmte Engländer“ bietet mir eine Taſſe Thee, ſeine 
Zeitung oder etwas Eis an, und ich bin ſo gnädig, dasſelbe 
anzunehmen. Seine nächſte Frage iſt dann: „What do 
vou think about the Anglo-German agreement?“ 
und ich ſetze ihm des längeren auseinander, daß ſelbſtver⸗ 


Feypur. Agra. Alwar. 29 


ſtändlich England von Deutſchland übers Ohr gehauen 
worden fei. Wenn wir uns trennen, find wir die beiten 
Freunde, und ich bin ſicherlich eingeladen, meinen Reiſe⸗ 
genoſſen zu beſuchen, bezw. hat er mir Empfehlungsſchreiben 
an dieſe oder jene einflußreiche Perſönlichkeit mitgegeben. 

Einmal paſſierte es mir, daß fic) ein Engländer, um 
ſeine Nachttoilette zu machen, auf meine Beine ſetzte. Ich 
legte ihm dieſelben kaltlächelnd auf den Schoß, worauf er 
ſich erhob, um Entſchuldigung bat und mir eine Zigarette 
anbot. Das iſt die Art, mit Briten umzugehen. 

In Deutſchland bemüht man ſich nach Kräften, ſelbſt 
die guten engliſchen Sitten und Gebräuche ins lächerliche 
zu ziehen, anſtatt fic) diefelben anzueignen. Man kann ja 
von Auswüchſen, die ſich überall in der Welt finden, Ab⸗ 
ſtand nehmen, im allgemeinen muß jeder vorurteilsfreie 
Menſch, welchem Volk er immer angehöre, zugeben, daß in 
keinem Lande die Umgangsformen ſich in ſo feſten Grenzen 
und Bahnen bewegen wie in England. Wer einmal die 
engliſche Art kennt, der wird nie und nirgend Verſtöße 
machen, auch nie und nirgend — und das iſt allein ſchon 
eine große Annehmlichkeit — in Verlegenheit ſein, in 
welchem Anzuge er hier oder dort zu erſcheinen hat. 

Der Engländer macht es ſich tagsüber ſo bequem wie 
möglich. Das Dinner allerdings iſt eine Haupt- und 
Staatsaktion, bei der man ſelbſt im engſten Familienkreiſe 
im Frack, wenn man ein Mann iſt, im Geſellſchaftsanzug, 
wenn man dem ſchönen Geſchlecht angehört, zu erſcheinen hat. 

Bisher bin ich ſtets ausgezeichnet mit den Söhnen 
Albions fertig geworden und hoffe, das wird auch ferner⸗ 
hin ſo bleiben. 

Die Landſchaft, welche ich von Ahmedabad bis Abu⸗ 
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Road, d. h. von 9 Uhr 45 Min. vormittags bis 4 Uhr 
nachmittags zu durchfahren hatte, entſprach weit mehr dem 
Bilde, welches mir von der Provinz Sachſen in Erinnerung 
geblieben war, als demjenigen, welches ich mir von dem 
up country Indiens gemacht hatte. Wahrlich, wäre nicht 
ab und zu eine Dattelpalme oder eine Kaktushecke aufge⸗ 
taucht, man hätte, dem ganzen übrigen Baumwuchs nach, 
glauben können, ſich in Norddeutſchland zu befinden. Die 
bis auf das Notwendigſte dekolletierten Menſchen, die wider⸗ 
wärtigen Waſſerbüffel, rotköpfige, prächtige, graue Kraniche 
und zahllos fic) in der Nähe des Bahngeleiſes herum⸗ 
tummelnde Affen boten indeſſen genugſam Gewähr dafür, 
daß Magdeburg keine der nächſtgelegenen Bahnſtationen war. 

Wer, wie ich, ſechs Jahre lang den minderwertigen 
Genuß gehabt hat, hinterpommerſcher Großgrundbeſitzer zu 
ſein, dem wird auch heute nach vier Jahren das ewige 
Klagelied über die indiſche Weizenkonkurrenz in den Ohren 
ſummen, und mit Recht, denn ſo mancher brave Landmann 
daheim ift ruiniert worden durch die beiſpiellos billige Ein⸗ 
fuhr indiſchen Weizens. Kein Wunder, daß es mich als 
alten Agrarier intereffierte, die Produktion an der Quelle 
kennen zu lernen. 

Wie wahrſcheinlich die meiſten meiner Leſer, ſo hatte 
auch ich mir vorgeſtellt, der Weizenbau würde in Indien 
im großen Stil, von Latifundienbeſitzern mit Dampfpflug 
u. ſ. w. betrieben. Überraſcht war ich daher, zu hören, 
daß der kleine Pächter, der ſein Land auf 30 Jahre, ſei 
es von der britiſchen Regierung, oder von dem betreffen⸗ 
den Maharadja, dies ijt der Name der ſelbſtändigen, das 
Prädikat „Highness“ führenden Fürſten, gepachtet hat, 
der eigentliche Weizenbauer ſei. 
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Im großen und ganzen ftedt die Landwirtſchaft hier 
noch ſehr in den Kinderſchuhen, und der eiſerne Schwung⸗ 
pflug iſt eine unbekannte Erfindung. Soweit ich beobachtete, 
wurde der Boden ausnahmslos mit der hölzernen Hacke, 
wie wir ſie zum Kartoffelpflügen benutzen, bearbeitet und 
nachher mit einer hölzernen Schleife geglättet. Nicht ſelten 
wurde übers Kreuz gehackt, d. h. eine zweite Furche im 
rechten Winkel zur erſten angeſetzt. Als Zugmaterial für 
Pflüge u. ſ. w. habe ich nirgends Pferde, dagegen meiſtens 
Buckelochſen, ſeltener Kamele oder Waſſerbüffel geſehen. 
Letztere werden mehr als Milchvieh gehalten und ſollen als 
Zugvieh nicht ſehr ausdauernd fein. Große Herden ſchwarzer 
Ziegen mit Schlappohren und gerolltem buſchigen Schwanz 
ſah ich längs der Bahn weiden, auch brachte ab und zu 
ein Rudel Antilopen (Antilope cervicapra) Leben in die 
Landſchaft. 

Auf der Station Nana machte ich zum erſten Male mit 
den indiſchen Gerichten, das heißt denen des Speiſezettels, 
Bekanntſchaft. Der Bahnhofsreſtaurateur machte es hier 
mit der Speiſekarte, wie Kaiſer Caligula, ſeligen Ange⸗ 
denkens, mit ſeinen Geſetzen, die bekanntlich ſo undeutlich 
geſchrieben waren, daß kein Menſch ſie leſen konnte und 
ſomit jeder nachher den Gerichten verfiel ... So ging es 
auch mir; ich ſaß vor meinem Gericht und wurde, ohne zu 
meinem Recht zu kommen, in die Koſten verurteilt, die in 
dieſem Falle, wie ich aus meinem Tagebuche erſehe, der 
Reichsmark 4 plus 80 Pf. betrugen. „Stockfinſter war die 
Nacht, kein Mond, kein Sternlein ſchien,“ kurz, ganz wie 
in Gasparone, und ich kann daher nur vom erwachenden 
Morgen berichten, der mich um 6 Uhr 20 Minuten in 
Jeypur ebenſo lachend begrüßte wie ich ihn. In einer 
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klapperigen Droſchke fuhr ich nach dem freundlich gelegenen 
Kaiſar i Hind⸗Hotel, welches mich nach allem, was ich von 
einheimiſchen Gaſthäuſern gehört, durch ſein ſauberes Aus⸗ 
ſehen und ſeine geräumigen Fremdenzimmer derartig über⸗ 
raſchte, daß ich vor Freude den Leuten, welche meinen Koffer 
von der Bahn gebracht, 40 Pf. Trinkgeld gab, anjtatt der 
üblichen 20. Ich glaube, ich hätte es, trotzdem ſich nachher 
die Verpflegung als mangelhaft herausſtellte, länger als 
drei Tage hier ausgehalten, hätten mich die Fliegen nicht 
geradezu in die Flucht getrieben. So etwas habe ich noch 
nicht erlebt. Wo ich lag, ſtand, ging oder fuhr, waren zwei 
Knaben bemüht, mit Pferdeſchwänzen dieſe läſtigen Plage⸗ 
geiſter von mir fern zu halten! Umſonſt. Ich hatte exit 
Ruhe, als die Nacht hereingebrochen war. Faſt alle Tiere 
haben, wohl dadurch, daß ſie ſeit Jahrtauſenden von ihren 
größten Feinden, den Menſchen, geſchont werden, ein bei 
uns ungekanntes Zutrauen. So ſieht man alles mögliche 
Wild in nächſter Nähe der Bahn und menſchlicher Woh- 
nungen ſich tummeln oder äſen, Affen ihre luſtigen Sprünge 
machen, Hunderte von Pfauen zum Ergötzen des vorüber⸗ 
ſauſenden Fremdlings ihre Räder ſchlagen, während zwit⸗ 
ſchernde grüne Papageien, wie bei uns die Schwalben, auf 
den Telegraphendrähten hocken. Einmal geſellte ſich im 
Laufe der Fahrt ein kleiner Vogel zu mir und leiſtete mir 
eine Viertelſtunde lang Geſellſchaft im Coupé. Es giebt 
eine Sekte in Indien, die „Jains“, welche die Schonung 
des Tierlebens ſo weit treibt, daß ihre Mitglieder, um nicht 
etwa eine Mücke oder irgend ein anderes Inſekt einzuatmen, 
Mund und Naſe mit einem feinen Tuch verbinden. An Bord 
des Dampfers, der mich von Sanſibar nach Indien brachte, 
hatte ich nur zu oft Gelegenheit gehabt, zu beobachten, daß 
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ſelbſt die — verzeihen Sie das harte Wort — Laus, nach⸗ 
dem ſie von hilfsbereiten Mitmenſchen aus ihrem Wirkungs⸗ 
kreiſe entfernt war, dem ſie in anderen Ländern mitleidslos 
ereilenden Schickſal entging und nicht mit einem hörbaren 
Ruck ins Jenſeits befördert, ſondern mit rückſichtsvollſter 
Zärtlichkeit auf das Deck unſeres Dampfers geſetzt wurde. 

Nachdem ich mich in meinem Gaſthof der nach einer 
33 ſtündigen Bahnfahrt notwendigen Säuberung und Stär⸗ 
kung unterzogen hatte, ließ ich mich in die etwa zwei Kilo⸗ 
meter entfernte Stadt fahren. Der Weg dahin führte durch 
wunderbar gehaltene breite Alleen, vorüber an dem „Albert 
Hall“ genannten Muſeum, einem in indiſchem Stil erbauten 
eleganten, von ausgedehntem Park (deſſen Anlage allein 
600000 Mark gekoſtet haben ſoll) umgebenen Gebäude. Im 
Portal desſelben finden wir an den Wänden die überlebens⸗ 
großen Bildniſſe der Maharadjas von Jeypur, zurückreichend 
bis in den Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts. Daß der 
Leiter des Muſeums ein Europäer iſt, erkennt man ſchon 
beim Betreten der weiten Räume, welche die wertvollen 
Sammlungen indiſcher Kunſtgegenſtände, Landesprodukte 
und einen Teil der indiſchen Fauna, namentlich alle mög- 
lichen Reptilien enthält. 

Hatte mich ſchon das Vorhandenſein eines Muſeums 
in einem von mir für unziviliſiert gehaltenen Lande über⸗ 
raſcht, ſo war dies noch mehr der Fall durch den zahlreichen 
Beſuch, den die „Natives“ dieſem Inſtitut abſtatteten. 

Auch mein Roſſelenker ließ ſich dieſen Genuß nicht ent⸗ 
gehen, ſobald er ſeine Pferde deren Dienern, die auf dem 
Wagen hinten aufhockend mit uns gefahren waren, wie es 
hier des Landes Sitte und Brauch iſt, übergeben hatte. 

Hat einer der Leſer ſchon einmal einen Berliner 
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Droſchkenkutſcher, ſelbſt auch nur erſter Güte, im Muſeum 
geſehen? Ich bezweifle es. Hier aber machte mein Kutſcher 
geradezu die Honneurs. In allen Sälen ſah man ſtaunende 
bezw. disputierende, anſcheinend vom Lande in die Stadt 
gekommene Eingeborene und vor einem Glasſchranke fand 
ich ſogar einen gelbbeturbanten Jüngling damit beſchäftigt, 
einen herrlichen alten Silberſchmuck abzuzeichnen. 

Im Park nahm ich noch die Menagerie, die ebenſo gut 
gehalten iſt, wie alles übrige, in Augenſchein. Schönere 
Königstiger als hier habe ich bisher in keinem zoologiſchen 
Garten geſehen, auch der indiſche Löwe, der nicht „gelb und 
großmütig“ wie ſein afrikaniſcher Vetter, ſondern grau iſt 
und nicht die ſtolze Mähne des letzteren aufzuweiſen hat, iſt 
in gewaltigen Exemplaren vertreten. Alle denkbaren Wild⸗ 
arten Nordindiens find in weitläufigen Gehegen wie in 
unſeren zoologiſchen Gärten untergebracht. Zwei der 
Raubtierwärter waren einarmig, und zwar hatten ſie dies 
ihren Spielereien mit den Tigern zu verdanken. Trotz 
dieſer übelen Erfahrungen ſuchten ſie, nur um ein kleines 
Trinkgeld zu verdienen, ihre Tapferkeit dadurch zu beweiſen, 
daß fie die ohnehin ſchon gereizten Beſtien an den em⸗ 
pfindlichſten Stellen kitzelten. 

Zehn Minuten ſpäter rollte mein Wagen durch ein großes 
buntbemaltes Thor aus rotem Sandſtein hinein in die Stadt, 
von der ich ſo manches geleſen und gehört hatte. Meine 
Erwartungen waren durch die mir zu Geſicht oder zu Gehör 
gekommenen Schilderungen auf das höchſte geſpannt, und 
dennoch wurden fie durch das ſich jetzt vor meinen Augen auf- 
rollende Bild übertroffen. Man denke ſich eine Straße, in 
der Breite der Linden in Berlin, ebenſo ſauber gehalten, 
wenn auch nicht asphaltiert, und zu beiden Seiten ein⸗ 
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gefaßt von meift zweiſtöckigen Häuſern aus hellrotem Sand⸗ 
ſtein mit weißen Marmorgeſimſen oder mit Kalk abgeputzt 
und roſa und weiß angeſtrichen. In den unteren Räumen 
hocken Händler, ihre Waren feilbietend, oder Handwerker 
aller Art ſind in ihrem Beruf thätig. Inder, meiſt in blen⸗ 
dend weißem Hemde mit Turbanen in allen Farben (auch 
hier iſt roſa vorherrſchend) drängen ſich auf den Bürger⸗ 
ſteigen, während es auf dem Fahrdamm von beladenen Kame⸗ 
len, Elefanten, Maultieren, Eſeln und Gefährten aller Art 
wimmelt. Alles ſcheint in dieſer Stadt „couleur de rose“ 
zu ſein, und man muß annehmen, daß glückliche Bewohner 
in ihren Mauern leben. Schönere Menſchen als hier habe 
ich in Indien nicht gefunden. Jeypur, der Sitz des Maha⸗ 
radjas des gleichnamigen Staates, zählt gegen 150 000 Ein⸗ 
wohner und iſt eine Stadt neueren Datums, gegründet in 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von einem Vor⸗ 
fahren des jetzigen Fürſten. Bis dahin war Amber, heute 
ein verlaſſener Ort, die Hauptſtadt des Fürſtentums. Der 
jetzige Maharadja, der, nebenbei bemerkt, gegen 300 Frauen 
ſein eigen nennt, iſt von engliſchen Lehrern erzogen worden, 
ein engliſcher Reſident unterſtützt ihn bei ſeinen Regierungs⸗ 
geſchäften und veranlaßt ihn, alles das zu thun, was er als 
im britiſchen Intereſſe geboten erachtet. In dieſer Weiſe 
verfährt das britiſche Gouvernement in den meiſten der ſo⸗ 
genannten „ſelbſtändigen Staaten“ Indiens. Man läßt den 
Fürften ihre Freiheit, fo lange fie thun, was man engliſcher⸗ 
ſeits für gut oder unſchädlich hält, ſie halten ihre eigenen 
Soldaten (3. B. der Maharadja von Jeypur deren 12000 
Mann), die unter Aufſicht britiſcher Offiziere ſtehen und die 
im Kriegsfalle zur Verfügung der engliſchen Regierung ge⸗ 
ſtellt werden müſſen. Thut einmal einer dieſer von einem 
3* 
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Reſidenten unterftügten „ſelbſtändigen Fürſten“ nicht, was 
er ſoll, fo wird er kurzer Hand unter Vormundſchaft geſtellt. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß die engliſchen Reſidenten 
in den verſchiedenen Staaten unendlich viel Gutes geſtiftet 
haben, namentlich auch durch die ihrerſeits den betreffenden 
Fürften aufgenötigten europäiſchen Ingenieure, die vielfach für 
Straßen, Waſſerleitungen u. ſ. w. geſorgt haben, wie man ſie 
ſelbſt in Europa ſelten beſſer findet. Der Vater des jetzt 
regierenden Maharadja von Jeypur, dem die Stadt zahlreiche 
gemeinnützige Anlagen und prächtige Bauten verdankt, hat 
ſich ſogar dazu aufgeſchwungen, die ganze Stadt einſchließlich 
der Parkanlagen mit einer Gasbeleuchtung zu verſehen, und 
zwar ſieht man die von einem radſchlagenden Pfau gekrönten 
Laternen nicht nur in den Straßen, ſondern im Palaſte des 
Fürſten auf den Balkonen jedes Stockwerks, ja ſelbſt hoch 
oben auf dem flachen Dach desſelben. Dieſer Palaſt, ein 
modernes Bauwerk, welches mich etwas an die Spielbank 
in Monte Carlo erinnerte, liegt inmitten der mit Hunderten 
von Springbrunnen verſehenen Anlagen des fogen. alten 
Palaſtes, den zu beſuchen ſich gewiß ſchon allein der Audienz⸗ 
halle wegen der Mühe lohnt. In den Ställen desſelben bes 
finden ſich über dreihundert Pferde, meiſt indiſcher Zucht, 
aber auch Araber und Engländer vom kleinſten Pony bis 
zum unförmlich ſchweren Clydesdale-Hengſt. Die Tiere ge⸗ 
nießen eine vortreffliche Pflege, haben aber ungenügende 
Bewegung und find ſämtlich fett wie Maſtſchweine. 

Als eine Hauptſehenswürdigkeit der übrigens ganz nach 
dem Muſter Turins, d. h. mit im rechten Winkel ineinander 
laufenden Straßen gebauten Stadt wird der jogenannte 
Windpalaſt (hawa mahal) bezeichnet, deſſen Straßenfront 
aus unzähligen aufeinandergetürmten und nebeneinander ge⸗ 
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klebten Erkerchen beſteht. Ich kann dieſem barocken Bau- 
werk keinen Geſchmack abgewinnen und mich des Gedankens 
nicht erwehren, daß irgend ein nach Indien verſchlagener 
europäiſcher Zuckerbäcker ſich hier als Architekt verſucht hat. 
In einer Kunſtgewerbeſchule, an deren Eingang ich die Ehre 
hatte, zwei alte Bekannte, nämlich die Venus von Milo 
und diejenige von Medici, zu begrüßen, werden junge Leute 
in der Fabrikation von Vaſen, in der Bildhauerei, den ver⸗ 
ſchiedenſten indiſchen Metallarbeiten, Gravierungen u. ſ. w. 
ausgebildet. 

Als ich dieſes Inſtitut verließ, hatten wir Spätnach⸗ 
mittag, ein wolkenloſer, tiefblauer Himmel wölbte ſich über 
der roſafarbenen, im Nordweſten von mächtigen grauen Fels⸗ 
maſſen und dem ſogenannten Tigerfort beherrſchten Stadt, 
in der unausgeſetzt Menſchenmaſſen auf- und abwogten, 
während Affen auf den Hausdächern ihr Weſen trieben 
und graue Tauben zu Tauſenden vor meinem Gefährt auf⸗ 
flogen. Es war geradezu märchenhaft, und ich kam mir vor 
wie in eine andere Welt verſetzt. Überall Licht und Leben, 
Glanz und Schönheit, Friede und Eintracht, ich konnte mich 
gar nicht ſatt ſehen und wäre ſicherlich bis zum Dunkel⸗ 
werden in den Straßen dieſer Zauberſtadt herumgefahren, 
hätte der mich begleitende Sohn meines Gaſtwirts mir 
nicht geraten, dem Strome der Menſchenmaſſen nach einem 
an der Agra⸗Chauſſee gelegenen Vororte zu folgen. In 
dieſem wurde heute ein alljährlich während der Regenzeit 
ſich wiederholendes Hindufeſt begangen, zu dem jetzt in 
den kühleren Nachmittagsſtunden jung und alt, vornehm 
und gering pilgerte, ritt, fuhr, oder in Sänften getragen 
wurde. Weiber niederen Standes, behangen mit allem 
Schmuck, den ſie hatten auftreiben können, zogen ſingend 
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ſcharenweiſe des Weges. Männer, ebenfalls im Staatsge⸗ 
wande, vielfach Ketten von aneinandergereihten Jasmin⸗ 
blüten um den Hals tragend, hockten zu dreien und vieren 
auf Kamelen oder gewaltigen Elefanten und ſuchten dieſe 
mit Geſchrei durch die Menſchenmaſſen durchzudrängen. 

Nach halbſtündiger Fahrt hatten wir den eigentlichen Feſt⸗ 
platz erreicht. Hier befanden ſich zu beiden Seiten der Land⸗ 
ſtraße mehrere den Hindus heilige, gemauerte, waſſergefüllte 
Baſſins, in denen die männlichen Feſtteilnehmer zu Hunderten 
herumſchwammen, bis ſie durch Neuankommende vertrieben 
wurden. Die Baſſins waren rings von Bäumen umgeben, 
in deren Aſten dutzendweiſe nackte braune Geſtalten hockten, 
um, ſobald ſie unten Raum genug erſpäht hatten, hinunter 
ins Waſſer zu ſpringen. Solche geheiligten Waſſerbaſſins 
findet man viel in Indien, ſie werden von vielen Leuten 
täglich, von den meiſten nur an Feſttagen zu Waſchungen 
benutzt. Da ſie, ſo weit ich habe konſtatieren können, durch 
zulaufendes Regenwaſſer geſpeiſt werden, Abflüſſe aber nicht 
vorhanden find, jo kann man ſich vorſtellen, wie das Waſſer 
dieſer Teiche, in denen vielleicht ſchon ſeit Jahrhunderten 
gebadet wird, ausſehen muß, zumal auch die Kleider der 
Badenden in demſelben Waſſer oft einer oberflächlichen 
Reinigung unterzogen werden. 

Ringsum wimmelte es von ſich in der Sonne trocknen⸗ 
den Pilgern, an kleinen Tiſchen wurden Süßigkeiten, Früchte 
und Betel feilgeboten, und zum erſten Male ſah ich hier die 
an der Oſtküſte Afrikas gefundene Kaurimuſchel als kleine 
Scheidemünze im Verkehr. Eine Rupie gleich etwa 1 M. 
50 Pf. zerfällt in 65 pice (Kupfermünzen), jede pice wieder 
in 64 Kaurimuſcheln, ſo daß eine Rupie den Wert von 4160 
Muſcheln darſtellt. Auf den meiſten Verkaufstiſchen ſah ich 


Jerpur. Agra. Alwar, 39 


Spiegel aufgeſtellt, in welche die Käufer, gewiſſermaßen als 
Zugabe, einen Blick werfen durften. Da ſich außer dem 
Baden und gegenſeitigen Begrüßen nichts weiter zu ereignen 
ſchien, fuhr ich auf demſelben Wege zurück, während uns 
ausgeſetzt neue Menſchenmaſſen dem Feſtplatz zuſtrömten. 

Für den folgenden Morgen hatte der Maharadja mir 
einen ſeiner Elefanten, der mich nach der alten Hauptſtadt 
Amber tragen ſollte, zur Verfügung geſtellt. Derſelbe ſollte 
etwa eine halbe Stunde von der Stadt entfernt mich erwarten. 
Ich war anfangs ungehalten darüber, daß der Elefant mich 
nicht direkt vom Gaſthofe abholte, ſegnete aber ſpäter den 
Maharadja dafür, denn ich vertauſchte auf dem Rückwege 
den nicht ſonderlich bequemen Elefantenſitz herzlich gern mit 
einem ſolchen im Fond meines Landauers. Das Tier, welches 
meiner am verabredeten Orte harrte, war ein prächtiges 
Exemplar von gewaltiger Höhe. Nachdem es ſich auf Befehl 
ſeines Wärters niedergelegt, ſtieg ich mit Hilfe einer Leiter auf 
meinen ſeitlich des Rückens angebrachten Sitz. Der Elefant 
erhob ſich erſt vorn, dann hinten, und die Schaukelei ging 
los. Der Treiber ſaß vor mir, direkt hinter den Ohren des 
Tieres, bewaffnet mit einer Pike, dem ſogenannten „ankus“. 
Er hatte ſich keiner Leiter, ſondern der Hilfe des Rüſſels 
ſeines Elefanten bedient, um an ſeinen Platz zu gelangen. Da 
es die ganze Nacht über geregnet hatte, grünte und blühte 
alles ringsum und ich fühlte mich auf meinem Elefanten, 
trotzdem mir ſeine Bewegungen wenig ſympathiſch waren, 
unendlich wohl und glücklich. Nach kurzem Anſtieg ging es 
hinunter in das paradieſiſch ſchöne Thal von Amber, endlich 
hinauf zum Schloß, in deſſen geräumigem Hofe mein Elefant 
ſich niederlegte und mich abſitzen ließ. Das Schönſte vom 
Palaſte, der ab und zu von dem jetzigen Maharadja bewohnt 
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wird, ift zweifellos der wunderbare Blick, den man von 
ſeiner Terraſſe aus ins Thal und auf die Berge genießt. 

Im Innern des ausgedehnten Gebäudes reihen ſich 
Hallen an Hallen, Bäder an Bäder, teils aus weißem Mar- 
mor mit Einlagen bunter Steine, teils recht geſchmacklos be⸗ 
deckt mit einem Moſaik aus Spiegelſcherben. Auch dem im 
Schloſſe gelegenen, der blutgierigen Göttin Durga geweihten 
Tempel, in dem jeden Morgen zu Ehren dieſer Dame eine 
Ziege geſchlachtet wird, ftattete ich einen Beſuch ab. Man 
ſchien mit dem Opfer auf mein Kommen gewartet zu haben, 
um mit der Sache ein kleines Trinkgeld herauszuſchlagen, 
wenigſtens fand ich eine jammervolle Ziege und einen Mann 
mit gewaltigem Meſſer vor. Ich ſah mir aber nur die 
fratzenhafte Göttin an und überließ den Schlächter mitſamt 
den Prieſtern und ihrer Ziege ſich ſelbſt, denn Bakshish 
war ich dieſen Morgen ſchon mehr als genug los geworden. 

Als der Elefant mich zu meinem Wagen zurückgetragen, 
fuhr ich, vorbei an zahlreichen Hindugrabmälern, graziöſen, 
auf vier oder acht Säulen ruhenden Kuppeln, welche an der 
Stelle, an der der Tote verbrannt worden iſt, errichtet zu 
werden pflegen, vorüber an dem ſogenannten Waſſerpalaſt, 
in die Stadt zurück, wo ich zunächſt die Elefantenſtälle des 
Maharadja in Augenſchein nahm. Einige ſiebzig Exemplare 
zählte ich, darunter ſolche von einer Größe, wie ich fie bisher 
nicht geſehen hatte. Am meiſten intereſſierte mich die Morgen⸗ 
toilette dieſer Koloſſe, die vorzüglich gezähmt waren und 
jeden Wink ihrer Wärter befolgten. Der Elefant wird in 
die Nähe eines kleinen Teiches geführt, legt ſich auf die Seite 
und läßt ſich nun von 4—5 Stalljungen mit Schrubbern, 
Beſen und Strohwiſchen unter reichlicher Zuhilfenahme von 
Waſſer gründlich das Fell bearbeiten. Iſt das geſchehen, 
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jo wird mit dem Schminken begonnen, d. h. das Tier wird, 
fei es mit Ruß oder Graphit, vom Rüſſel⸗ bis zum Schwanz⸗ 
ende geſchwärzt und ſchließlich von einem eigens zu dieſem 
Zwecke angeſtellten Künſtler mit weißer Farbe an Kopf und 
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Der indiſche Elefant, welcher mit 15 Jahren ausge⸗ 
wachſen iſt und ein Alter von 120 Jahren erreichen ſoll, 
iſt ein unendlich viel ſympathiſcheres Tier als ſein Vetter 
im dunkeln Erdteil, den ich mehrfach in der Wildnis zu ſehen 
Gelegenheit hatte. Der indiſche Elefant mit ſeinem breiten 
Kopfe hat ein hübſches, gutmütiges Geſicht, wogegen der 
Elefant Afrikas mit ſeinem ſtark zurücktretenden Schädel 
eher als ein häßliches Tier bezeichnet werden kann. 

Das Gefängnis Jeypurs iſt eines der beſtangelegten 
und beſtgehaltenen Indiens. In erſter Linie gefiel mir, 
daß in jeder Schlafabteilung ein Waſſerhahn vorhanden 
war, ſo daß den Gefangenen zu jeder Zeit Waſſer nach 
Belieben zur Verfügung ſtand. Der Direktor des Gefäng⸗ 
niſſes iſt ein Engländer. Außer dieſem befinden fic) noch 
der Reſident, der Direktor des Muſeums und Hoſpitals 
und zwei Miſſionare in Jeypur. Für die kleine Gemeinde 
iſt eine Kirche vorhanden, deren Erbauung mindeſtens 
40000 Mark gekoſtet haben muß. 

In Bezug auf Gotteshäuſer wird in Indien ein Luxus 
getrieben, von dem man ſich daheim keinen Begriff macht. 
Ich glaube trotzdem, die Leute legen weit mehr Wert auf 
die Erbauung von Kirchen, als auf die Erbauung in 
denſelben. 

Eine angenehm kühle Nacht verbrachte ich im Eiſenbahn⸗ 
wagen, um am Morgen in Agra zu erwachen. Als ich er⸗ 
fuhr, daß der Dak Bungalow nur 10 Minuten vom Bahnhofe 
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entfernt fei, entſchloß ich mich, den Weg zu Fuß zurückzu⸗ 
legen. Der Daf Bungalow, der ſich in Indien in faſt allen 
Städten und, in Zwiſchenräumen von 10—20 engl. Meilen, 
an jeder größeren Landſtraße findet, iſt ein von der Re⸗ 
gierung erbautes und unterhaltenes Abſteigequartier für 
Reiſende. Europäer wie Eingeborene finden hier für 24 Stun⸗ 
den gegen Zahlung einer Rupie Obdach und können in den 
beſuchteren Bungalows auch zu mäßigen Preiſen Speiſen 
und Getränke erhalten. Die dem Fremden eingeräumten 
Wohnungen — in den meiſten Bungalows finden ſich deren 
vier — beſtehen häufig aus Wohn⸗, Schlaf- und Bade⸗ 
zimmer, zum mindeſten aber aus den zwei letzteren. Die 
Dak Bungalows ſind eine ganz vorzügliche Einrichtung, 
namentlich da, wo Gaſthäuſer nicht vorhanden ſind, denn 
das Zeltleben iſt in der heißen Jahreszeit nicht jedermanns 
Sache. Der Europäer findet außerdem in den Bungalows 
ſeine ihm unentbehrliche Punka, zuweilen auch eine kleine, 
allerdings ſehr kleine Bücherſammlung. Ich habe dieje 
Unterſchlupfe ſtets freudig begrüßt und meine beſcheidenen 
Erwartungen oft übertroffen gefunden. Die Engländer 
ſelbſt freilich finden, wie die Fremdenbücher zeigen, unend⸗ 
lich viel an ihren Bungalows auszuſetzen. 0 
Niemand — und das iſt natürlich wenig angenehm — 
kann länger als 24 Stunden Wohnung im Bungalow be- 
anſpruchen. Jedermann muß ſein Zimmer räumen, ſobald 
nach dieſer Friſt ein anderer Reiſender anlangt. In den 
meiſten Fällen pflegt man ſich dann aber mit dieſem zu 
verſtändigen, oder ſchlägt ſein Bett in der Veranda auf. 
Nach heftigem Regen klärte es ſich gegen Mittag auf, 
ſo daß ich eine Rekognoszierungsfahrt durch die Stadt, oder 
vielmehr das Kantonnement unternehmen konnte, dem weit- 
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läufig und luftig angelegten Europäerviertel, in dem in 
großen Abſtänden, von Gartenanlagen umgeben, ſich Bun⸗ 
galow an Bungalow reiht und verſchiedene Kirchen, pro- 
teſtantiſche, katholiſche, unierte und wer weiß was noch dem 
Seelenheil der Europäer dienen. Auch hier fehlen weder 
Klubs, Lawn Tennis Courts noch Criket Grounds, kurz, es 
ift entſetzlich zivilifiert, und ſelbſt Unteroffiziere des engliſchen 
Regiments halten hier ihre Dogcarts. 

Die europäiſche Kolonie beſteht aus engliſchen Offizieren 
und Beamten, ſowie zwei deutſchen Baumwollexporteuren, 
von denen der eine zur Zeit in Europa weilte. Dem zweiten, 
Herrn Otto Weylandt, an den ich in Bombay Empfehlungen 
erhalten hatte, galt mein erſter Beſuch, und dieſem liebens⸗ 
würdigen Landsmanne, der trotz langjährigen Aufenthaltes 
in Indien und trotz ſeiner Naturaliſierung daſelbſ ein echter 
braver Mecklenburger geblieben iſt, verdanke ich vor allem, 
daß mein Aufenthalt in Agra ſich zu einem fo genußreichen 
geſtaltete. Unter ſeiner Führung ſah ich die Zitadelle des 
Kaiſers Akbar, die jetzt von den Engländern als Fort benutzt 
und mit einer kleinen Beſatzung belegt iſt. Tagelang könnte 
man hier verweilen, wollte man die auf einen verhältnis⸗ 
mäßig engen Raum zuſammengedrängten Prachtbauten aus 
rotem Sandſtein oder Marmor eingehend beſichtigen, und 
Bücher könnte man füllen mit ihrer Beſchreibung. Mich 
intereſſierten beſonders die vielfachen, verſchiedenen Decken⸗ 
konſtruktionen, und es iſt mir bei einigen durch keine Pfeiler 
unterſtützten Marmorplafonds rätselhaft, daß fic) dieſelben 
Jahrhunderte lang gehalten haben. Hier und da hatte man 
allerdings Urſache mit dem Grafen Leiceſter in ſeinem be- 
rühmten Monologe auszurufen: „Stürzt dieſes Dach nicht 
ſein Gewicht auf mich?“ Aber es ſtürzte nichts. 
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Von den verſchiedenen reizenden Pavillons des Palaſtes 
und den Türmen der Perl-Moſchee, die ebenfalls im Fort 
gelegen iſt, hat man prächtige Ausſichten auf die vorüber⸗ 
fließende Jumna, deren Ufer durch eine zwei Stockwerke 
hohe mächtige Brücke verbunden ſind. Während das untere 
Stockwerk dem Dampfroß vorbehalten iſt, dient das obere 
dem Wagen- und Perſonenverkehr. Zur Rechten ſieht man 
den weltberühmten Tatſch (ſchreibe Taj) zwiſchen dunklem 
Grün hervorleuchten, zur Linken die „große Moſchee“ mit 
ihren drei Kuppeln aus rotem Sandſtein und weißen Marmor⸗ 
zickzackeinlagen, ſowie die eigentliche Stadt, in der das buntefte 
Leben ſich entfaltet. Ein Beſuch dieſes Teiles von Agra, 
in dem Tauſende von Agrariern, gegen deren Exiſtenzberech⸗ 
tigung ſelbſt Eugen Richter nichts einzuwenden haben dürfte, 
ihr Weſen treiben, in denen ſich Haus an Haus, Balkon an 
Balkon, Harem an Harem reiht und das Volk ſich ſchreiend 
in den Bazaren drängt, iſt außerordentlich lohnend. Welche 
Fülle von Licht und Schatten, welch buntes Leben und 
Treiben, welch wunderbare Motive für einen Maler. Mich 
feſſelt ein ſolches Volksgetümmel, wie eine ſchöne Gegend 
den Landſchafter, weil ich es mit künſtleriſchem Auge auffaſſe 
und ſeiner deshalb nie überdrüſſig werde. 

Nachdem man die Brücke paſſiert, für welches Vergnügen 
man, nebenbei bemerkt, 60 Pf. zu entrichten hat, ein meiner 
Anſicht nach der britiſchen Regierung unwürdiger Zoll, ge⸗ 
langt man nach kurzer Fahrt zu dem Mauſoleum des Prinzen 
Dowla, einem inmitten eines Gartens gelegenen wunderbar 
anmutigen Marmorbau, der mich durch ſeine Schönheit 
ſolcherweiſe feſſelte, daß ich ihm dreimal trotz des lang⸗ 
weiligen Brückenzolles meinen Beſuch ſchenkte. Erſt beim 
dritten Male widmete ich einer am Eingange angebrachten 
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Bekanntmachung eine eingehende Beachtung. Es ift ein in 
engliſcher Sprache abgefaßtes Verbot gegen alle geräufch- 
vollen .entertainements including dancing“. Nun bitte 
ich um alles in der Welt, wer kommt je auf die Idee, in 
einem Mauſoleum, nicht etwa in einem verfallenen, ſondern 
einem wohlerhaltenen, deſſen Sarkophage täglich mit friſchen 
Roſen bedeckt werden, Tänze aufzuführen? So unglaublich 
es ſcheint, es muß doch vorgekommen ſein, ſonſt würde ſich 
wohl das angeführte Verbot nicht am Eingange vorfinden. 

Ich hatte mir von vornherein vorgenommen, erſt, nach⸗ 
dem ich alle Wunder Agras in Augenſchein genommen, den 
Tatſch zu beſichtigen, dieſes herrlichſte Bauwerk der Welt, 
deſſen Ruhm in allen Zungen ziviliſierter Völker verkündet 
wird, deſſen traumhafte Schönheit Hunderte von Malern 
auf die Leinwand zu zaubern, unzählige Schriftſteller mit 
der Feder zu beſchreiben erfolglos verſucht haben. 

Man hatte mir allſeitig ſo viel vom Tatſch vorgeſchwärmt, 
daß ich ſchon aus Widerſpruchsgeiſt nicht mit frommem 
Schauder, ſondern in der Stimmung eines Kritikers an die 
Beſichtigung dieſes Wunderwerkes der Baukunſt ging. Als 
ich aber den zum Tatſch führenden entzückenden Thorbau, 
der allein ſchon einen Beſuch lohnen würde, durchſchritten 
hatte und nun am Ende eines Haines dunkelgrüner Cypreſſen, 
blühender Roſen und ſchattiger Laubbäume die 250 Fuß 
hohe durchbrochene Kuppel und die vier Minarets von blen- 
dend weißem Marmor leuchten ſah, da ſtand ich wie gebannt 
an der Schwelle dieſes Heiligtums, das Menſchengeiſt er⸗ 
funden und Menſchenhand erſchaffen hat. Irgend ein Philo⸗ 
ſoph hat einmal geſagt: Architektur iſt gefrorene Muſik. Ich 
habe dieſen Vergleich bisher für abſurd gehalten, jetzt, nach⸗ 
dem ich den Tatſch geſehen, dieſes Filigranwerk aus Marmor, 
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das wie ein Traumgebilde ſich vor dem Auge des Beſchauers 
erhebt, jetzt erſt verftehe ich den Philoſophen. Ja, der Tatſch 
iſt gefrorene Muſik, Sphärenmuſik, und ebenſowenig wie 
man dieſe mit Worten ſchildern kann, ebenſowenig läßt ſich 
die überwältigende Schönheit dieſes Mauſoleums beſchreiben, 
welches Schah Jehan ſeiner Lieblingsgattin, der Perle ſeines 
Harems, errichten ließ und in dem ſpäter auch ſeine Gebeine 
beigeſetzt worden find. Erwähnt ſei noch, daß die Koſten 
dieſes Baues auf etwa 50 Millionen Mark angegeben werden. 
Wohl finden ſich im Innern der die beiden Sarkophage 
überwölbenden Kuppel zahlloſe in den Marmor eingefügte 
Moſaiken aus edlen Geſteinen, meiſt Blumen in ſeltener 
Vollendung und Naturtreue darſtellend, und Tauſende von 
Künſtlerhänden müſſen an dieſem Bau, an dem jeder Zoll 
ein Kunſtwerk ijt, thätig geweſen fein, aber 50 Millionen 
iſt denn doch eine zu gewaltige Summe, als daß man ſich 
des Gedankens erwehren könnte, daß Schah Jehan von 
ſeinem Architekten koloſſal übers Ohr gehauen worden iſt. 

Ich verließ Agra mit dem Bewußtſein, in dem Tatſch 
das Schönſte geſchaut zu haben, was als Gebilde von 
Menſchenhand auf Erden zu ſchauen iſt; aber auch mit 
dem Bewußtſein, daß noch unendlich viel Schönes in In⸗ 
dien meiner harrte, darum auf nach Alwar! 

Ein Beſuch Alwars, der Hauptſtadt des unabhängigen 
Fürſtentums gleichen Namens, etwa von der Größe und Be⸗ 
völferungsziffer des Großherzogtums Mecklenburg⸗Schwerin, 
gehört im allgemeinen nicht in das Programm des Indien⸗ 
reiſenden, obgleich es an der Bahn von Jeypur nach Delhi 
gelegen iſt. 

Ich hatte von Agra aus etwa 6 Stunden bis Bandikui 
zurückzufahren und war genötigt, da ich nicht Luſt hatte, 
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hier 5 Stunden lang auf den nächſten Poſtzug zu warten, 
mich eines Zuges mit nur dritter Kaffe zu bedienen. Trotz⸗ 
dem in bereitwilligſter Weiſe eine ganze Wagenabteilung zu 
meiner Verfügung geſtellt wurde, war ich doch ſeelenfroh, 
als mein Käfig fic) nach 3 ¼ ſtündiger Tortur auf unver⸗ 
hältnismäßig ſchmaler Holzbank und in dumpfer Atmoſphäre 
in Alwar aufthat. Es regnete, wie man zu ſagen pflegt, 
Bindfaden, und durchnäßt'langte ich in rabenſchwarzer Nacht 
im Daf Bungalow an. Gaſthöfe exiſtieren hier bei dem 
geringen Fremdenverkehr ebenſowenig wie Wagen, und in 
Bezug auf letztere iſt man, wie ich am nächſten Morgen, 
als ich einen ſolchen verlangte, erfuhr, lediglich auf die Güte 
des Maharadja angewieſen. Ich wandte mich daher ſchriftlich 
an den britiſchen Reſidenten, Kolonel Muir, mit der Bitte, 
ſich beim Fürſten für mich zu verwenden und mir die Er⸗ 
langung eines Fahrzeuges zu ermöglichen. Was ſich nun 
ereignete, mag als ein Beiſpiel dafür gelten, in welcher 
Weiſe ein vornehmer Engländer einen Fremden behandelt 
und wie man in Indien Gaſtfreundſchaft zu üben pflegt. 
Ich hatte, da es urſprünglich nicht in meiner Abſicht lag, 
Alwar zu berühren, keinerlei Empfehlungsbriefe, weder an 
den Reſidenten, noch an den Maharadja. Trotzdem erſchien 
erſterer etwa eine halbe Stunde, nachdem ich meinen Brief 
an ihn abgeſchickt, im Bungalow und lud mich in ſeinem 
und Mrs. Muir Namen ein, für die Dauer meines Auf- 
enthaltes im Reſidenturgebäude Wohnung zu nehmen und 
mich als ihren Gaſt zu betrachten; der Maharadja ſandte 
gleichzeitig einen Landauer für mich und einen Ochſenkarren 
für mein Gepäck und ließ mir melden, er würde ſich freuen, 
im Laufe des Nachmittags meinen Beſuch zu empfangen. 
Daß man in Indien eine Einladung wie die des Reſidenten 
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ablehnt, gilt als ausgeſchloſſen. Das ſah ich, als ich in 
dem prächtigen Hauſe des Kol. Muir anlangte und ſein 
Office bereits in ein Fremdenzimmer für mich umgewandelt 
fand. Reitpferde, Wagen, ſowie zwei Lanzenveiter als 
Geleite wurden mir für die Dauer meines Aufenthalts in 
Alwar vom Landesfürſten zur Verfügung geftellt. 

Gegen 5 Uhr fuhr ich in Begleitung des Reſidenten 
beim Maharadja vor, der uns an der Schwelle ſeines Pa- 
laſtes empfing. Wäre ich von meinem Begleiter nicht eines 
beſſeren belehrt worden, ich hätte Seine Hoheit zweifellos 
für Höchſtſeinen eigenen Stallmeiſter gehalten, denn ich hatte 
mir Herrn Mangal Singh (dies iſt der Name des Landes- 
fürften) anders vorgeſtellt, als einen vollkommen europäiſch 
ausſehenden Herrn in tadelloſem Reitkoſtüm. 

Mangal Singh, ſeit 1874 regierend, war damals ein 
junger Mann Mitte der Dreißiger von gedrungener Figur, 
aber vorzüglich gebaut, mit hübſchem Geſichtsausdruck und 
wohlgepflegtem ſchwarzen Schnurrbart, lebhaft, liebenswürdig 
und zu allen Scherzen aufgelegt. Nachdem er mir ſeinen 
Palaſt gezeigt, der ebenſo wie die Reſidentur in ausge- 
dehntem Park gelegen iſt, und nachdem ich die prachtvollen 
Teppiche in den Empfangsräumen bewundert hatte, ließ 
mein liebenswürdiger Wirt etwa 100 Hengſte, meiſt indiſcher 
Zucht, aus ſeinem Marſtall vorführen, dann wurden noch 
einige neue Anlagen im Park beſehen, und ſchließlich erſchien 
ein mit zwei jungen feurigen Braunen beſpannter Selbit- 
fahrer, auf dem ich neben dem Maharadja Platz nehmen 
mußte, der mir aus Höflichkeit die Zügel übergab. Eine 
Stunde lang fuhren wir nun durch öffentliche Anlagen, um 
die jede europäiſche Großſtadt Alwar beneiden könnte. Dann 
ging es zu den Koppeln, in denen über 150 ein- und zwei⸗ 
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jährige, im Geſtüt des Maharadja gezogene, teils wirklich 
vortreffliche Fohlen ſich herumtummelten. Auf ein gegebenes 
Hornſignal verſammelte fic) die ganze muntere Geſellſchaft 
um ihren Herrn, der nicht müde wurde, die einzelnen Tiere 
zu liebkoſen und ihre Schönheit zu preiſen. Mangal Singh 
iſt ein ebenſo großer Pferde- wie Soldatenfreund und unter⸗ 
hält neben einem Regiment Lanzenreiter 2 Regimenter In⸗ 
fanterie. Die Remonten für erſteres ſowie für eine Batterie 
Artillerie liefert ſein eigenes Geſtüt. Alle drei Regimenter, 
zu deren Ausbildung ihm zwei engliſche Offiziere zugewieſen 
find, waren neu und zwar äußerſt geſchmackvoll uniformiert: 
graue Röcke mit roter Leibbinde, graue, enganliegende Bein- 
kleider, ſchwarze Gamaſchen und ſchwarzledernes Schuhzeug, 
dazu blaue, golddurchwirkte Turbane. Die Bewaffnung 
der Infanterie beſteht in Snydergewehren, die Kavallerie 
iſt mit Lanze und Säbel ausgerüſtet. 

Am folgenden Tage mußte ich die Marſtälle und Ele- 
fanten, die Jagdfalken und die Jagdleoparden beſichtigen. 
Letztere ſind mit ſilbernen Ketten an Holzpfählen angebunden, 
haben einen Diener mit Fliegenwedeln hinter ſich und ſitzen 
auf offener Straße. Der alte Palaſt bietet als Baulichkeit 
viel Intereſſantes, im Innern werden eine Waffenſammlung, 
in der ſich mehrere Kabinettsſtücke befinden, ſilberne Möbel, 
europäiſche Koſtbarkeiten und in der Bibliothek ſeltene Ge⸗ 
ſchichtswerke, das Fürſtentum Alwar betreffend, gezeigt, u. a. 
ein Buch mit vorzüglich ausgeführten Malereien auf Gold⸗ 
grund, deſſen Herſtellungskoſten auf 1600000 Mark ange- 
geben werden. Das jährliche Einkommen des Maharadja 
ſoll ſich auf drei Millionen Mark beziffern. 

Auf trefflicher Landſtraße gelangte ich zu dem Landes⸗ 
gefängnis, in dem etwa 500 Gefangene beiderlei 1 

Ehlers, An indiſchen Fürftenhöfen. I. 
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untergebracht ſind. Viele derſelben werden außerhalb der 
Gefängnismauern, z. B. als Arbeiter in den Parkanlagen, 
beſchäftigt. Alle ſind mit Ketten gefeſſelt, aber wohl nur 
des Dekorums wegen, denn dieſelben hindern weder an freier 
Bewegung noch am Fortlaufen; auch ſcheint es mir ein 
Leichtes zu ſein, ſich ihrer zu entledigen. In allen Ab⸗ 
teilungen der Anſtalt, wo ich erſchien, wurde ich — das 
Gleiche geſchah im Gefängnis von Jeypur — von den Ge⸗ 
fangenen durch gleichzeitiges einmaliges Zufammenſchlagen 
der Hände begrüßt. 

Zuerſt beſuchte ich die Papiermanufattur, in der Bütten⸗ 
papier von recht guter Beſchaffenheit hergeſtellt wird, dann 
ging's in die Spinnerei, Weberei und Teppichknüpferei, in 
der nach alten Muſtern jene herrlichen Teppiche angefertigt 
werden, die ich im Palaſt des Maharadja bewundert hatte. 

Auch zum Verkaufe werden dieſelben hergeſtellt, und 
zwar koſtet die engl. Quadrat-Elle 16—24 Mk. Nur Sträf⸗ 
linge, die zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt find, 
werden hier beſchäftigt, da es ſich, wie mir der Direktor, 
ein half cast, mitteilte, nicht lohnte, Leute, die nur zu 
einigen Jahren verdammt ſind, in dieſer ſchwierigen Kunſt 
zu unterrichten. Letztere werden höchſtens zum Weben ein⸗ 
facher Baumwollteppiche, von denen jeder Arbeiter täglich 
7 Quadratfuß herzuſtellen hat, angelernt. Mit Freuden habe 
ich konſtatiert, daß nur echte Farben in der Teppich- 
manufaktur Alwars Verwendung finden, und auf Befehl 
des Maharadja Anilinfarben gänzlich ausgeſchloſſen ſind. 

Verſchiedene Gefangene hatten die Ehre, mir beſonders 
vorgeführt zu werden, u. a. ein etwa ſechsjähriger, zum 
Taſchendieb abgerichteter Knabe. Der Direktor bat mich, 
irgend etwas in meine Rocktaſche zu ſtecken, der Junge ſei ſo 
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gewandt, daß er mir, ohne daß ich es merke, den betreffen⸗ 
den Gegenſtand entwenden würde. Ich ſteckte alſo meine 
Uhr in die linke Taſche meines Jacketts und gab acht wie 
ein Schießhund. Inzwiſchen wurde mir ein Kartenkünſtler 
vorgeſtellt. „Der Mann hat eine große Fertigkeit“, ſo be⸗ 
merkte der Direktor, „in einem höchſt eigentümlichen Spiel 
jedermann das Geld abzunehmen. You wish to see it?“ 
Selbſtverſtändlich wünſchte ich. Ein Kartenſpiel wurde be⸗ 
ſchafft (man ſieht, ein ganz fideles Gefängnis) und der 
Künſtler produzierte ſich — im Kümmelblättchen, unſerem 
biederen, von mir für echt deutſch gehaltenen Kümmel 
blättchenſpiel! Ich war geradezu gerührt. 

Nach beendeter Vorſtellung überreichte mir der Direktor 
lächelnd mein Taſchenbuch und einen ebenfalls mir gehören⸗ 
den Bleiſtift. Beides hatte mir der kleine Taſchendieb, 
während ich dem Kartenſpieler zuſah und auf meine linke 
Rocktaſche achtgab, aus der rechten herauseskamotiert. Ich 
konnte nicht umhin, ihm meine beſondere Hochachtung aus⸗ 
zuſprechen. 

Mit dem Gefängnis verbunden iſt das Irrenhaus. Ich 
beſuchte auch dieſes und ſeine acht Inſaſſen, von denen mich 
namentlich einer intereſſierte, der die liebenswürdige Ange⸗ 
wohnheit hat, ſeinen Nebenmenſchen die Naſe abzubeißen. 

Zum Schluß ging es in das weitab gelegene Aſyl für 
Kranke, welche von dem Ausſatz (Lepra) ergriffen find, dieſer 
in Indien vielfach auftretenden entſetzlichen Krankheit, bei 
welcher den Leidenden ganze Gliedmaßen abfaulen, und die 
unheilbar iſt. Ich fand als einzigen Patienten ein bildſchönes 
Weib, an dem ich, wäre es nicht ausſätzig geweſen, wahrlich 
nichts auszuſetzen gefunden haben würde. Die Krankheit 
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rettbar verloren, ebenſo wie ihre zwei reizenden Knaben, 
von denen ſie ſich nicht hatte trennen wollen und die ihrer 
Mutter in die traurige Verbannung gefolgt waren. 

Beſtrafungen kommen im Gefängniſſe verhältnismäßig 
ſelten vor; ſind ſie notwendig, ſo wird der Delinquent an 
einem Gerüſt in der Form eines Triangels feſtgeſchnallt und 
mit einem Stock gezüchtigt. Nie habe ich einen ſo vorzüg⸗ 
lichen Hiebeausteiler kennen gelernt, wie den Profoß im 
Alwar⸗Gefängnis; er übertrifft ſelbſt die Sudaneſen, die 
ich bisher für die Meiſter in dieſer Kunſt angeſehen hatte. 

Auf dem Rückwege zum Maharadja beſuchte ich noch den 
neben dem alten Palaſt gelegenen Tempel, in deſſen heiligem 
Baſſin fleißig gewaſchen und gebadet wurde, das Mauſoleum 
des verſtorbenen Fürſten, die recht kümmerliche Menagerie 
und ein reizend angelegtes Orchideen- und Farnhaus. 

Die Stadt Alwar wird von einem etwa 800 Fuß hoch 
gelegenen Fort beherrſcht, ihre Umgegend iſt berühmt wegen 
des häufigen Vorkommens von Tigern, und wenn ich vorhin 
bemerkte, daß Indienreiſende ſelten Alwar eines Beſuches 
würdigen, ſo wird der Sportsmann nicht verfehlen, alles 
daran zu ſetzen, eine Einladung zur Tigerjagd vom Maha⸗ 
radja zu erhalten. Faſt alle deutſchen Prinzen, die in den 
letzten Jahren Indien bereiſten, haben in Alwar ihren Tiger 
geſchoſſen und werden ſich zweifelsohne mit Vergnügen des 
gaftlichen Herrn dieſes Landes erinnern, der mir ſelber ſagte, 
daß die Tage, die er als Wirt mit feinen deutſchen Gäften 
verlebt, zu den ſchönſten ſeines Lebens zählen. 

Die Regenzeit, in die mein Beſuch fiel, eignete ſich nicht 
zur Veranſtaltung einer Jagd, doch war der Maharadja jo 
freundlich, mich zum nächſten Frühjahr auf einen Tiger ein⸗ 
zuladen. 
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‚ei dem denkbar ſchönſten Wetter wandte ich gegen 
Mittag dem gaſtlichen Alwar den Rücken. Bald hatten 
wir die maleriſchen Berge des Fürſtentums hinter uns, die 
Landſchaft wurde flach, aber nicht eintönig, dafür ſorgten 
die bei der Feldarbeit beſchäftigten Landbewohner, die zahl⸗ 
reichen, zu beiden Seiten des Bahngleiſes graſenden Rinder- 
herden und vereinzelt neben dem Zuge einhergaloppierendes 
Wild. Die indiſchen Dörfer, an denen wir vorüberſauſten, 
machten den denkbar dürftigſten Eindruck. Große aneinander 
geklebte Lehmwürfel mit Heinen Fenſter- und Thüröffnungen, 
flachem Dach, umgeben von Schmutz und Unrat, erinnern 
die Wohnungen der hieſigen Dorfbewohner lebhaft an die⸗ 
jenigen der Fellahs in Agypten. Die Dörfer ſelbſt ſind in 
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hecken oder Dornenwällen umgeben. Bei der Station Newari 
verlaſſen wir die Rajputana und befinden uns nunmehr in 
der Provinz Punjab. Nachmittags hielt der Zug in der 
ſtattlichen Bahnhofshalle von Delhi. Der Bequemlichkeit 
wegen nahm ich Wohnung in dem mit dem Bahnhofe ver⸗ 
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bundenen Gajthofe. Dieſes, wie auch die Reſtauration werben 
von einem Deutſchen, Namens Kellner, der den größten Teil 
der refreshment rooms der Nordweſtbahn gepachtet hat, 
geleitet und zwar hier in Delhi in ganz muſterhafter Weiſe. 
Die Engländer betrachten die dortige Bahnhofsreſtauration 
wie eine Oaſe in der Wüſte, und nicht mit Unrecht, denn 
die Verpflegung auf anderen Stationen iſt herzlich ſchlecht. 
Auf einer derſelben, ich habe den Namen vergeſſen, wollte 
ich die faſt ungenießbaren Biſſen mit einem Glaſe Wein 
hinunterſpülen und erſuchte den Wirt um ſeine Weinkarte. 
Derſelbe brachte eine Papptafel, auf der Sodawater, Lemo- 
nade, Gingerade, Tonic water und jonjtige teetotaller- 
Genüſſe verzeichnet waren, wahrlich eine richtige Weinkarte, 
d. h. eine Karte zum Weinen, aber nicht für Weine. Als 
ich den Wirt fragte, ob er denn keine Spirituoſen führe, 
erklärte er kalt lächelnd: „Never a gentleman asks here 
for anything like that“ Angenehme Gegend. 

In Delhi angekommen, beorderte ich einen Wagen und 
fuhr in die Stadt, die nebenbei bemerkt 160000 Einwohner 
zählt, zuerſt in die Hauptſtraße, die Chundi Chouk, deren 
mittlerer Fußſteig von 2 Reihen ſchattiger Bäume eingefaßt 
iſt. Juweliere, Bankiers und Händler aller Art haben hier 
ihre Magazine und Bureaus; trotzdem macht die Straße, die 
als eine Hauptzierde der Stadt gilt, durchaus keinen groß- 
artigen Eindruck, überhaupt verſpricht Delhi von außen viel 
mehr, als es im Innern hält, und ich muß geſtehen, von 
allen ſogenannten indiſchen Prachtſtädten gefällt mir Delhi 
am wenigſten. Allerdings fehlt es auch hier nicht an Bau⸗ 
werken, die ſich würdig an diejenigen Agras anſchließen und 
jeden Beſchauer mit Entzücken erfüllen, ſo die in dem von 
Schah Jehan erbauten, von den Engländern nach dem Auf⸗ 
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ſtande 1857 in ein Fort verwandelten Palaſte gelegene 
Audienzhalle aus weißem Marmor mit Gold, von der man 
einen hübjchen Blick auf die vorüberfließende Jumna ge⸗ 
nießt, die kaiſerlichen Bäder, die öffentliche Audienzhalle aus 
rotem Sandſtein und last not least die Perlmoſchee. 

Das Fort ſelbſt bietet wenig des Intereſſanten. Eine 
kleine engliſche Beſatzung (Delhi hat merkwürdigerweiſe ſonſt 
keine Garniſon) führt hier ein wenig beneidenswertes Leben. 

In dem 75 Kilometer von Delhi gelegenen Meerut, 
heute das Hauptquartier einer Diviſion, nahm der bekannte 
Aufſtand im Jahre 1857 ſeinen Anfang. Es war an 
einem Sonntage, der größte Teil der engliſchen Beſatzung 
war in der Kirche, als eine Schar Aufſtändiſcher in die 
Kaſernen eindrang, ſich Waffen und Munition aneignete, 
die aus der Kirche heimkehrenden Soldaten überfiel, ſämt⸗ 
liche Kaſſen plünderte und darauf gen Delhi zog. 

Infolge dieſes Ereigniſſes nehmen noch heute die eng» 
liſchen Truppen ihre Gewehre und 20 Patronen ſtets mit 
ſich in den Gottesdienſt. 

Die große aus rotem Sandſtein erbaute Moſchee mit 
ihren gewaltigen Freitreppen, die in einen impoſanten Hof⸗ 
raum führen, ihren drei Kuppeln und den beiden Minarets, 
von denen man nach Überwindung von 122 Stufen einen 
Rundblick über die von Baumgruppen durchſetzte Stadt ge⸗ 
nießt, zählt zu den großartigſten Bauten Delhis. Nachdem 
ich noch der Moſchee der Tochter Schah Jehans, die leider 
ihrem gänzlichen Verfall entgegengeht, ſowie dem Kantonne⸗ 
mentsgarten einen kurzen Beſuch abgeſtattet hatte, fuhr ich 
in den Stadtpark, der bei weitem nicht ſo gut gehalten iſt, 
wie die gleichen Anlagen in Jeypur, Agra und Alwar. 
Unter prächtigen, ſchattigen Bäumen friſtet eine kümmerliche 
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Menagerie, beſtehend aus wenigen lebensmüden Schakalen, 
8 verſchnupften Pelikanen und 2 ſtorchartigen, ſchwarz⸗ 
weißen Vögeln mit roten Beinen und ſchwarzem Schnabel 
ein jammervolles Daſein. Ein angeblich von Schah Jehan 
aus Feldſteinen aufgemauerter großer Elefant ſcheint als 
Götzenbild in hohem Anſehen zu ſtehen, wenigſtens laſſen 
die vielen ihm geweihten bunten Lappen und die mit Heil- 
mitteln gefüllten Beutelchen, die ihm angehängt ſind, darauf 
ſchließen. Über zu hohe Fahrpreiſe der Droſchken kann man 
ſich in Delhi wahrlich nicht beklagen. Man zahlt 60 Pfennige 
für die erſte Stunde und 40 für die folgenden. Dabei 
find die Wagen bequem und gut gehalten, das Pferd frei- 
lich, welches mich über das Pflaſter Delhis zog, ſchien mir 
mit mindeſtens drei Beinen bereits im Grabe zu jtehen, 

Sehr lohnend iſt eine Fahrt in die Umgegend der 
Stadt, eine Beſichtigung der ausgedehnten, im Südweſten 
des heutigen Delhi gelegenen Trümmerfelder, die Zeugnis 
davon ablegen, daß hier einſt blühende Städte geſtanden 
haben, zerſtört in den verſchiedenen Kriegen zwiſchen den 
Hindus und. Moslemiten. Einzelne Gebäude, Grabdenk⸗ 
mäler des Kaiſers Humayan, des Dichters Khuſro, des 
Kaiſers Kutub, zu deſſen Gedächtnis ein 240 Fuß hoher 
Turmbau errichtet wurde, und andere mehr find noch leid- 
lich erhalten. Als eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges gilt 
die zwiſchen den Trümmern einer angeblich im Jahre 1300 
errichteten Moſchee 22 Fuß hoch aufragende eiſerne Säule 
von etwa 16 Zoll Durchmeſſer, deren längeres Ende in 
der Erde ſtecken ſoll, und deren Geſamthöhe auf einige 
40 Fuß geſchätzt wird. Man ſagt, ſie ſtamme aus dem 
vierten Jahrhundert nach Chriſti Geburt. 

Über 21 Stunden brauchte ich, um mit der Bahn von 
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Delhi nach Lahore, der Hauptſtadt der Punjab⸗Provinz, zu 
gelangen. Nach etwa ſechsſtündiger Fahrt tauchen die Berge 
des Himalaya auf, nach neun Stunden erreicht man Umballa, 
von wo die Landstraße über Kalka nach Simla führt, einem 
etwa 7000 Fuß hoch gelegenen Luftkurorte und der Sommer- 
reſidenz des Government of India. Ich verbrachte in Um⸗ 
balla die Nacht, um am folgenden Morgen weiterzufahren. 
Um 9 Uhr paſſierten wir auf gewaltigen Brücken den durch 
Regengüſſe hoch angeſchwollenen Sutley, einen in den Hima- 
layabergen entſpringenden Nebenfluß des Indus. Am linken 
Ufer liegt die Station Phillour, mit imponierendem alten 
Fort aus rotem Sandſtein. Von der Station Amritzar 
führt die Bahn hart an dem Leichenverbrennungsplatz der 
Hindus vorüber. Es wurde kräftig geſchmort, eine zahlreiche 
Familie hockte um den brennenden Scheiterhaufen, in dem 
ein Mann mit langer Stange emſig herumſtökerte. In der 
Umgegend von Amritzar wird viel Weizen, Zuckerrohr und 
Baumwolle gebaut. Vor der Stadt bemerkte ich eine aus- 
gedehnte wohlgepflegte Baumſchule. 

Zwanzig Minuten vor der Einfahrt in den Bahnhof von 
Lahore hält der Zug in Meean Meer, dem Kantonnement 
der aus fünf Regimentern (Infanterie und Kavallerie) be- 
ſtehenden Garniſon. 

Lahore, eine Stadt von nahezu 60000 Einwohnern, 
darunter 2000 Europäern, meiſt Regierungs- Beamten, 
macht auf den ankommenden Fremden, der zuerſt das 
Europäerviertel mit feinen hübſchen Anlagen und ſchmucken 
Bungalows durchfährt, einen ſehr anſprechenden Eindruck, 
der auch bei weiteren Fahrten in die Umgegend nicht ab⸗ 
geſchwächt wird. In dem Charing-Croß-Hotel fand ich 
gutes Unterkommen. 
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So weitläufig und luftig das Europäerviertel ange⸗ 
legt ift, jo eng und dumpfig ijt die überaus belebte Native⸗ 
town, die ich durchfahren mußte, um zum Fort, einem ehe⸗ 
maligen Palaſtbau des Runjeet⸗Singh, zu gelangen. Einige 
Teile der Ruinen, ſowie die wohlerhaltene Audienzhalle mit 
Spiegelmoſaik zeugen von der einſtigen Pracht und Größe 
dieſes Palaſtes. Eine wenig bemerkenswerte Waffenſamm⸗ 
lung befindet ſich neben der Audienzhalle. 

Die Königsmoſchee in der Nähe des Forts erinnert an 
die große Moſchee in Delhi und zeichnet ſich durch einen 
mit alten Baumgruppen beſtandenen Hofraum von rieſigen 
Maßen aus. Die vier Minarets ſind plump und ſehen 
eher aus wie Fabrikeſſen. Jenſeits des drei Kilometer von 
der Stadt vorüberfließenden Ravee erhebt fic) das Mauſo⸗ 
leum des Kaiſers Jehangir, ein Monument von heute noch 
großer Schönheit trotz der Spuren von Zerſtörung durch 
Menſchenhand, welche es an allen Enden aufweiſt. Das 
Bauwerk liegt inmitten eines ausgedehnten Haines und iſt 
mit einer Inſchrift in weißem Marmor verſehen, die beſagen 
ſoll: „Jehangir, der Eroberer der Welt“. Die eine halbe 
Stunde im Nordoſten von Lahore entfernten Shalimar⸗ 
Gärten (d. h. Gärten der Freude), von Schah Jehan an⸗ 
gelegt, lohnen ſich eines Beſuches. Drei übereinander 
liegende Terraſſen mit Baſſins und Hunderten von Fon⸗ 
tänen ſind von hübſchen Bäumen und Gartenanlagen 
umgeben, in denen die Europäer Lahores in den Abend- 
ſtunden Erfriſchung nach heißem Tage ſuchen. 

In der Nativetown befindet ſich eine Moſchee mit drei 
vergoldeten Kuppeln, ein ſtattliches Gebäude, deſſen Inneres 
mir anzuſehen ich leider verſäumt habe, dafür habe ich aber 
das Muſeum eingehend beſichtigt und den ethnologiſchen 
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Sammlungen lebhaftes Intereſſe gewidmet. In der natur⸗ 
hiſtoriſchen Abteilung befinden ſich nicht nur ausgeſtopfte 
Tiere und diverſe Vogelbälge Indiens, ſondern auch ſolche 
aus England und Schottland. Bei der Ordnung derſelben 
ſcheint man nicht allzu genau verfahren zu ſein, wenigſtens 
fand ich in einem Glaskaſten mit Vögeln aus Schottland 
einen weißen Kakadu mit gelber Haube. Ich bin zwar 
nichts weniger als erfahren in der Ornithologie, und habe 
es eigentlich in dieſem Fache nur dahin gebracht, einen 
farcierten Truthahn von einer getrüffelten Poularde, eine 
gefüllte Gans von einem Faſanen mit Sauerkraut unter⸗ 
ſcheiden zu können, aber fo viel glaube ich denn doch be- 
haupten zu dürfen, daß der Kakadu nicht zu der Vogel- 
welt Schottlands gehört. 

Es erübrigt mir nur noch zu ſagen, daß Lahore eine 
Pferdebahn beſitzt und den Ruf einer der ungeſundeſten 
Städte Nord-Indiens genießt. Beim Beſuche des ſtark— 
bevölkerten Europäer-Friedhofes erkennt man, daß dieſer 
Ruf begründet iſt. Nur die für Erkrankte leicht zu er⸗ 
reichende Berg⸗Station Murree ermöglicht den Europäern 
einen mehrjährigen Aufenthalt in dieſer fieberdurchſeuchten 
Hauptſtadt der Punjab⸗Provinz, in der auf einen heißen 
Sommer ein ebenſo kalter Winter folgt. 

Abends verließ ich Lahore und am Mittag darauf 
hatte mein Eiſenbahnfahren in Rawalpindi ſein Ende er⸗ 
reicht, denn von nun an ſollte ich mich für lange Zeit 
auf meine eigenen Beine oder diejenigen eines Pferdes 
beziehungsweiſe Maultiers verlaſſen. Rawalpindi iſt eine 
kleine Stadt von 20000 Einwohnern, die ihre Bedeutung 
ausſchließlich dem Umſtande verdankt, daß ſie als eine 
der Haupt⸗Truppenſtationen Nordindiens dient. Außer 
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2 Batterien Artillerie ſtehen hier 3 Regimenter Infanterie 
(J europäiſches und 2 Native) und 1 Native - Kavallerie- 
Regiment. Die Geſamtſtärke der Garniſon beläuft ſich auf 
8000 Mann, deren größter Teil in den Sommermonaten 
Lager in den Bergen bezieht; denn Rawalpindi iſt in dieſer 
Zeit ebenſo heiß wie ungeſund. Das Europäerviertel iſt 
ähnlich angelegt wie in Agra und Lahore. Die Straßen 
ſind gut gehalten und werden täglich beſprengt, die Um⸗ 
gebung der Stadt und ihre freundlichen Anlagen bieten 
Gelegenheit zu hübſchen Spazierfahrten und Ritten. Ich 
würde wahrſcheinlich weniger gern an die in Nawalpindi 
verlebten Tage zurückdenken, hätte ich nicht in der Meſſe 
der Royal Artillerie liebenswürdige Aufnahme gefunden. 
Gar fröhliche Stunden habe ich hier im Kreiſe der eng⸗ 
liſchen Offiziere verlebt und manche wichtige Information, 
meine Weiterreiſe nach Kaſchmir u. ſ. w. betreffend, erhalten. 

Das von den Engländern neu angelegte Fort ſcheint 
mir in der Hauptſache als ein Depot für Kriegsmaterial 
dienen zu ſollen. Einem feindlichen Angriffe würde es, 
weil rings von Hügeln beherrſcht, wohl kaum ſtandhalten 
können. Der einzige Feind, der hier zu erwarten wäre, 
ſind die Ruſſen, und wenn die erſt bis Rawalpindi ge⸗ 
langt ſind, dann kann England überhaupt Indien „Gute 
Nacht!“ ſagen. 

Die Inder ſind ein durch und durch konſervatives Volk, 
das erkennt man auf Schritt und Tritt. Ihre Ader- und 
Hausgeräte, ihre Kleidungsſtücke, — alles ift genau fo, wie 
es nach alten Reliefs und bildlichen Darſtellungen vor 
Tauſenden von Jahren geweſen ijt. Die „Ekka“, ein leichtes, 
zweirädriges, buntbemaltes Gefährt, finden wir auf den 
älteſten bildlichen Überlieferungen in derſelben Form, wie 
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wir ihr heute täglich auf indiſchen Landſtraßen begegnen, 
nur die hölzerne Achſe hat vielfach der eiſernen Platz machen 
müſſen. Zwei ſolcher „Ekkas“ mietete ich von der Imperial 
Carrying Co. zum Preiſe von zuſammen 12 Mark, um 
Diener und Gepäck nach meiner erſten Station, dem 7500 
Fuß hoch in den Himalayabergen gelegenen Kurort Murree, 
zu ſchaffen. Nachdem jie Rawalpindi mittags verlaſſen 
hatten, folgte ich ſelber ſpät abends mit der Poſt. 

Der Poſtwagen iſt eine ſogenannte Tonga, ein niedriger, 
zweirädriger, verdeckter Wagen mit dos-ä-dos-Sigen, die 
Raum für drei Fahrgäſte und den Poſtillon gewähren. In 
der Ebene iſt die Tonga mit zwei und in den Bergen mit 
drei Pferden beſpannt. Da ich der einzige Paſſagier war, 
konnte ich es mir verhältnismäßig bequem machen, und der 
Poſtillon war in der Lage, ſich einen Gehilfen mitnehmen zu 
können. Welche Aufgabe dieſer letztere zu erfüllen hatte und 
wie notwendig ſeine Anweſenheit war, ſollte ich bald genug 
erfahren. Kaum hatte ich Platz genommen, ſo ging eine 
Fahrerei los, wie ich fie bisher während meiner 35 jährigen 
Exiſtenz noch nicht erlebt habe. Nicht Galopp, nein, ventre 
ä terre ging es erſt durch die Straßen der Nativetown, 
dann weiter auf der tadelloſen Chauſſee nach Murree, wobei 
der Poſtillon unausgeſetzt eine entſetzliche Muſik auf ſeinem 
Horn vollführte. „Was ſoll das werden!“ dachte ich, „ſolch 
eine Raſerei kann ja kein Pferd auch nur eine Stunde lang 
aushalten!“ Wir hielten denn auch bereits nach einer halben 
Stunde; unſere ſchaumbedeckten Roſſe wurden entlaſſen und 
ein anderes Paar trotz heftigen Sträubens — die armen 
Tiere wußten, was ihnen bevorſtand — eingeſpannt. Als 
fie trotz moraliſchen Zuſpruchs und Peitſchenhieben ſich ab⸗ 
ſolut nicht vom Fleck rührten, ſchoben ihnen etwa acht Mann 
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den Wagen derartig auf die Hacken, daß fie ſich des Wortes: 
„contre la force il n’y a pas de résistance“ erinnern und 
ſich notgedrungen in Bewegung ſetzen mußten. In der tollſten 
Jagerei ging es weiter, bis die geplagten Beſtien aufs 
äußerſte erſchöpft, dem Zuſammenbruch nahe, den Dienjt 
verſagten. Im ſelben Moment ſtand auch ſchon der Gehilfe 
des Poſtillons vor den Pferden, befeſtigte ihnen ein Seil an 
der Oberlippe und zog ſo lange an demſelben, bis der Schmerz 
die alten Mähren wieder weiter trieb. Dieſe Szene wieder- 
holte ſich verſchiedentlich, alle halbe Stunde wurden die 
Pferde gewechſelt, eine andere Gangart als Karriere ſchien 
man nicht zu kennen, und auf jeder Station langten die 
Pferde halbtot an. Hier harrte ihrer nicht etwa ein behag⸗ 
licher Stall, eine weiche Streu, nein, auf hartem Boden 
hatten ſie ſich auszuruhen von ihren Strapazen, vom Boden 
ihr Futter zu freſſen ohne Raufe, ohne Krippe. Eine tollere 
Tierſchinderei, als auf dem Wege von Rawalpindi nach 
Murree findet man, glaube ich, nirgend in der Welt. Auf 
der dritten Station erhielten wir drei Pferde, denn nun 
ging es in die Berge. Immer pleine chasse hinauf und 
hinunter. Lange Züge von beladenen Kamelen zogen vor⸗ 
über gleich Nebelbildern, Herden bepackter Pferde, Maultiere, 
Eſel und Rinder — denn auch das Rind wird hier als 
Laſttier benutzt, ja in den Bergen ſogar das Schaf — 
hatten unſerem dahinſauſenden Gefährt beſtändig Platz zu 
machen. Sie beförderten meiſt Erzeugniſſe Kaſchmirs zur 
Bahnſtation Rawalpindi, Häute, Fett, Gerſte, Medizin⸗ 
pflanzen und Räucherhölzer. 

Die Nacht war anfangs ſo warm, daß ich mich bald 
meines dünnen Jadetts entledigte. Kaum kamen wir indeſſen 
in die Berge, als mir ganz herbſtlich zu Mute wurde. Ich 
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zog zwei Röcke übereinander und holte ſogar meine Jäger⸗ 
decke hervor. Herrlicher Vollmond ermöglichte mir auch 
während dieſer Nachtfahrt den Genuß der prächtigen Natur, 
erhellte Thäler wie Berge mit ſeinem milden Glanze und 
verwandelte die ſich hier und da durch die Felsſpalten 
drängenden Waſſer in Silberbäche von feenhafter Pracht. 
Schön war die Fahrt, trotz der Jagerei, und ich war nur 
der Pferde wegen froh, als wir um 3 Uhr in der Frühe 
mit Murree unſer Ziel erreicht hatten. Wenn ich eine 
Stunde für achtmaligen Pferdewechſel rechne, ſo hatten wir 
eine Strecke von 9½ deutſchen Meilen und eine Steigung 
von etwa 6500 Fuß innerhalb 4 Stunden zurückgelegt. 
Meine beiden Gepäckwagen hatten über 15 Stunden ge- 
braucht und waren erſt kurz vor mir angelangt. In Pos 
wells Gaſthof wurde mir ein zwar mäßig ausgeſtattetes, 
aber herrlich gelegenes Zimmer angewieſen, und bevor ich 
mein Lager aufſuchte, ſaß ich noch lange auf der Veranda 
und fab tief, tief unter mir im Thale die Morgennebel 
durcheinanderwogen, milchweiß im Lichte des Vollmondes. 


Indifche Münze mohamedanifdjer gerrſcher. 
oF welk alte ber 1. Bahr. 


Nach Raſchmir. 


ch hatte wohl daran gethan, mir noch im Mondeslicht. 
= den Genuß eines Blickes in das Murreethal zu ver⸗ 
ſchaffen, denn als ich ſpät am Morgen erwachte, lagen Berg 
und Thal in undurchdringlichem Nebel, der leider während 
meines zweitägigen Aufenthalts auch nicht dem beſcheidenſten 
Sonnenſtrahl geftattete, zur Erde zu gelangen. Solche Tage 
find überall wenig erfreulich, am wenigſten aber in ſoge⸗ 
nannten Luftkurorten, wo alles auf den Aufenthalt im Freien 
eingerichtet iſt. Jedermann, meiſt engliſche Offiziere auf 
Urlaub, denen ſonſt der Humor ſo leicht nicht abhanden 
kommt, hockte trübſelig, in längſt verjährten Zeitungen 
blätternd, fröftelnd in allen Ecken des Gaſthofs herum. 
Selbſt der genoſſene Whisky mit Soda und die Ventilierung 
der Frage eines bevorſtehenden Einmarſches in Afghaniſtan 
waren nicht im ſtande, die allgemein herrſchende mißmutige 
Stimmung zu beſeitigen. 

Ich beſorgte meine letzten notwendigen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände, löſte Briefſchulden ein und ſchlug mich jo ehrlich 
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durch die Langeweile zweier Nebeltage durch. Am Morgen 
des dritten Tages, 6 Uhr, ſollten zwei Ekkas, mit je einem 
Pferd beſpannt, zum Transport meines Gepäckes bereit 
ſtehen, ich ſelber wollte den Marſch nach der nächſten Raſt⸗ 
ſtation Kohala zu Fuß zurücklegen. 

\ Wie das im Orient aber überall zu gehen pflegt, jo 
auch hier; ich ſtand um 6 Uhr bereit, die verſprochenen 
Ektas erhielt ich dagegen erſt nach langem Bemühen drei 
Stunden ſpäter. Mein Gepäck beſtand aus drei Laſten für 
Zelt, Bett, Tiſch und Stuhl, einer Laſt Bettzeug, drei 
ſtählernen Koffern, zwei Laſten Kochgeſchirr, Dienerzelt 
u. ſ. w. und einem Korbe mit Proviant, zuſammen zehn 
Trägerlaſten von je 50 bis 70 Pfund Gewicht. Für eine 
Ekka bezahlt man von einer Station zur andern — die⸗ 
ſelben liegen 20 bis 30 Kilometer auseinander — 2 Mark, 
für einen Träger pro Marſch 40 bis 50 Pf. 

Durch prächtigen Wald mit altem Nadelholzbeſtand, in 
dem die Weimutskiefer mit ihrem hellen Blaugrün angenehm 
gegen das dunkle Grün der Tannen kontraſtierte, führte 
unſer Weg. Auf breiter Fahrſtraße geht es ſchnell bergab, 
die Waldbäume werden niedriger, hier und da verſchiedenem 
Laubholz Platz machend, blühender wilder Oleander bedeckt 
ganze Flächen des ſtark abfallenden Geländes und bald er- 
blicken wir unter uns die rauſchenden Waſſer des in Kaſchmir 
entſpringenden, ſpäter mit dem Chenab vereint in den Indus 
ſich ergießenden Ihelam, deſſen wildes Brauſen jetzt während 
ſieben Marſchtagen an unſer Ohr tönen ſoll und auf deſſen 
Fluten wir ſpäter nach dreitägiger Fahrt in die Hauptſtadt 
Kaſchmirs, das unvergleichliche Sirinagar, gelangen werden. 
Um 4 Uhr erreichten wir Kohala nach einem Abſtieg von 
5500 Fuß. Das Wetter hatte ſich aufgeklärt, und es war 
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hier in einer Höhe von nur 2000 Fuß inmitten der Berge 
ſogar empfindlich warm. Im Dak Bungalow, der auf einer 
Anhöhe am Fluſſe gelegen iſt, fand ich ſchöne luftige Räume 
und gutes Bier aus der Brauerei in Murree. Gerſte wird 
maſſenhaft im Lande gebaut und Hopfen gedeiht in der 
Nähe von Sopor, einer kleinen Stadt in Kaſchmir, am 
rechten Ufer des JIhelam. Der Gedanke, in dem hoch 
und kühl gelegenen Murree eine Brauerei anzulegen und 
bayeriſche Braumeiſter zu engagieren, war daher ein recht 
glücklicher, zumal hier jedermann den Preis von 1 M. die 
Flaſche für normal hält. 

Daß ich nach dem ſiebenſtündigen Marſch und dem Ge⸗ 
nuß zweier Flaſchen Murree⸗Stout nicht an Schlaflosigkeit 
zu leiden hatte, wird man verſtehen. Am folgenden Morgen 
holte ich, anſtatt frühzeitig aufzubrechen, Tinte und Feder 
hervor und ſchrieb einige Briefe, denn nur eine Hängebrücke 
trennte mich von Kaſchmir, und mit Kohala ſollte ich die 
letzte engliſche Poſtagentur verlaſſen. Was ich hier im Poſt⸗ 
bureau des Britiſh Government erlebte, war nicht gerade 
dazu angethan, mir Achtung einzuflößen. O du heiliger 
Stephan! Die Haare würden dir zu Berge ſteigen, ſäheſt 
du die Wirtſchaft der Poſtagentur in Kohala. Ich brachte 
meinen Brief zum „Einſchreiben“ perſönlich ins Office, in 
dem 3 Inder mit gewaltigen Turbanen auf dem Kopfe 
zwiſchen Büchern und Papieren vergraben ſaßen. Bei meinem 
Eintritt erhoben ſie ſich, um meinen Brief in Empfang zu 
nehmen. Es gelang aber ſelbſt mit vereinten Kräften dieſem 
edlen Dreiblatt nicht, die Höhe des Portos nach Deutſch⸗ 
land feſtzuſtellen, und ſo übergab man mir ein Heft mit 
dem Erſuchen, ſelber nachzuſehen, wieviel ich für die Be⸗ 
förderung meines Schreibens zu entrichten habe. Nachdem 
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ich dieſes ermittelt, hatte ich noch das Gewicht feſtzuſtellen 
und das „Einſchreiben“ zu beſorgen. Bei einer folden 
Wirtſchaft fand ich es ratſam, auch das Abſtempeln der 
Marken in die Hand zu nehmen; denn es iſt keineswegs 
ſelten, daß ſich in indiſchen Poſtbureaus Liebhaber für 
ſolche finden, ſo lange ſie von der Druckerſchwärze noch 
nicht entweiht ſind. 

Mein Aufbruch hatte ſich durch dieſe verſchiedenen 
Scherereien bis 12 Uhr verzögert. Nachdem ich den Ihelam 
auf der hübſch konſtruierten, etwa 200 Fuß langen Hänge⸗ 
brücke überſchritten und fein linkes Ufer betreten hatte, befand 
ich mich in Kaſchmir, dem Lande meiner Sehnſucht ſeit langen 
Jahren, in das es mich unwiderſtehlich zog, als ſollte ich 
hier das finden, was man meiſt vergebens ſucht auf unſerer 
Erde, eine Reihe ungetrübter, glücklicher Tage. Die Straße, 
welche mich in das Herz dieſes mit Recht gelobten Landes 
fuhren ſollte, iſt von dem in Dienſten des Maharadja ſtehen⸗ 
den engliſchen Ingenieur Alexander Atkinſon angelegt, zu 
drei Vierteln bereits vollendet und dürfte im nächſten Jahre 
bis nach Baramulla führen, von wo der Reiſende per Boot 
nach Sirinagar gelangt. Der Ingenieur hat zweifellos bei 
Anlegung dieſes an die alte Gotthardſtraße erinnernden 
Weges bedeutende techniſche Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt, mir ſcheint aber, als habe man es beim Bau ſtellen⸗ 
weiſe an der nötigen Vorſicht und Gründlichkeit fehlen laſſen 
und die Straße zu früh dem Verkehr übergeben. Kaum 
hatte ich den Fuß auf Kaſchmirterritorium geſetzt, als der 
Himmel ſeine Schleuſen öffnete, als gälte es, einen Ham⸗ 
burger Brand zu löſchen. Daß ich in kürzeſter Zeit bis auf 
die Haut durchnäßt war, genierte mich wenig, peinlich hin⸗ 
gegen war mir das beſtändige Herabſtürzen losgewaſchenen 
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Erdreiches und mit Donnergetöſe bergab rollender Felsblöcke. 
Es war, das läßt ſich nicht leugnen, ein wunderbar ſchönes 
Schauſpiel, dazu die von allen Seiten herniederbrauſenden, 
rot, braun und gelb gefärbten Waſſerfälle, die entwurzelte 
Bäume mit ſich herabriſſen, unten in der Schlucht der wild⸗ 
ſchäumende Ihelam und die unausgeſetzt ſich folgenden hell⸗ 
aufleuchtenden Blitze. Alles das war von großartiger Wir⸗ 
kung, der ich mich auch keineswegs entzog und hätte ent⸗ 
ziehen können, wenn ich gewollt hätte. Und ich hätte gewollt, 
das geſtehe ich ohne weiteres ein, namentlich nachdem 
20 Schritte hinter mir ein Felsblock mitten in eine weizen⸗ 
beladene Eſelherde hineingekollert war und zwei ahnungs⸗ 
loſe Grautiere in einem Ruck vom Leben zum Tode be= 
fördert hatte, während ein Bergrutſch vor mir gleichzeitig 
einen Teil der Straße mit in die Tiefe riß, ſo daß meine 
Glas zurüdzubleiben gezwungen waren. Allein marſchierte 
ich weiter durch Schmutz und Steingeröll, oft bis an die 
Knie in herunter gerutſchten lehmigen, aufgeweichten Crd- 
maſſen watend, jeden Augenblick gewärtig, verſchüttet oder 
zermalmt zu werden. Doch der Himmel hatte ein Einſehen, 
und unverſehrt fand ich mich um 4 Uhr in dem reizenden, 
vom Maharadja im Schweizerftil erbauten Bungalow in 
Dulai. Der Maharadja ſorgt dafür, daß die Beſucher ſeines 
Landes Weine aller Art, ſowie Konſerven, Tabak u. ſ. w. 
in den meiſten Bungalows an der Straße von Murree nach 
Baramulla vorfinden. Behaglich fühlte ich mich freilich exit, 
als am Abend die von mir abgeſandten Kulis mit meinem 
Gepäck angelangt und meine naſſen Kleidungsſtücke gegen 
trockene vertauſcht waren. 

Am folgenden Tage wiederholte ſich die Szene mit den 
Ekkas; denn nachdem wir beim ſchönſten Wetter zwei Stun⸗ 
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den marſchiert waren, hörte plötzlich die Straße auf, ein 
Erdrutſch hatte ihr geſtern ein Ende gemacht. Mit vieler 
Mühe watete ich durch die noch immer ſich bewegende Erd- 
maſſe und erreichte dann wieder die Straße, auf der ich in 
anderthalb Stunden nach dem Orte Domel gelangte. Um 
3 Uhr kam mein Diener, dem es gelungen war, Träger 
aufzutreiben, mit dem Gepäck nach, und ich ließ es mir wohl 
ſein in dem Schweizerhäuschen, von dem ein Steg in den 
Fluß hineingebaut iſt. Domel iſt das Hauptquartier des 
Straßen⸗Ingenieurs, der hier auch eine große Werkſtatt mit 
Dampfbetrieb und Holzſchneiderei eingerichtet hat. Abends 
probierte ich, auf dem ſoeben erwähnten Stege ſitzend, eine 
Flaſche roten Kaſchmirweins, der lebhaft an ſchweren ſiziliani⸗ 
ſchen Landwein erinnert. Mir gegenüber, auf einer Land⸗ 
zunge, die durch die Vereinigung des Ihelam mit dem 
Kiſchengunga gebildet wird, wurde der Leichnam eines Hindu 
verbrannt, unter mir brauſte der Ihelam, der, hochange⸗ 
ſchwollen, Bäume und Balken mit ſich führte. Doch was für 
ein merkwürdiges Ungeheuer kommt da plötzlich vorbeige⸗ 
ſchwommen? Weiß Gott, es iſt ein Menſchenkopf, der mir 
freundlich zunickt und zwiſchen vier mit Luft gefüllten Ziegen⸗ 
häuten ruht. Ich nehme an, daß er zu einem unter Waſſer 
befindlichen Körper gehörte, denn zu ſehen war in dem 
ſchlammigen Waſſer weiter nichts dergleichen. Von dem Auf- 
ſeher im Daf Bungalow erfuhr ich hernach, es fei ein Mann 
von einem Dorfe oberhalb Domels, der wahrſcheinlich in 
irgend einem ſtromab gelegenen Orte einen Beſuch machen 
wolle. Ich bin ſpäter noch verſchiedentlich ſchwimmenden 
Reiſenden dieſer Art begegnet, auch ſolchen, die ſich mir für 
ein Entgelt von 5 Pf. als Schwimmkünſtler produzierten 
und mit ihren aufgeblaſenen Ziegenſchläuchen die gefähr⸗ 
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lichſten Stromſchnellen paſſierten. Zwei engliſche Ehepaare, 
die mit Extrapoſt reiſten, aber wegen der vielen Straßen⸗ 
ſperrungen nicht viel beſſer daran waren als ich, kamen 
abends an. Heftiges Fieber nötigte mich jedoch, anſtatt 
an einem gemeinſam verabredeten Mahle teilzunehmen, 
mein Lager aufzuſuchen und Chinin zu ſchlucken. 

Am Morgen war ich wieder wohlauf, und ohne 
Störung, auf mittlerweile geſäuberter Straße, legte ich 
die 33 Kilometer bis Garhi, einem kleinen Orte mit hüb⸗ 
ſchem, am Fluß gelegenem Bungalow, in 3½ Stunden 
zurück. Die Berge treten hier am linken Ufer des Ihelam 
etwas weiter zurück und machen allerlei Feldkulturen Platz. 
Die rechtsſeitig gelegenen Höhen, auf deren Abhängen die 
Bewohner Hatians ein ſonndurchglühtes Leben friſten, ſind 
jetzt nach verſchiedenen Regentagen von oben bis unten mit 
friſchgrünem Gras bedeckt, ein äußerſt lieblicher Anblick. Von 
hier ging es in zwei Tagemärſchen nach Chukoti, die Straße 
war wieder verſchiedentlich unfahrbar, zuweilen ſogar für 
Fußgänger beſchwerlich. Eſel und Maultiere begegneten 
uns in ununterbrochener Folge zu vielen Hunderten, be- 
laden mit Getreide oder geſchmolzener Butter, .ghir ge 
nannt, einem Meiereiprodukt, mit dem man mich von jedem 
Tiſche verjagen kann und deſſen ranzigen Geruch ich ſchon 
ſpürte, bevor die heranziehende Karawane ſichtbar wurde. 
Es iſt wirklich ein Jammer, daß die vortreffliche Alpen- 
butter hier auf dieſe Weiſe verhunzt wird. Die Landſtraße 
von Chukoti nach Garhi war für Fuhrwerk aller Art ſeit 
bereits drei Tagen unpaſſierbar, und ſo hatten ſich Hunderte 
von Gefährten hier angeſammelt. Sie konnten, da auch die 
Straße nach Baramulla durch Abſtürze geſperrt war, weder 
vor- noch rückwärts und ſaßen nun da in drangvoll fürchter⸗ 
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licher Enge. Ich zog es vor, von Chukoti nach Uri auf 
dem alten Saumpfade zu marſchieren und mein Gepäck auf 
Maultieren folgen zu laſſen. Der Marſch iſt entſchieden der 
anſtrengendſte, oder vielmehr der einzig anſtrengende der 
ganzen Reiſe zur Hauptſtadt, dafür aber auch der lohnendſte. 
Bergauf, bergab führt der ſchmale Pfad, vielfach an ſteilen 
Abhängen entlang, die, wie an umherliegenden Skeletten 
und friſchen Kadavern von Pferden oder Maultieren er⸗ 
ſichtlich, zahlreiche Opfer fordern. Hieran trägt allerdings 
der menſchliche Unverſtand die Hauptſchuld. Die Tiere 
werden oft mit Laſten von ſolcher Größe bepackt, daß ſie 
entweder dieſe oder ihr Leben verlieren müſſen. Einige 
Ekkakutſcher, denen die große Straße verſperrt war, hatten 
verſucht, mit ihren Fuhrwerken auf dem Saumpfade nach 
Chukoti zu gelangen. Grit als der erſte Fuhrmann feinen 
Wahnwitz mit dem Leben hatte büßen müſſen, hatten die 
übrigen es für ratſamer gehalten, von ihrem thörichten Be⸗ 
ginnen abzuſtehen. Meine drei Maultiere bewährten ſich 
vorzüglich und hatten mein Gepäck ſchon abgeliefert, als ich, 
da ich mindeſtens zwei Stunden mit der Zubereitung eines 
Frühſtücks unterwegs vertrödelt hatte, gegen 4 Uhr in dem 
recht mäßigen Bungalow von Uri anlangte. 

Uri ift ein kleines Dorf mit prächtiger Ausſicht auf die 
rundum in die Wolken ragenden Felsmaſſen. Der Ihelam 
rauſcht hier in verhältnismäßig engem Bette wie ein Wild⸗ 
bach dahin, bald über Blöcke ſtürzend, bald in Kaskaden 
herabfallend. Ein altes Fort, dem Untergange geweiht, iſt 
keines Beſuches wert und von dem Erdbeben 1885 nahezu 
zerſtört. Es begann gerade zu regnen, als mein Diener 
das Abendeſſen auftrug. Bei ſchlechtem Wetter allein zu 
eſſen, ift mir ſtets unerquicklich geweſen, und fo begrüßte 
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ich einen anlangenden engliſchen Offizier, der ohne weiteres 
fragte, ob er an meinem Mahle teilnehmen könnte, mit Freu⸗ 
den. Derſelbe kam aus Sirinagar, gab mir manche inter⸗ 
eſſante Auskünfte und entpuppte ſich als einer der liebens⸗ 
würdigſten Geſellſchafter, denen ich je begegnet bin. Da in 
Engländ und darum auch in Indien der läſtige Zwang des 
gegenſeitigen Vorſtellens nicht herrſcht, wie bei uns in Deutſch⸗ 
land, wo man jedem Menſchen, dem man zufällig einmal 
auf die Hühneraugen tritt, ſeinen Namen zu nennen ver— 
pflichtet iſt, ſo weiß ich aus der Unterhaltung nur, daß ich 
es mit dem Hauptmann eines Eingeborenen-Regimentes zu 
thun hatte. 

Auf wohlgehaltener Straße führte mich mein Weg 
weiter nach Rampore, anfangs im Schatten grünender 
Wälder, hoch über dem Jhelam, dann bergab, vorüber an 
rauſchenden Stromſchnellen, über Gießbäche, in wunderbar 
ſchöner wilder Gebirgslandſchaft, die ſo mächtig auf mich 
wirkte, daß ich den Ruinen eines uralten Tempels kaum die 
wünſchenswerte Aufmerkſamkeit zu widmen im ſtande war. 
Der Ihelam hat ein Gefälle von 1:25 und brauſt an uns 
vorüber, während wir in ſchattigem Walde von Kiefern, 
Tannen und Zedern gen Rampore pilgern. Im Bungalow 
ward ein Frühſtück eingenommen und weiter ging's in das 
„Thal der Glücklichen“, zuerſt durch niederen Buſch, dann 
auf der neuen Straße weiter zum Tempel des „Panchiah“, 
in dem einige elende Fakirs (Bettelmönche) ihr Weſen treiben. 
Der Tempel iſt umgeben von hübſchen Kolonnaden mit Archi⸗ 
traven und Bogen in Kleeblattform. Nach etwa 3 Stunden 
Marſches durch ein liebliches Thal mit Reisfeldern und frucht⸗ 
behangenen Apfelbäumen überſchreiten wir den Baramulla⸗ 
Paß, und vor den erſtaunten Augen breitet ſich das herrliche 
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weite Thal von Kaſchmir aus, der Ihelam, der Wularſee 
und ringsum die ſchneebedeckten Bergrieſen des Himalaya. 
Wer findet Worte für ſo viel Schönheit? Nach ſteilem Ab⸗ 
ſtieg ins Thal erreichte ich Baramulla, eine Stadt von ca. 
3000 Einwohnern, die durch ein Erdbeben im Jahre 1885 
faſt gänzlich zerſtört, aber dann ſchnell wieder aufgebaut 
wurde. Eine Holzbrücke verbindet die an beiden Seiten des 
Fluſſes gelegene Stadt, in der Proviant zu billigen Preiſen 
zu beſchaffen ijt, ſelbſt Sodawaſſer, dry Champagne, 
Worceſterſauce und ſonſtige dem engliſchen Gaumen ju- 
ſagende Genußmittel. Die Ziviliſation ijt geradezu er⸗ 
ſchreckend, aber Gott ſei Dank, nur in einem einzigen 
Laden, alles übrige iſt echt kaſchmirig und wohlthuend 
billig. Da der Daf Bungalow, nachdem ihn das Erd⸗ 
beben in einen Trümmerhaufen verwandelt, nicht neuerbaut 
worden ijt, mietete ich unverweilt eines der Boote, die den 
Verkehr zwiſchen Baramulla und Sirinagar vermitteln, 
für einen halben Monat und richtete mich in demſelben 
häuslich ein. Gern hätte ich meine Reiſe nach der Haupt⸗ 
ſtadt am nächſten Tage fortgeſetzt, allein der britiſche 
Reſident, an den ich Empfehlungsſchreiben vom Foreign 
Office in Kalkutta zu überbringen hatte, hielt Hof in 
Gulmarg, einem faſhionablen Luftkurort, etwa 8600 Fuß 
über dem Meeresſpiegel, d. h. 3500 Fuß höher als Bara⸗ 
mulla, und ſo fühlte ich mich verpflichtet, am folgenden 
Morgen den Marſch dorthin trotz ſtrömenden Regens an- 
zutreten. Kühn war das Mühen, herrlich der Lohn! 


222 


Raſchmir. 


a, 
er jemals einen heftigen Regen im Hochgebirge 
5 erlebt hat, weiß, was ein folder zu bedeuten hat. 
In kürzeſter Zeit ſchwellen die beſcheidenſten Rinnſale zu 
ſchäumenden Bächen an, Stege und Brücken werden fort⸗ 
geriſſen, und in den ſteilen Fußpfaden ſtürzen die Waſſer 
gießbachähnlich thalwärts, ein Vorwärtskommen des Reiſen⸗ 
den außerordentlich erſchwerend, wenn nicht unmöglich 
machend. Ich hatte ein Pferd für mich und ein Maultier 
für einiges Gepäck gemietet, das war mein Glückz denn 
Kulis wären kaum im ſtande geweſen, die verſchiedenen 
Wegeſchwierigkeiten zu überwinden. Mein Pferdchen trug 
mich ſicher durch die reißendſten Bäche und kletterte die 
ſchroffſten Abhänge mit bewundernswerter Geſchicklichkeit 
hinan. Anfangs durch Kulturland und Gärten mit frucht⸗ 
behangenen Bäumen, führte der Weg ſpäter durch Tannen⸗ 
und Kiefernwald. Wo immer wir Halt machten, begrüßten 
uns die Bewohner des Landes in liebenswürdigſter Weiſe 
und brachten Milch, Apfel, Pflaumen und Pfirſiche als 
Geſchenk. Die Apfel waren wenig ſchmackhaft, aber der 
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Duft derſelben, ebenſo wie die würzige Luft der Waldungen 
berührten mich faſt heimatlich, und ich fühlte mich glücklich 
in dieſer Luft und Umgebung nach langer, auf die Dauer 
ermüdender Palmenwedelei in Oſtafrika. Anſtatt der ärm⸗ 


lichen Lehmhütten, die wir bisher auf unſerem Marſche an⸗ 


trafen, finden wir jetzt behaglich und wohnlich erſcheinende 
Blockhäuſer, teils mit Erd-, teils mit Stroh- und Schindel 
bedachung. Nirgends fehlt eine Veranda, in der die Be⸗ 
wohner faſt den ganzen Tag zubringen, ſoweit ſie nicht in 
Feld und Garten beſchäftigt ſind. 

Sauberkeit iſt eine Eigenſchaft, die bei Bergbewohnern 
wenig gefunden wird, am allerwenigſten aber in Kaſchmir, 
wo Kinder und Schweine, erſtere ebenſo nackt wie letztere, in 
guter Kameradſchaft ſich gemeinſam in den Schmutzpfuhlen 
der Gehöfte fielen. Der Kaſchmiri ift der ſchmutzigſte Menſch, 
den ich kennen gelernt habe, er wechſelt feinen Anzug nur, 
wenn die Notwendigkeit an ihn herantritt, denſelben durch 
einen neuen zu erſetzen, und wird der Wohlthat eines Bades 
nur teilhaftig, wenn er zufällig einmal ins Waſſer fällt. 
Daß unter dieſen Umſtänden der Dunſtkreis, der ihn umgibt, 
weniger an die vielbeſungenen Düfte des Orients, als an 
diejenigen des Schweineſtalles erinnert, iſt ſelbſtverſtändlich. 
O, daß dem Menſchen nichts Vollkommenes wird, erkenn' ich 
nun. Warum muß in der entzückendſten Umgebung, in 
einem Lande, welches nicht ſeinesgleichen hat auf der weiten 
Erde, der Bewohner, der noch dazu von der Natur mit allen 
phyſiſchen Vorzügen ausgeſtattet iſt, ein ſolcher Schmutzfink 
ſein, daß ſeine unmittelbare Nähe genügt, jeden Genuß des 
uns umgebenden Schönen illuſoriſch zu machen! Andere 
fatale Eigenſchaften der Kaſchmiri werde ich ſpäter beleuchten. 

Mein Aufſtieg nach Gulmarg war, da der Regen auch 
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nicht einen Augenblick aufhörte, nichts weniger als ein Ver⸗ 
gnügen, zumal ich ſchließlich einer weggeriſſenen Brücke wegen 
an einem hochangeſchwollenen Bach, den zu durchſchwimmen 
ich meinem Pferde nicht zumuten konnte, dieſes zurücklaſſen 
und mich ſelber durch die Fluten hindurcharbeiten mußte. 
Endlich nach ſiebenſtündigem Marſche war ich am Ziele, 

in Gulmarg, zu deutſch „Blumenalm“. Zähneklappernd 
watete ich an den halb unter Waſſer ſtehenden Zelten und 
Strohhütten der Kurgäſte vorüber nach einem kürzlich er⸗ 
bauten Hotel, einer Holzbaracke, die auf alles andere eher, 
als auf Regen und Kälte eingerichtet iſt. Der Wirt, Herr 
Nedow, ein ſeit 32 Jahren in Indien lebender Oſterreicher, 
brachte mich ſofort in eine ſeiner Gaſtſtuben, in der ein 
Kamin vorhanden war, verſah mich, — denn auch mein 
Maultier mit dem Gepäck hatte ich zurücklaſſen müſſen, — 
mit trockenen Kleidungsſtücken, und binnen kurzem ſaß ich 
bei einer Flaſche Malaga am praſſelnden Feuer unter auf⸗ 
geſpanntem Regenſchirm, da das Dach einem Siebe glich. 
Gute Speiſen und ein feuriger Trank ließen mich bald die 
Unbehaglichkeit meiner Lage vergeſſen. Als meine Koffer 
und Decken endlich anlangten, kroch ich mit meinem Regen⸗ 
ſchirm ins Bett und verließ dasſelbe erſt abends, um Toilette 
zur Table d’hote zu machen. Im Speiſeſaal herrſchte bittere 
Kälte. Herren und Damen erſchienen in den wunderbarſten 
Pelzmontierungen, und bald klapperten etwa ein Dutzend 
menſchlicher Gebiſſe mit den Tellern und Schüſſeln um 
die Wette. Auf welche Weiſe ſich die nach Hunderten 
zählenden, in Zelten lebenden Gäſte dieſes Kurortes für den 
Reſt des Abends die Zeit vertrieben haben, weiß ich nicht, in 
einer beneidenswerten Lage befanden ſie ſich jedenfalls nicht. 
Am folgenden Morgen herrſchte zwar grimmige Kälte, 
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aber der Regen hatte einem dichten Nebel Platz gemacht, 
die Waſſer verliefen ſich allmählich und ermöglichten mir, 
mit Hilfe meines inzwiſchen angelangten Ponys, den Zweck 
meines Ausfluges zu erfüllen und dem britiſchen Reſi⸗ 
denten von Kaſchmir in ſeinem hübſchen, hochgelegenen 
Holzhauſe, von dem man, wie der Beſitzer mir verſicherte, 
bei gutem Wetter eine herrliche Ausſicht ins Thal und 
auf die ringsum liegenden Berge genießen ſoll, meinen 
Beſuch zu machen. 

Wie von allen höheren engliſchen Beamten, mit denen 
ich in Indien in Berührung gekommen bin, wurde ich 
auch hier von dem Oberſten Parry-Nesbitt in jener herz⸗ 
lichen Weiſe empfangen, die dem Briten Fremden gegen⸗ 
über eigen ift und die mich immer ungemein wohlthuend 

berührt hat. Was mir hier mitgeteilt wurde, war außer⸗ 

dem ganz dazu angethan, mich froh zu ſtimmen. Seine 
Hoheit der Maharadja von Kaſchmir hatte, durch den 
Reſidenten von meiner bevorſtehenden Ankunft in ſeiner 
Hauptſtadt unterrichtet, mir nicht nur eine ſeiner Villen 
zur Verfugung geſtellt, ſondern auch einen des Engliſchen 
mächtigen Staatsbeamten kommandiert, mich, falls ich es 
wünſche, auf allen meinen Reiſen im Kaſchmirſtaate zu 
begleiten und den Cicerone zu machen. So viel Ent 
gegenkommen hatte ich auch nicht annähernd erwartet 
und war nahe daran, mich für einen inkognito reiſenden 
Prinzen zu halten. 

Aus der Unterhaltung mit dem Reſidenten erfuhr ich 
über Kaſchmir und ſeine Herrſcherfamilie manches Inter- 
eſſante. Der eigentliche Titel des Landesherrn ijt „Maha⸗ 
radja von Jummu und Kaſchmir“, denn, während ſeine 
Familie ſeit Jahrhunderten über Jummu geherrſcht hat, 
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iſt Kaſchmir erſt nach den Kämpfen der Engländer gegen 
die Sikhs von dem Maharadja des Lahoreſtaates, Dhulip 
Singh, als ein Teil der Kriegsentſchädigung der britiſchen 
Regierung, und von dieſer wieder wenige Tage ſpäter, 
laut Vertrag vom 16. März 1846 dem Maharadja von 
Jummu, Golab Singh, für den den Engländern mit feinen 
Truppen geleiſteten Beiſtand, gegen eine einmalige Zahlung 
von — irre ich nicht — zwölf Millionen Mark abgetreten 
worden. Dafür verpflichtete ſich der Maharadja für ſich 
und ſeine Erben, mit der geſamten militäriſchen Macht 
ſeiner Staaten, zuſammen etwa 15000 Mann, den briti⸗ 
ſchen Truppen Heeresfolge zu leiſten und als ein Zeichen 
der Anerkennung der Suprematie Englands der Königin⸗ 
Kaiſerin jährlich zwölf ausgeſuchte Shawlwollziegen, ſechs 
Kaſchmirſhawls und ein Pferd als Tribut zu zahlen. 
Oberſt Nesbitt verſicherte mir, daß, hätte man engliſcher⸗ 
ſeits eine Ahnung gehabt von dem Wert des abgetretenen 
Reiches, man auch nicht im entfernteſten an den Abſchluß 
des Vertrages mit Golab Singh gedacht haben würde. 
„Das einzige Land in Indien, wo unſere Koloniſten leben 
konnten wie zu Haufe, ein Land von unerſchöpflicher Frucht⸗ 
barkeit, mit einem dem engliſchen gleichen Klima, haben 
wir für eine Bagatelle hergegeben aus Unkenntnis der 
Verhältniſſe“. Das waren etwa die Worte meines wohl⸗ 
unterrichteten Erzählers. 

Golab Singh, der Mehrer des Reiches, ſtarb 1857; 
ihm folgte Rambir Singh, ein Herrſcher von vorzüglichen 
Eigenſchaften, der bis zu ſeinem Tode i. J. 1885 die 
Zügel der Regierung führte. Sein Sohn Pertab Singh, 
der jetzige Maharadja, hat ſich nicht zur Zufriedenheit der 
engliſchen Regierung aufgeführt und war infolge deſſen 
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wenige Monate zuvor auf vorläufig fünf Jahre unter 
Kuratel geſtellt worden. 

Ein Fünferrat, zuſammengeſetzt aus zwei Brüdern 
des Maharadja und drei anderen Männern von Verdienſt, 
hat jetzt über das Wohl und Wehe des Landes zu be= 
ſchließen oder vielmehr zu beraten: denn jeder Beſchluß 
erlangt erſt Geltung nach erfolgter Sanktionierung von 
Seiten des britiſchen Reſidenten. 

Bis heute iſt es Europäern infolge eines Verbotes 
des Maharadja nicht geſtattet, ſich in Kaſchmir niederzu⸗ 
laſſen. Wird dieſes Verbot aufgehoben, ſo werden Tauſende 
in ihrer Heimat unzufriedene Menſchen in dieſes irdiſche 
Paradies eilen, um ſich nie wieder in ihr verlaſſenes Vater⸗ 
land zurückzuſehnen. 

A propos „Paradies“! Man behauptet allen Ernſtes, 
daß das Trauerſpiel „Adam und Eva“ ſich auf hieſiger 
Bühne, d. h. in Kaſchmir abgeſpielt habe. Auch Moſes 
ſoll hier geſtorben ſein und die Nachkommen Seths über 
1000 Jahre im Lande regiert haben. An Apfeln fehlt es 
hier allerdings ebenſowenig, wie an Schlangen, das ſpricht 
für die erſte Behauptung; für die zweite der vielfach neben 
der ariſchen Geſichtsbildung anzutreffende moſaiſche Typus. 

Doch laſſen wir Adam, Moſes und Genoſſen gute 
Männer ſein und kehren zu unſerem Reſidenten zurück, 
aus deſſen Munde ich noch ſo manches, Kaſchmir und ſeine 
Leute Betreffende, erfahren ſollte. Daß hier zu Lande 
Wein gekeltert wird, habe ich bereits erwähnt. Auf meine 
Frage, warum der Weinbau und die Weinproduktion nicht 
größere Ausdehnung annehme und warum man Kaſchmir⸗ 
wein nur im Lande ſelbſt finde, erfuhr ich, daß England 
einen Meiſtbegünſtigungsvertrag mit Frankreich wegen der 
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Einfuhr franzöſiſcher Weine in Indien abgeſchloſſen habe 
und für andere, alſo auch Kaſchmirweine, ſo hohe Zölle 
erhebe, daß ſie mit den franzöſiſchen nicht konkurrieren 
könnten. 

Ich vergaß zu erwähnen, daß zu Kaſchmir auch Balti⸗ 
ſtan, Ladakh und Gilgit gehören. Jede dieſer Provinzen 
wird, gleich Kaſchmir und Jummu, von je einem Gou- 
verneur verwaltet. 

Da ich feſt entſchloſſen war, noch am ſelbigen Tage 
nach Baramulla zurückzukehren, ſo mußte ich die freundliche 
Einladung des Reſidenten, das Mittageſſen bei ihm einzu⸗ 
nehmen, ablehnen. Mit dem Gefühl, eine ebenſo angenehme 
wie lehrreiche Stunde verlebt zu haben, kehrte ich in meine 
Holzbude zurück. Wer beſchreibt aber meine Überraſchung, 
als ichdort, als ein Geſchenk des Oberſten Nesbitt, mit Bezug⸗ 
nahme auf unſere Unterhaltung über den hieſigen Weinbau, 
eine Sammlung der edelſten Gewächſe des Landes vorfand. 

Kurzer Hand brach ich einer Flaſche den Hals, um in 
1882er Weißwein, dem beſten Haute Sauterne gleichend, 
das Wohl des gütigen Spenders dieſes vorzüglichen Naſſes 
zu trinken. In gehobener Stimmung trat ich gegen Mittag 
den Rückmarſch an, um in fünf Stunden nach Baramulla 
zu gelangen, wo auf den Fluten des Ihelam, im Lichte der 
Abendſonne, meine Gondel vor Anker lag, von Koch und 
Diener mit allem verſehen, was der Bequemlichkeit meines 
Körpers und dem Wohlbehagen meines Magens nur irgend⸗ 
wie förderlich und dienlich ſein möchte. Die Nacht verbrachte 
ich ſchlafend an Bord. Als dann die bekannte Roſen⸗ 
fingerige hinter den östlichen Bergen erſchien, mit ihrem 
erſten Kuß die eis- und ſchneeſtarrenden Berggipfel erröten 
machte und mein Fahrzeug ſich geräuſchlos in Bewegung. 
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ſetzte, da begann für mich eine Fahrt, ſo wunderbar, wie 
ich ſie nie erlebt habe und nie wieder zu erleben fürchte. 
Drei Tage ungetrübten Glückes, wie ſie mir hier beſchieden 
waren, ſie ließen mich alles Ungemach, welches ich im Leben 
erfahren, alle Unbill des Schickſals vergeſſen, ſie ſöhnten 
mich aus mit dem Daſein; ſie allein waren der Mühe 
wert, gelebt zu haben. 

Nicht der Schlag eines Ruders, nicht das Klappern. 
einer Segelſtange, nicht einmal das Geräuſch gegen Bord 
plätſchernder Wellen ſtörte die Ruhe, denn an einem Seil 
befeſtigt wird das Boot von der geſamten Familie des 
Schiffers am Ufer ſtromauf gezogen. Leiſe, leiſe gleitet das 
huͤbſche, geräumige, über und über mit Holzſchnitzwerk be⸗ 
kleidete Fahrzeug auf den ſpiegelglatten Fluten des langſam 
und lautlos fließenden Ihelam dahin, vorüber an wogenden 
Feldern, an blühenden, baumüberdachten Dörfern und freund⸗ 
lichen Städten. Schwer behangene Obſtbäume ſenken unter 
der Laſt ihrer Früchte die Zweige zur Erde, Herden wobl- 
genährten Rindviehs graſen oder käuen wieder in ſtiller 
Beſchaulichkeit, während Hunderte von Fohlen, oft bis an 
den Hals im Waſſer ſtehend, dem vorübergleitenden Fahr⸗ 
zeug mit ihren klugen Augen nachſchauen. Alles dies denke 
man ſich im Glanze der Sonne, umgeben von einem Kranze 
vielfach ſchneebedeckter Bergrieſen des Himalaya, überſpannt 
von dem tiefen Blau des Himmels, dazu auf bequemem 
Seſſel, unter dem ſchützenden Dache der an beiden Seiten 
offenen Gondel einen Menſchen, der alle Sorgen abgeſtreift 
hat, der in dem ſchönſten Lande der Welt in fürſtlicher 
Weiſe bewillkommnet wird, der über einen ausgezeichneten 
Diener, einen künſtleriſch beanlagten Koch und einen Korb 
edelſten Weines verfügt, und man muß zugeben, uid dieſer 
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Menſch — und dieſer Menſch bin ich — alle Urſache hat 
zu ſagen: „Geſtehe, daß ich glücklich bin!“ 

Ich könnte verſucht ſein, mich zu verheiraten, nur um 
eine Hochzeitsreiſe von Baramulla nach Sirinagar zu 
machen. 

Alles erſchien mir im roſigſten Lichte, die Welt hätte 
ich umarmen und ſelbſt der einmal flüchtig vorüberhuſchenden 
Frau meines Bootsmannes zurufen mögen: „Verweile doch, 
du biſt fo ſchön!“ — wenn fie nicht thatſächlich häßlich 
geweſen wäre wie die Nacht. 

Die Boote, deren ſich der Kaſchmirreiſende auf dem 
Ihelam bedient, ſind etwa 30 Fuß lange, flachbodige Fahr⸗ 
zeuge mit niederem Bord, überdeckt mit Schilfmatten, an 
den Seiten offen, aber mit Jaloufieen zum Schutze gegen 
die Sonnenſtrahlen verſehen. Durch Matten wird das hintere 
Ende, in dem die Familien der Schiffer — es befinden ſich 
meiſt zwei Familien an Bord — ſchlafen und kochen, ab⸗ 
gegrenzt. Der für den Reiſenden beſtimmte Teil iſt ſo ge⸗ 
räumig, daß man ſich mit Bett, Tiſchen und Stühlen und 
ſeinem Gepäck bequem einrichten kann. Im hinteren Raume 
können Diener und Koch ſich etablieren. Trotzdem empfiehlt 
es fic), ein zweites Boot zu mieten, in dem die Schiffer⸗ 
familien in den Ruhepauſen ſowie über Nacht untergebracht 
werden und ebenſo das Kochen beſorgt wird; denn Rauch, 
Küchengeruch, das widerwärtige Gluckern einer Waſſerpfeife 
oder gar Kindergeſchrei können den Reiſenden um den ganzen 
Genuß der Fahrt bringen. Hat er dagegen zwei Boote, 
ſo bleibt er von alledem unbehelligt und kann den hinteren 
Raum als Badezimmer u. ſ. w. benutzen. Die Miete für 
ein ſolches Boot, 24 Mark für den Monat, iſt außerdem 
fo gering, daß Sparſamkeitsrückſichten nicht in Betracht 
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kommen. In meinem Boot befanden ſich ſechs erwachſene 
Menſchen, die mit ihrer gewiß nicht leichten Arbeit zuſammen 
täglich 80 Pfennig verdienten. Wenn man bedenkt, daß 
die Zeit des Fremdenbeſuchs nur etwa 8 Monate währt, fo 
erſcheint es demjenigen, der über die Höhe der Preiſe für 
Lebensmittel in Kaſchmir und die Genügſamkeit ſeiner Be⸗ 
wohner nicht unterrichtet iſt, unerklärlich, wie eine Familie 
bei ſo geringem Verdienſt, von dem noch Anſchaffungskoſten 
des Bootes (etwa 500 Mark), Reparaturen u. ſ. w. in Ab⸗ 
zug zu bringen ſind, exiſtieren kann. Man begreift das erſt, 
wenn man ſelber 12 Eier für 10 Pfennig, 1 Pfund Butter, 
1 Huhn für je 20, eine Ente für 25 bis 30 und 1 Pfund 
beſten Hammelfleiſches für 12 bis 13 Pfennig gekauft hat. 
Reis, Mehl, Gemüſe, Fiſche u. ſ. w. ſind entſprechend billig. 
Mir wurden eines Tages im Laufe der Fahrt ein großer, 
farpfenartiger Fiſch für 15 Pfennig, 20 Wildenteneier für 
zuſammen 5 Pfennig verkauft. Teuer iſt nur der Landwein, 
der nicht unter 2 Mark die Flaſche zu haben iſt. Mein 
Koch erhielt anfangs auf der Reiſe 1 Mark 50 Pfennig 
täglich für meinen Unterhalt. Dafür hatte er außer dem 
erſten Frühſtück (Thee mit Eiern und Toaſt) zwei Mahl⸗ 
zeiten mit je zwei Fleiſchſpeiſen und abends Suppe, zwei 
Fleiſchgerichte und eine ſüße Speiſe nebſt Früchten u. |. w. 
zu liefern. Als ich jedoch ſah, daß er dabei 80 Pfennig 
täglich in die Taſche ſteckte, verkürzte ich die Verpflegungs⸗ 
gelder auf 1 Mark und habe damit während der Zeit meines 
Aufenthaltes in Kaſchmir ganz vortrefflich gelebt. 

Gegen Mittag des erſten Tages fuhren wir an dem 
Städtchen Sopore vorüber. Eine große Holzbrücke verbindet 
hier beide Ufer des Ihelam, der in feinem Laufe im Kaſchmir⸗ 
thale von im ganzen dreizehn Brücken überſpannt iſt, von 
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fieben allein während feines Laufes durch Sirinagar. Dieſe 
Brücken find von eigenartiger Konſtruktion. Auf hölzernen, 
mit Steinen ausgefüllten Strombrechern ruht ein Aufbau 
von im rechten Winkel aufeinander geſchichteten Stämmen 
der Himalaya⸗Zeder, die ſomit zu vieren immer ein Quadrat 
bilden. Mit jeder neuen Schicht werden die Stämme länger, 
ſo daß ſich die Pfeiler trichterartig nach oben erweitern. 
Die Stämme werden unter einander mit Holzpflöcken ver⸗ 
nagelt und auf dieſen ſehr hübſch in die Landſchaft paſſen⸗ 
den Pfeilern, meiſt je einer an jedem Ufer und 1— 2 in der 
Mitte des Fluſſes, ruht die aus ſtarken Holzbohlen gebildete, 
mit Geländer verſehene Brücke. 

Nach kurzer genußreicher Fahrt gelangten wir in den 
größten See des Thales, den prächtigen, von Bergen einge- 
ſchloſſenen und vom Ihelam gebildeten Wularſee, an deſſen 
Ufern wir über Nacht vor Anker gingen, um den ganzen 
folgenden Tag weiter ſtromauf zu gleiten, vorüber an dem 
kleinen, von mächtigen Platanen umgebenen Shadipore, an 
Tempeln älteren und neueren Datums und vereinzelten Ge- 
höften. Nachmittags gegen 5 Uhr kommt das hochgelegene 
Fort von Sirinagar in Sicht. Dasſelbe erſcheint ſo nahe, 
daß wir überzeugt find, noch am ſelbigen Abend in der 
Hauptſtadt Kaſchmirs vor Anker zu gehen. Unſer Boots- 
mann belehrt uns indeſſen bald, daß der Fluß ſich in großen 
Windungen durch die Thalebene ſchlängelt und mindeſtens 
noch ſieben Stunden angeſtrengten Ziehens erforderlich find, 
bevor wir unſer Ziel erreichen. Mit Sonnenuntergang wurde 
das Boot feſtgemacht, Tiſch und Stuhl unter eine herrliche 
Baumgruppe am rechten Ufer des Fluſſes getragen und ein 
Mahl eingenommen, welches meinem Koche eine wohlver⸗ 
diente Belobigung meinerſeits eintrug. 


Brücke aus Himalanacedern in Gafdymir. 
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Als ich am folgenden Morgen im Boot erwachte, war 
dieſes bereits ſeit einer Stunde in Bewegung. Allmählich 
näherten wir uns der Stadt und paſſierten etliche am rechten 
Ufer liegende große Ziegeleien, ſowie Wäſchebleichen und 
Verbrennungsplätze der Hindus. Kleine Boote kommen uns 
entgegen mit Geſchäftsleuten aller Art, Shawlverkäufern, 
Silberarbeitern, Papiermadéfabritanten, Kupferziſeleuren, 
Schuſtern, Schneidern, Bankiers und Barbieren. Je weiter 
wir in die Stadt gelangen, in der der Ihelam die Haupt⸗ 
verkehrsader bildet und in der ſich, mehr noch als in Venedig, 
faſt das ganze Leben auf dem Waſſer abſpielt, um ſo mehr 
Boote umringen unſer Fahrzeug. Jedermann will Beſtel⸗ 
lungen erhalten; ſeinen ganzen Laden führt er mit ſich im 
Boot, und geſtattet man ihm gar, an Bord zu kommen, fo 
fährt er einem ſofort mit einem voluminöſen Bündel von 
Beſcheinigungen früherer Käufer, daß er ein ganz vorzüg⸗ 
licher Menſch ſei, unter die Naſe. Iſt er ein Bankier, ſo 
bietet er jede Summe ohne Zinſen an, nur für die Ehre, 
mit uns in Verbindung zu treten. Auch er hat Hunderte von 
Atteſten, nach denen er ein wahrer Engel ſein muß und 
von keinem ſeiner Konkurrenten in Bezug auf Reellität und 
Kulanz übertroffen wird. Jeder Kaſchmiri hat eine ſolche 
Sammlung von Atteſten. Man kann ſich nicht ein Paar 
Stiefel machen laſſen, keinen Einkauf beſorgen, ohne nachher 
um eine Beſcheinigung, daß man zufrieden iſt, angegangen 
zu werden. Selbſt der Barbier, der uns eine halbe Stunde 
mit ſtumpfem Meſſer behandelt und dabei Naſe und Mund 
voll Seifenſchaum geſchmiert hat, verlangt ein Zeugnis. Fällt 
dasſelbe ſchlecht aus, ſo wird es fortgeworfen, entſpricht es 
ſeinen Erwartungen, verleibt er es ſeiner Sammlung ein 
und rühmt ſich damit bei dem nächſten Kunden, der ihm 
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unter die Klinge kommt. Der Kaſchmiri, mißtrauiſch gegen 
ſeinesgleichen, ſetzt ein unbegrenztes Vertrauen in den Euro⸗ 
päer, dem jeder Kredit bewilligt wird. Viele Händler können 
weder leſen noch ſchreiben und überlaſſen die Buchführung 
dem Käufer, in der Weiſe, daß dieſer alles, was er beſtellt 
oder kauft, in das Geſchäftsbuch eintragen und den Preis 
dahinter ſetzen muß. Reiſt man ab oder will bezahlen, ſo 
erſcheint der Mann mit ſeinem Kontobuch und bittet, die 
Geſamtſumme feſtzuſtellen. Man addiert, zahlt und notiert 
dieſes auf der Kreditſeite. 

Da die mir vom Maharadja zur Verfügung geſtellte 
Villa oberhalb der Stadt gelegen war, ſo lernte ich auf 
der Fahrt dorthin ſofort die vom Ihelam gebildete Haupt⸗ 
ſtraße Sirinagars kennen. Mit langen Holzſtangen wurde 
meine Gondel jetzt ſtromauf geſchoben, denn wie in Venedig 
reichen die Häuſer direkt bis an den Fluß, keine Pfade führen 
am Ufer entlang, und ein Stromaufziehen der Fahrzeuge iſt 
deshalb ausgeſchloſſen. In einer Höhe von über 5000 Fuß, 
inmitten der Himalaya⸗Berge, ein zweites Venedig zu finden, 
hatte ich wahrlich nicht zu erwarten gewagt. Genau wie 
in der alten herrlichen Lagunenſtadt exiſtiert auch hier ein 
ganzes Netz von Kanälen, der Ihelam vertritt die Stelle des 
canale grande, doch während auf letzterem die ſchwarzen, 
Totenfahrzeugen ähnlichen Barken an verlaſſenen, verein⸗ 
ſamten Paläſten vorüberſchleichen, ſpielt ſich auf dem Ihelam 
das denkbar bunteſte Leben ab. Paläſte finden wir zwar 
nur in geringer Zahl, aber Häuſer und Häuschen in allen 
Farben und Formen, aus Holz oder Stein, meiſt mit erd⸗ 
gedeckten Giebeldächern, auf denen das Gras üppig gedeiht. 
Da jedes Haus im Stil unabhängig von den Nachbarhäuſern 
gebaut iſt, eins zurücktretend, das andere vorſpringend, jedes 
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von dem anderen verſchieden, oft mit Erkern oder Veranden 
in Holzſchnitzwerk verſehen, nicht ſelten weinumrankt oder 
gänzlich bedeckt mit blühenden Schlinggewächſen, ſo kann 
man ſich denken, welche Fülle von Farben, welcher Wechſel 
von Licht und Schatten, welch maleriſche Effekte hier zu 
finden ſind. Auf dem Fluſſe wimmelt es von Fahrzeugen 
aller Art; kleine flache Boote, meiſt von ſechs, buntbemalter, 
herzförmiger Paddeln ſich bedienenden Ruderern vorwärts 
bewegt, vermitteln in erſter Linie den Verkehr. Sie ſind 
mit Sonnendach verſehen, der Boden wird mit Teppich und 
Kiſſen bedeckt, und in der bequemſten Lage gleitet man 
in ihnen dahin. Ab und an begegnet man den an die 
Arche Noahs erinnernden buntbemalten großen Barken des 
Maharadja und ſeiner Brüder, ſowie den pompöſen, mit 
rotgoldenem Baldachin verſehenen Staatsgondeln. Auf 
meiner erſten Fahrt durch die Stadt traf ich eine Hoch⸗ 
zeitsbarke, fortbewegt von über fünfzig ſingenden Ruderern 
in bunten Gewändern; auf dem Baldachin, unter dem der 
Bräutigam in einem Kleide von Goldbrokat, den Turban 
mit Reiherfedern geſchmückt, zwiſchen purpurnen Kiſſen 
ruhte, ſaßen zwei Kerle, einer unausgeſetzt Salut feuernd, 
der andere mit zwei gewaltigen Schwertern in der Luft 
herumfuchtelnd. 

Unter ſtets wechſelnden Eindrücken, vorüber an dem 
Palaſte des Landesherrn, in deſſen Mitte ein mit vergol⸗ 
detem Dache verſehener Tempel prangt, gelangte ich zu dem 
mir angewieſenen, hart am Fluſſe entzückend gelegenen 
Häuschen, an deſſen Schwelle ich von einem Hofbeamten 
empfangen und begrüßt wurde. 

Die meiſten Beſucher Kaſchmirs leben, da nur wenige 
Wohnungen zu mieten ſind, in Zelten, oder bleiben, was 
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meiner Anſicht nach das Praktiſchſte ijt, in ihren Booten, mit 
dieſen von einem ſchattigen Platze zum andern ziehend. 
Lediglich aus Artigkeit gegen den Maharadja nahm ich 
von meinem Häuschen Beſitz, richtete mich behaglich ein und 
empfing dann die Beſuche aller möglichen Geſchäftsleute. 
Nirgend iſt die Verſuchung, zu kaufen, ſo groß wie in der 
Hauptſtadt Kaſchmirs, nirgend findet man ſo verführeriſch 
ſchöne oder zierliche Arbeiten wie hier. Die Silberwaren, 
die emaillierten Bronzen, die auch in Papiermaché wunder⸗ 
bar imitiert werden, ſelten ſchöne Kupferarbeiten, die be⸗ 
rühmten Shawls, alles iſt von einer Vollendung in Form 
und Zeichnung; von einer Grazie und mit Ausnahme der 
Shawls nebenbei von einer Billigkeit, daß man am liebſten 
nichts ungekauft laſſen möchte. Auch Schuſter, Schneider 
und Handſchuhmacher erhielten ihre Aufträge; denn für eine 
Reiſe, wie ich ſie vor hatte, kann man ſich mit Kleidungs⸗ 
ſtücken nirgends beſſer und wohlfeiler ausrüſten als in Siri⸗ 
nagar. Man wird mir kaum glauben, daß hier ein nach 
Maß ſolide gemachter Anzug einſchließlich Mütze aus dem 
nahezu unverwüſtlichen Kaſchmirſtoff 7 M., ein Paar Ge⸗ 
birgsſchuhe, beſtehend aus ledernen Socken und Sandalen 
mit Schnürzeug, wie man ſie früher an Schlittſchuhen fand, 
2 M. 40 Pf., ein Dutzend dicker wollener Strümpfe 3 M. 
koſtet. Außerdem erhält man für nur 1 M. 50 Pf. große, aus 
Weidengeflecht hergeſtellte, gänzlich lederüberzogene Körbe, 
die ſchon ihrer Leichtigkeit wegen jeder Kiſte vorzuziehen ſind 
und ſich beſonders zum Transport für Küchengeräte und 
Proviant eignen. Lederarbeiten ſind ſo billig, daß ich alle 
Säcke für Zelt, Zeltſtangen, Bett, Tiſch u. ſ. w. mit Leder 
überziehen, ebenſo Futterale für Waffen, Laternen und 
Flaſchen anfertigen ließ. Selbſt die Bettſtelle wurde mit 
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Leder beſpannt. Kurz, faſt alles bei mir iſt von hier ab 
ledern, und wenn man das ſogar meinen Schilderungen 
anmerken ſollte, ſo würde mich's nicht wunder nehmen. 

Sirinagar iſt eine Stadt von, wie ich ſpäter von einem 
Bruder des Maharadja erfuhr, etwa 130000 Einwohnern, 
während das Land jelbjt etwa eine halbe Million Bewohner 
zählt, von denen etwa 20 v. H. Hindus ſind und gegen 80 
v. H. ſich zum Islam bekennen. Alle Provinzen zufammen- 
genommen, d. h. Jummu, Kaſchmir, Ladakh, Skardu, Bal⸗ 
tiſtan und Gilgit, zählen über anderthalb Millionen Ein⸗ 
wohner, etwa zur Hälfte Hindus, zur Hälfte Mohamedaner. 
Anhänger des Buddhismus finden wir nur in Ladakh, Bal- 
tiftan und Gilgit und zwar etwa 25000. Die Familie des 
Maharadja bekennt ſich zur Lehre Brahmas. Sirinagar 
iſt nicht die eigentliche Reſidenz des Landesherrn, der nur 
auf einige Monate im Sommer dort Hof hält, ſeinen 
eigentlichen Wohnſitz aber in Jummu hat. 

Über einige eigentümliche Gebräuche am Hofe wurde 
ich ſpäter von einem mich auf meinen Reiſen begleitenden 
Beamten des Miniſteriums orientiert. So hat z. B. an 
den zwei größten Feſttagen des Jahres jeder Bedienſtete des 
Maharadja, vom Miniſter abwärts bis zum Gärtnerburſchen, 
10 v. H. ſeines Monatsgehaltes perſönlich in barer Münze 
zu den Füßen des Landesherrn oder, wo derſelbe nicht an⸗ 
weſend iſt, an den Stufen des Thrones niederzulegen. Am 
Geburtstage Seiner Hoheit werden freiwillig Geldgeſchenke 
gebracht. Zweikämpfe zwiſchen Elefanten, Stieren, Schaf- 
böcken und Hähnen erfreuen ſich großer Beliebtheit bei Hofe 
und im Volke. Letzteres iſt, wie ſchon erwähnt, ein ſchöner 
Menſchenſchlag von kräftigem Körperbau, guter Schädel⸗ 
bildung und edlen Geſichtszügen. Wie ein Reiſender dazu 
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kommen konnte, zu ſchreiben: „die Hautfarbe der Kaſchmiri 
iſt olivengelb“, verſtehe ich nicht. Ich habe jetzt, gering ge⸗ 
rechnet, über 10000 Kaſchmiri und in meinem Leben min⸗ 


deſtens ebenſoviel Oliven geſehen, auch leide ich keineswegs 


an Farbenblindheit, aber ich behaupte, der Teint der Kaſch⸗ 
miri variiert von Theeroſengelb bis Kupferrot. Die Schön⸗ 
heit der Kaſchmirweiber iſt mehrfach beſungen worden; ich 
ſelber habe eine wirkliche Schönheit nicht entdecken können, 
wohl aber viel alte Weiber geſehen, die auf ehemalige Schön⸗ 
heit ſchließen ließen. Jungen Mädchen und Frauen begegnet 
man bei dem abgeſchloſſenen Leben derſelben und der Eifer⸗ 
ſucht ihrer Gebieter wegen äußerſt felten im Orient, und die⸗ 
jenigen, denen man begegnet, gehören den niederſten Kaſten 
an. Unter den Männern ſah ich geradezu klaſſiſch ſchöne 
Erſcheinungen. 

Die Kleidung der Landbevölkerung iſt äußerſt einfach; 
fie beſteht aus grauen, wollenen, ganz weiten, kurzen Hoſen 
und ebenſolcher Jacke, eine runde Filzkappe dient als Kopf⸗ 
bedeckung. Die Stadtbewohner tragen vielfach Baumwollen⸗ 
ftoffe, die Weiber lange bunte Hemden und ein rotes Cerevis, 
von dem ein weißes oder ehemals weiß geweſenes Tuch lang 
nach hinten hinabfällt. Das Haar der jungen Mädchen iſt 
in etwa ein Dutzend feine Stränge geflochten, deren Enden 
zu einem Zopfe vereint werden. Leider ſind die Weiber, 
mehr noch als die Männer, widerwärtig unſauber; dabei ſind 
ſie zänkiſch und kampfluſtig. Täglich ſah ich Vertreterinnen 
des ſogenannten ſchönen Geſchlechtes miteinander keifen, ſich 
gegenſeitig kratzend und balgend in den Straßen der Stadt 
oder in den Dörfern. Im Gegenſatz zu ihnen fand ich die 
Männer außerordentlich friedfertig. Der Kaſchmiri iſt geizig 
und habſüchtig, lügneriſch, feige und betrügeriſch, doch 
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kommen Diebſtähle ſelten, Morde faſt nie vor. Er iſt in⸗ 
telligent, gefällig, willig und dienſtbereit, aber nie zufrieden 
mit dem, was er erhält. Die Kaſchmirſprache ſoll — ich 
kann das nicht beurteilen — ein mixtum compositum aus 
Perſiſch, Sanskrit, Hinduſtani und Arabiſch ſein; ſie klingt 
hart und rauh, wohingegen die Geſänge der Kaſchmiri, 
wenn ſie auch ziemlich eintönig ſind, doch das Ohr ange⸗ 
nehm berühren. Merkwürdigerweiſe habe ich, wie in Indien, 
ſo auch in Kaſchmir bis jetzt nie einen Menſchen mit den 
Lippen pfeifen hören. Es ſcheint, als kenne man dieſe 
Kunſt, in der bekanntlich der Berliner Schuſterjunge glänzt, 
hier zu Lande gar nicht. Muſik wird im Volke überhaupt 
wenig geübt; um ſo mehr in den Tempeln, wo Götter und 
Götzen mit einem wahren Höllenſpektakel, mit Trommeln, 
Tamtams und einer Art Nebelhorn, dem man die entſetz⸗ 
lichſten Töne entlockt, gefeiert werden. 

Soviel Abgeſchmacktes wir auch in dem Götzendienſte 
der Hindus, in ihrer Verehrung von Fiſchen, Affen, Rindern 
und Gott weiß was, finden mögen, wir ſtoßen auf der anderen 
Seite wieder auf ſo poetiſche Gebräuche, wie ich ſie in keiner 
andern Religion gefunden habe. Unter anderem kann man 
z. B. zu jeder Tageszeit Bewohner Sirinagars auf den 
Treppen der Häuſer am Ihelam ſitzen ſehen, ihrem Gotte 
geweihte Lotosblumen in den Fluß ſtreuend. Nie habe ich 
einen Tempel geſehen, in dem nicht Blumen aller Art von 
Andächtigen niedergelegt waren. Ich finde es nur zu be⸗ 
greiflich, daß die engliſchen Miſſionare bei einem an ſolche 
wirklich ſchönen Gebräuche gewöhnten Volke noch ſchlechtere 
Geſchäfte machen, als bei den Negern Oſtafrikas, und habe 
mich gefreut zu ſehen, daß ſie ſich infolgedeſſen in Siri⸗ 
nagar faſt ausſchließlich mit Krankenpflege befaſſen. 
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Daß der ſcheidende Fremde hier von den Mifjionaren 
mit Sammelbogen genau ſo beläſtigt wird, wie der ab⸗ 
gehende Paſſagier von den Muſikanten auf den Schiffen 
des Norddeutſchen Lloyd, konnte mir wenig gefallen, und 
ich zeichnete daher noch weniger — nämlich nichts. 

Eine Reihe genußreicher, durch keinen Mißton ge⸗ 
trübter Tage verlebte ich in der gaſtlichen Hauptſtadt 
Kaſchmirs, von einem herrlichen Punkte zum andern gon- 
delnd, reitend, oder in den kühlen Morgen- und Abend⸗ 
ſtunden bergauf- und abjteigend, ſei es zu dem auf einem 
Hügel gelegenen, die Stadt beherrſchenden Fort, Hari 
Parhat, einſt für — wie man jagt — zwanzig Millionen 
Mark vom Kaiſer Akhar erbaut — und heute von zwei 
Wächtern behütet, die ich des Morgens um 7 Uhr aus dem 
Schlafe zu rütteln hatte, ſei es zu dem 1000 Fuß über 
dem Fluſſe gelegenen Takht⸗i⸗ Suleiman. 

Von beiden Punkten genießt man entzückende Blicke, 
vom Fort hauptſächlich auf die Stadt, die mit ihren grün⸗ 
bewachſenen Dächern und bunten Häufern ſich wie ein 
großer Teppich unter dem Beſchauer ausbreitet, vom Takht⸗ 
i⸗Suleiman auf den von Bergen und jetzt meiſt verwilderten 
ehemaligen kaiſerlichen Gärten umgebenen, wie ein Spiegel 
daliegenden Dhalſee, ſowie auf den oberen Lauf des Ihe— 
lam, der in unvergleichlich ſchönen Windungen im Thale 
entlang fließt. Dieſe Windungen des Ihelam find es, die 
wir in den bekannten Muſtern der weltberühmten Kaſchmir⸗ 
ſhawls wiederfinden; der Ihelam in ſeinem Laufe hat hier 
dem Muſterzeichner als Vorlage gedient. Den Gipfel des 
Takht⸗i⸗Suleiman, zu deutſch „Thron des Salomon“, 
krönt ein angeblich 220 Jahre v. Chr. von Jaloka, Sohn 
des Aſoka, erbauter wunderbar wirkungsvoller Steintempel. 
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Dreißig Stufen führen zu dem maſſiven achtkantigen Unter⸗ 
bau, auf dem der eigentliche Tempel, urſprünglich dem 
Buddhismus geweiht, ſich in Form eines ſtumpfen Kegels 
erhebt. Im Innern ſtützen vier achtkantige ſchwarze Kalk⸗ 
ſteinpfeiler das Dach und laſſen nur Raum für ein halbes 
Dutzend Andächtige, die kommen, Lotosblumen an dem ſich 
in der Mitte erhebenden „Jingam“ niederzulegen. 

Zu meinen vielen glücklichen Kaſchmir⸗Erinnerungen 
gehört auch eine Fahrt auf dem Dhalſee, die ich, wohl ver⸗ 
proviantiert, eines Morgens mit meiner Gondel antrat. 
Durch verſchiedene Kanäle iſt der See mit dem Ihelam 
verbunden, man fährt vorüber an dem unbedeutenden Dorfe 
Drogjun, an der Chenar⸗Bagh, wo in Zelten oder Booten 
lebende Reiſende unter ſchattigen Plantagengruppen ein un⸗ 
gezwungenes, zufriedenes Daſein führen, im richtigen dolce 
far niente, wie man es eben nur in Kaſchmir findet, und 
langſam gleitet das Boot in den Dhalſee, deſſen friftall- 
blaues Waſſer einen Blick bis auf den krautbewachſenen 
Boden geſtattet. Ein Teil der Oberfläche! des Sees iſt be— 
deckt mit lieblichen, zartduftenden Lotosblumen oder Waſſer⸗ 
pflanzen mit tellerartigen Blättern von zwei bis drei Fuß 
im Durchmeſſer, deren Namen unterhalb meines botaniſchen 
Horizontes verzeichnet ſind. Rechts liegt die Weinkellerei des 
Maharadja; hier hatte ich Wein zu koſten, der mich nichts 
koſten ſollte, denn der leutſelige Monarch hatte, unterrichtet 
von dem lebhaften Intereſſe, welches ich den Weinen ſeines 
Landes zu widmen nicht unterlaſſen konnte, Befehl erteilt, 
ſechs Dutzend ſeines beſten Gewächſes in meine Villa zu 
ſchaffen. Ich wählte nach langem Probieren 1888er Weiß⸗ 
wein und 1885er Medoc, und als ich die Gewölbe endlich 
verließ, da, glaube ich, hätte ich mich vorzüglich zur Dar⸗ 
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ſtellung der Rolle des Gefängnisdirektors in der „Fleder⸗ 
maus“ geeignet. 

War es dieſes Bewußtſein oder meine bekannte Vor⸗ 
liebe für Gefängniſſe überhaupt — nota bene, wenn ich 
freiwillig hineingehe — kurz, ich inſtruierte meine Gon⸗ 
doliere, mein Fahrzeug vorerſt zu dem, wie ich wußte, im 
Weſten des Sees gelegenen Heim der Gefangenen zu lenken. 
Das geſchah, und bald ſtand ich an den Pforten eines ein⸗ 
fachen, von Gartenanlagen umgebenen Gebäudes. „Nach 
Freiheit ſtrebt der Mann“ — das ſollte von Rechts wegen 
über allen Thoren der Gewahrſame für Cine und Aus⸗ 
brecher ſtehen, beſonders aber an denjenigen des Gefäng⸗ 
niſſes in Kaſchmir. Mit einem koloſſalen Knotenſtock be⸗ 
waffnet, erſchien der Direktor dieſer Freiheitsberaubungs⸗ 
anſtalt, die ich in Augenſchein zu nehmen wünſchte, und 
erklärte mir, er könne unmöglich die Verantwortung für 
meinen Beſuch übernehmen; er ſei, gemeinſam mit dem 
Gefängnisarzt, erſt geſtern von den Gefangenen ſo windel⸗ 
weich geprügelt worden, daß er fürs erſte genug habe, und 
mir, falls ich nicht gleiche Erfahrungen machen wolle, wie 
er, rate, meinen Beſuch aufzuſchieben, bis ſeine mit ihrer 
Abgeſchloſſenheit unzufriedenen „Schutzbefohlenen“ ſich be⸗ 
ruhigt hätten. Er erzählte mir nun, daß bisher alle Ge⸗ 
fangenen hätten nach Belieben ein- und ausgehen, wie auch 
Beſuche empfangen können. Dieſer ſonderbaren Wirtſchaft 
habe er, der erſt kürzlich hierher verſetzt worden ſei, ein Ende 
gemacht und ſich infolgedeſſen das Übelwollen aller In⸗ 
ſaſſen des Gefängniſſes zugezogen. Unter Umſtänden dieſer 
Art verzichtete ich auf eine Inſpektion dieſer eigenartigen 
Anſtalt, in der die Sträflinge Prügel austeilen anftatt ſolche 
in Empfang zu nehmen, und wandte mich einem der kleinen 
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Nahbarhäufer zu, in dem, wie ich erfahren, ein Shawl- 
webſtuhl in Thätigkeit war. 

In Kaſchmir exiſtieren größere Fabriken in keiner 
Branche, dagegen ſteht die Hausinduſtrie in voller Blüte: 
fo z. B. die Papierfabrikation, die Weberei, Papiermachs⸗ 
fabrikation u. ſ. w. Ich habe nur eine von einem Fran⸗ 
zoſen geleitete Teppichknüpferei größeren Umfanges, in der 
etwa 50 Arbeiter beſchäftigt waren, kennen gelernt. In 
dem Häuschen, welches ich jetzt beſuchte, fand ich in einem 
engen Raum über ein Dutzend Perſonen an zwei ſich gegen⸗ 
überftehenden Webſtühlen bei der Arbeit. Jeder Arbeiter 
hatte vor ſich etwa zwölf Spindeln mit Wolle in verſchie⸗ 
denen Farben, der Anführer kommandierte „Rot und Gelb“, 
„Blau und Weiß“ u. ſ. w., und alle Weber führten dieſe 
Befehle mit affenartiger Geſchwindigkeit aus. Bei der 
außerordentlichen Feinheit der angewendeten Wolle ſchreitet 
die Arbeit äußerſt langſam vorwärts, eine ganze Familie 
webt vielleicht ein Jahr an einem Stück. Hierdurch und 
durch die hohe von dem Maharadja erhobene Shawlſteuer 
erklärt ſich der erſtaunlich hohe Preis der Kaſchmirſhawls. 
Der Raum, in dem die Weberei bezw. Knüpferei vor ſich 
ging, war ſo eng, daß die Inſaſſen, die faſt nackt neben⸗ 
einander hockten, ſich kaum zu rühren vermochten. Ich 
äußerte mein Befremden darüber, daß man die Räume 
nicht luftiger einrichte, und erfuhr, man zöge es vor, im 
Sommer etwas mehr zu ſchwitzen, anſtatt im Winter zu 
frieren. 

Das in Sirinagar angefertigte pergamentartige Bütten⸗ 
papier iſt von ungewöhnlicher Dauerhaftigkeit. Bei den 
Tempeln in Martand fand ich ein Fremdenbuch ſeit 1823 
in Gebrauch, ohne daß das Papier weſentlich gelitten hatte. 
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Nachdem ich mein Boot wieder beſtiegen, fuhr ich vor⸗ 
über an einer mit Platanen beſtandenen Inſel zu dem 
Shalimar Bagh, einem vom Kaiſer Jehangir angelegten, 
terraſſenförmig ſich erhebenden Luſtgarten. In der Mitte 
jeder Terraſſe befindet fic) ein großes Baffin, in dem ehe- 
mals zahlloſe Springbrunnen ihre Waſſer ſpringen ließen 
und jetzt Ziegen ſich an üppig wucherndem Graſe laben. 
Im übrigen find die Anlagen noch leidlich erhalten. Ahn— 
liche Gärten finden ſich noch mehrere an den Ufern des 
Sees, doch gewähren dieſelben wenig Intereſſe; einer iſt 
wie der andere. Verſchiedene Tempelruinen ſind eines 
Beſuches wert, das Schönſte von allem aber iſt die wunder⸗ 
bare Szenerie ringsum und das köͤſtliche Wohlbehagen, 
welches man empfindet in dem geräuſchloſen Dahingleiten 
auf den durchſichtigen Fluten. Die Hand über die Brüftung 
der Gondel gelehnt, mit den Waſſern ſpielend, pflückt man 
im Vorbeifahren eine Lotosblume nach der andern, die ein 
kleiner Knabe des Bootsmannes an der Brüſtung befeſtigt, 
bis man eingeſchloſſen iſt in einen Kranz duftiger, zart 
roſenroter Blüten. 

Grit ſpät am Abend kehrte ich heim von dieſer märchen⸗ 
haft ſchönen Fahrt, um, zu Haufe angelangt, einen Korb 
in der Größe eines Storchneſtes, angefüllt mit den ſchönſten 
Pfirſichen, Pflaumen, Melonen und verſchiedenen Arten 
jungen Gemüſes, dazu einen gewaltigen Strauß Sonnen⸗ 
blumen, als Geſchenk des Maharadja vorzufinden. 

Mit Recht wird man ſich wundern, daß ich bisher nichts 
über die Perſon meines hohen Gaſtfreundes ſelbſt mitgeteilt 
habe. Leider habe ich denſelben überhaupt nicht kennen ge⸗ 
lernt, da der britiſche Reſident einen Beſuch meinerſeits bei 
dem unter Kuratel ſtehenden Maharadja nicht für zweck⸗ 
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mäßig erachtete. Dagegen wurde ich eines Tages von 
dem älteſten Bruder des Landesherrn in feierlicher Audienz 
empfangen. In einer Staatsbarke, von einem Beamten 
des Hofes begleitet, fuhr ich zum Palais und fand hier in 
dem Radja Amor Shing einen vorzüglich engliſch ſprechen⸗ 
den, über ſein Vaterland wohl unterrichteten Herrn von 
ſympathiſchem Außern und 
liebenswürdigen Formen, 
der mit der heutigen Lage 
der Verhältniſſe in Kaſch⸗ 
mir ſehr zufrieden und ein 
großer Freund Englands 
zu fein ſchien. Als ich feine! 
Frage, ob ich Pferde mit⸗ 
gebracht habe, verneinte, 
bedauerte er, davon bisher 
nicht unterrichtet geweſen 
zu ſein, und erteilte ſofort 
Befehl, zwei Pferde für die 
Dauer meines Aufenthalts 
und meiner Reiſen im Lande zu meiner Verfügung zu ftellen. 

Seine Hoheit waren ſehr erſtaunt, als ich auf die 
Frage, ob in Europa ein Land genau ſo ausſehe, wie das 
andere, und ob alle Menſchen dort engliſch ſprächen, erklärte, 
daß der Schwede vom Italiener juſt ſo verſchieden ſei, wie 
der Kaſchmir vom Singhaleſen, und daß faſt jedes Land 
ſeine eigene Sprache beſitze. Von einem hohen Beamten 
in Kaſchmiri wurde ich ſpäter einmal gefragt, ob Deutſch⸗ 
land zu England gehöre? Nein! Ob denn die Königin 
von England dort gar nichts zu befehlen habe? Nicht das 
Geringſte. Das ſchien dem guten Manne ganz e 
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und er hielt mich wahrſcheinlich für einen Aufſchneider erſten 
Ranges, als ich ihm erzählte, Deutſchland beſitze eine fünf⸗ 
mal ſo ſtarke Armee als England. Auf meinen ſpäteren 
Reiſen in Kaſchmir fand ich nicht einen einzigen Staats⸗ 
beamten, der über Deutſchland und ſeine Machtſtellung 
orientiert war; ſie wußten nur eines von uns, nämlich 
daß der klügſte Mann der Erde in Deutſchland lebe, ſie 
kannten unſern Bismarck. 

Mehrfach hörte ich die Leute jagen; „Bismarck ift der 

klügſte Mann der Welt, nach ihm kommt Gladſtone.“ 

Beim Abſchiede überreichte der Radja mir fein Bild, 
ihn in dem vollen, perl- und edelſteinſtrotzenden Schmuck 
eines in diſchen Fürſten darſtellend, mit der Bitte, ihm das 
meine zu ſchicken und ihm ſpäter von meiner Reiſe durch 
das Land ſeines Bruders zu berichten. Mit vielem Danke 
für alle mir in Kaſchmir erwieſene Gaſtfreundſchaft ſchied 
ich von dem liebenswürdigen Prinzen dieſes unvergleich⸗ 
lichen Landes. 

Hätte ich nicht vor Mitte Oktober in Simla ſein müſſen, 
um dort mit verſchiedenen Beamten des Foreign Office, 
welches hier während der heißen Zeit reſidiert, Rückſprache 
wegen meiner projektierten Reiſen in Nepal, Aſſam und 
Burma zu nehmen, keine Macht der Welt hätte mich dazu 
gebracht, Sirinagar zu verlaſſen, und ich würde wahrſchein⸗ 
lich dort geblieben ſein, bis Schnee und Eis mich aus 
meinem Paradieſe vertrieben hätten, denn auf den Gefrier⸗ 
punkt bin ich abſolut nicht eingerichtet, und was darunter 
iſt, das iſt vom Übel. 

Ich möchte im Winter wahrlich nicht in der Haut eines 
Kaſchmiri ſtecken, geſchweige in der eines Bootsmanns, der 
mit ſeiner geſamten Familie auch an Bord zu überwintern 
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pflegt. Hinter mir einen deutſchen Kachelofen und vor 
mir ein praſſelndes Kaminfeuer, ſo laſſe ich mir die kalten 
Monate ſchon gefallen; der Kaſchmiri aber kennt nichts 
von alledem, ſein ganzer Wärmeapparat beſteht in einem 
irdenen Topfe mit einer Handhabe aus Weidengeflecht ver⸗ 
ſehen, der, gefüllt mit glimmender Holzkohle, unter ſeinen 
Sitz geſchoben oder den gerade der Wärme bedürftigen 
Körperteilen genähert wird, nicht ſelten ſo lange, bis eine 
Brandwunde entſteht, das zeigen deutlich die vielen bei 
den Kaſchmiri anzutreffenden Narben. Dieſe transpor⸗ 
tablen Ofen, „Kangri“ genannt, die, wie alles in Kaſch⸗ 
mir, ſich durch eine originelle und graziöſe Form aus⸗ 
zeichnen, werden allerliebſt in Silber, wie auch in email⸗ 
lierter Bronze nachgebildet und eignen ſich dann vortrefflich 
als Blumenbehälter und Nippes. 

Unter diverſen Vorbereitungen für die Reiſe durch 
die Kaſchmirberge vergingen die letzten Tage, und ſchweren 
Herzens verließ ich am Nachmittage des 22. Auguſt Siri⸗ 
nagar. Wenn mich nach Jahr und Tag die Sehnſucht 
von neuem hierher zieht, ich werde, deſſen bin ich leider 
ſicher — das Sirinagar, welches ich verlaſſen habe, nicht 
mehr wiederfinden. Nach Eröffnung der Straße von 
Murree bis Baramulla werden nicht einige Hunderte, 
ſondern Tauſende von Fremden hier das ſuchen, was bis⸗ 
her alle Beſucher gefunden haben, Ruhe und Glück. Ob 
fie es dann finden werden, ich bezweifle es. Gaſthöfe 
werden wie Pilze aus der Erde wachſen, das Klavier, der 
Marterkaſten der Menſchheit, wird ſeinen Einzug halten, 
und unter den entſetzlichen Tönen fingender Engländerinnen 
werden Fenſterſcheiben und Menſchen erzittern, Billardbälle 
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pfeifend und lärmend auf- und niederfahren, und wie 
lange noch wird es dauern — die alle Poeſie in die Flucht 
treibende Eiſenbahn wird dafür ſorgen, daß Kaſchmir von 
Reiſenden aller Art überflutet wird. Vorbei iſt es dann 
mit Glück und Ruhe, dahin ſind Billigkeit und Urſprüng⸗ 
lichkeit, und wie ein Märchen aus grauer Vorzeit wird man 
ſich erzählen von den Zeiten, da das Dutzend Eier 10 Pf. 
gekoſtet hat und man einen ganzen Anzug für 7 M. erhalten 
konnte. Wer das Kaſchmir ſehen will, welches ich beſchreibe, 
der eile und komme, bevor der erſte Pfiff der Lokomotive die 
lieblichſten Thäler der Erde entweiht hat. 

Beſſer daher, ich widerſtehe in Zukunft dem Zuge meines 
Herzens und ſage: „Sirinagar, farewell for ever.“ Das 
Glück finden wir faſt immer nur da, wo wir es nicht erwarten, 
und wir thun wohl daran, nie dahin, wo wir einſt glücklich 
waren, zurückzukehren, in der Erwartung es wieder zu ſein. 

Kurz vor meiner Abreiſe hatte ich vom Radja Amor 
Singh noch eine zweite Sendung von 72 Flaſchen Wein 
erhalten, mit denen ich nun thatſächlich nicht wußte, was ich 
anfangen ſollte, denn mit etwa zwölf Dutzend Flaſchen Wein 
über die Berge klettern, wäre eine Thorheit geweſen. Kurz, 
es war ein richtiger embarras de richesse. Einen Teil 
des Weines ſchickte ich Seiner Majeftät dem Kaiſer nach 
Berlin, fünf Dutzend Flaſchen waren für den Marſch nach 
Simla verpackt und der Reſt wurde, ſo weit es ging, mit 
Hilfe des zu meiner Begleitung kommandierten Babu Lak⸗ 
ſhmidas, der ſich als ein ungewöhnlich begabter Zecher ent⸗ 
puppte, während der zweitägigen Bootsfahrt nach Islamabad 
getrunken auf das Wohl des Maharadja von Kaſchmir! 

Der erſte Tag meiner Fahrt nach Islamabad, von wo 
aus die Reiſe nach Simla durch die Berge angetreten werden 
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jollte, war wegen unabläſſig rieſelnden Regens ein wenig 
behaglicher, und Glühwein mußte in Permanenz erklärt 
werden, um der herrſchenden Kälte genügend zu begegnen, 

Fröſtelnd verbrachte ich die Nacht, doch als ich früh 
morgens erwachte, follte ich voll entſchädigt werden durch 
das wunderbare Bild, welches ſich im Glanze der Sonne 
meinen Blicken darbot. Alle Berge ringsum, von etwa 6000 
Fuß aufwärts, waren bedeckt mit friſch gefallenem Schnee 
und hoben ſich in blendender Weiße vom klaren, tiefblauen 
Himmel ab, eine Pracht ſondergleichen. Ich ließ die Jalou⸗ 
fien hochziehen und, mich ſtreckend in der belebenden Wärme 
der Frühſonnenſtrahlen, glitt ich ſtromauf auf den über 
Nacht hochangeſchwollenen Fluten des Ihelam. Gegen Mit- 
tag fuhren wir an dem Dorf Marhama vorüber, in deſſen 
Nähe einer der größten Flüſſe Kaſchmirs, der Veſchan, ſich 
in den Ihelam ergießt, und wenige Stunden ſpäter machten 
wir kurze Raſt vor der langgeſtreckten Stadt Bijbehara, 
deren Bewohner einen bedeutenden Töpfereihandel betreiben. 
Während dann meine Gondel unter vielen Schwierigkeiten 
die Brücke paſſierte, wanderte ich durch die ſchmutzigen 
Gaſſen der Stadt zu einem von Golab Singh errichteten, 
direkt am Ufer des Fluſſes gelegenen Tempel. Urſprünglich 
ſtand an dieſer Stelle einer der ſchönſten Tempel Kaſchmirs, 
250 Jahre v. Chr. von Aſoka erbaut. Dieſer wurde — ich. 
weiß nicht wann — von dem mohamedaniſchen Herrſcher 
Shikander zerſtört und in eine Moſchee verwandelt, bis Golab 
Singh in den fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts die 
Trümmer der Moſchee wiederum zum Aufbau eines neuen 
Tempels verwendete. Maſſenhafte Überreſte des urſprüng⸗ 
lichen Bauwerks finden ſich aufgehäuft unter einer uralten, 
mächtigen Platane und erfreuen ſich großer Verehrung von 
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ſeiten der Hindus. Ich traf daſelbſt eine lagernde Pilger⸗ 
ſchar aus Bengalen, die, zurückgekehrt von einer Reiſe nach 
den heiligen Gewölben von Amarnath, jetzt hier eine Art 
Andacht verrichtete und ſich nebenher die vom Maharadja 
koſtenfrei geſpendete Nahrung trefflich munden ließ. 
Amarnath, etwa ſechs Tagemärſche von Sirinagar und 
gegen 14000 Fuß hoch gelegen, iſt einer der beſuchteſten 
Wallfahrtsorte Kaſchmirs. Dort befindet ſich in einer 
Kalkſteinhöhle ein Lingam, gebildet durch unabläſſig von 
der Decke herabfallende, am Boden angelangt, zu Eis er⸗ 
ſtarrende Waſſertropfen, zu dem im Auguſt jeden Jahres 
Tauſende frommer oder Heilung von ihren Gebrechen 
ſuchender Hindus pilgern. Der letzte Tagemarſch muß von 
Männlein wie Weiblein völlig unbekleidet zurückgelegt 
werden, bei Schnee oder Regen jedenfalls ein ebenſo 
minderwertiges wie geſundheitſchädliches Vergnügen, bei 
dem jährlich viele Menſchenleben zu Grunde gehen. Aber 
der fromme Hindu betrachtet es als eine beſondere Gnade 
Gottes, hier ſterben zu dürfen; denn von Amarnath führt 
der Weg direkt in ſein erträumtes Paradies. Wie mein 
Begleiter mir erzählte, ſollen im vergangenen Jahre von 
3000 Pilgern über 200 den Anſtrengungen der Reiſe er⸗ 
legen ſein. Bemerkt ſei noch, daß der Maharadja von 
Kaſchmir jedem Pilger Nahrung und eine Rupie verab⸗ 
folgen läßt, wie er überhaupt bedeutende Summen für 
fromme Zwecke jährlich den verſchiedenen Tempeln und 
heiligen Stätten zuwendet. Der Blick, den man von den 
Stufen der vom Tempel zum Fluſſe hinabführenden Treppe 
auf die aus erdgededten Blockhäuſern beſtehende, fic) bergan 
ziehende Stadt, auf den Ihelam und die ſchneebedeckten 
Berge genießt, iſt meiner Anſicht nach der ſchönſte im ganzen 
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Kaſchmirthale, und es wurde mir nicht leicht, mich zu trennen 
von dieſem herrlichen Stückchen Erde. 

Kurz vor Sonnenuntergang legten wir bei der Brücke 
von Islamabad an, und ich ſiedelte für die Nacht in einen 
mir vom Maharadja zur Verfügung geſtellten Bungalow 
über. Hier gab es noch allerhand Auseinanderſetzungen mit 
den Bootsleuten, die mit dem ihnen von mir gefpendeten 
reichlichen „Bakshish“, nämlich 30. v. H. ihres verdienten 
Lohnes, nicht zufrieden waren. Sie jammerten und baten, 
verabſchiedeten fic) aber ſchließlich glückſelig mit einem Atteſt 
darüber, daß ſie ihre Schuldigkeit gethan hatten. Die beiden 
Pferde aus dem Marſtall des Maharadja waren auf dem 
Landwege bereits nebſt ihren Dienern angelangt, und tags 
darauf wurde die Reiſe in die Berge in Begleitung von 13 
mein Gepäck und den Wein tragenden Kulis angetreten. 
In der etwa eine halbe Stunde vom Bungalow entfernten 
Stadt beſuchten wir einen hübſchen Tempel mit Quelle und 
großem, gemauertem Baſſin, in dem Tauſende von heiligen 
Fiſchen, eine Art Forelle, von den Hindus gefüttert werden. 
Mir lief das Waſſer ordentlich im Munde zuſammen beim 
Anblick dieſer unzähligen wohlgenährten Tiere, denn auch 
ich treibe eine Art Kultus mit Forellen — namentlich 
wenn ſie blau gekocht ſind. 

Im flotten Trabe, während die Kulis auf direktem 
Wege nach Atchibal weiter marſchierten, ging es nach dem 
Dorfe Mattan. Hier iſt wiederum ein ähnlicher Tempel 
mit Fiſchteich dem Gotte Viſhnu errichtet, der ſeiner Zeit 
fo liebenswürdig geweſen fein ſoll, durch Auseinander- 
ſprengen der Berge bei Baramulla den damals das heutige 
Kaſchmirthal füllenden Waſſermaſſen den Abfluß zu ermög⸗ 
lichen. Ein häßliches Götzenbild wurde gerade bei meinem 
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Eintritt unter den entſetzlichen Tönen eines Hornes und 
ſonſtigem Brimborium auf wenige Minuten den Blicken 
der maſſenhaft anweſenden Pilger zugänglich gemacht. 

Mich ekelte das ganze wüſte Treiben an und ich 
machte, daß ich fortkam, zumal ich zu bemerken glaubte, 
daß mein geſtiefeltes Erſcheinen — die Hindus entledigen 
ſich gleich den Mohamedanern beim Betreten heiliger Stätten 
ihrer Fußbekleidung — Anſtoß erregte. 

Den grandioſen Ruinen des ehemals herrlichſten 
Tempels von Kaſchmir, den Überreſten des der Some 
geweihten Tempels von Martand, galt mein nächſter Be⸗ 
ſuch, und ich muß geſtehen, daß dieſe gigantiſchen, zum 
Teil noch wohlerhaltenen Ruinen würdig allem an die 
Seite geſtellt werden können, was uns aus dem klaſſiſchen 
Altertum in den Prachtbauten des Orients erhalten ge⸗ 
blieben iſt. Mir gehen leider die architektoniſchen Kennt⸗ 
niſſe ab, die notwendig ſind, ein auch nur einigermaßen 
anſchauliches Bild von der Schönheit dieſer Trümmer 
großartiger Vergangenheit zu liefern. 

Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern ſoll, die Maſſe 
des bewältigten Materials, oder die ſchönen Verhältniſſe des 
Geſamten, namentlich der den Haupttempel umgebenden 
Kolonnaden. Das Bauwerk ſoll über 2000 Jahre alt ſein, 
ſo erklärte der mich herumführende Hinduprieſter, der, als 
ich mich nach ſeinem Range in der Prieſterſchaft erkundigte, 
angab, etwa die gleiche Stellung einzunehmen, wie in der 
Chriſtenheit ein Biſchof. Dieſe hohe Stellung hielt indeſſen 
Seine Eminenz keineswegs ab, ein Bakshish in Höhe von 
etwa 40 Pfennigen gnädigſt von mir anzunehmen und dafür 
den Segen aller Götter auf mein Haupt herabzuflehen. Auf 
meine beim Abſchiede geſtellte Frage, wie es den Erbauern 
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des Tempels möglich geweſen, ſolche gewaltigen Stein- 
maſſen zu bewegen und zu Säulen zuſammenzufügen, 
wurde mir bedeutet, die Körperlänge der Bauhandwerker 
habe damals durchſchnittlich 40 Fuß betragen; ſo ſei den 
Leuten das, was uns heute unerklärlich ſcheine, eine 
Kleinigkeit geweſen. Ja, ja, das waren andere Zeiten. 

Ein etwa halbſtündiger Ritt, während dem ich nicht 
unterlaſſen konnte, immer und immer wieder rückwärts zu 
blicken nach den hochgelegenen, ſich ſcharf vom Blau des 
Himmels abhebenden Tempelreſten, brachte uns nach dem 
idylliſch unter Platanen gelegenen Dorfe Atchibal. Der vom 
Kaiſer Jehangir angelegte Lustgarten mit eiskalter Quelle, 
den üblichen Baſſins und Fontänen, die wir ſchon von den 
Gärten des Dhalſees kennen, eignet ſich mit feinen ſchat⸗ 
tigen Baumgruppen wunderbar als Frühſtücksplätzchen. Das 
hatte mein Diener auch ſofort erkannt, und ein ſauber ge- 
deckter Tiſch, geſchmückt mit einem Strauße Kaſchmirroſen, 
harrte bereits meiner Ankunft. Während ich den mir von 
meinem Koch gebotenen Schüſſeln und den mir vom Ge— 
meindeoberhaupt dargebrachten Pflaumen, Pfirſichen und 
Trauben alle Ehre zu teil werden ließ, war mein Begleiter, 
Babu Lakſhmidas, mit der Anwerbung neuer Kulis be 
ſchäftigt. Die Träger von Islamabad hatten bis hierher 
nicht mehr als 6 engliſche Meilen zurückgelegt, die Ent⸗ 
fernung des für die Nacht beſtimmten Lagerplatzes Sagam 
betrug ebenfalls 6 Meilen, die Leute hätten alſo ſehr gut 
bis dahin marſchieren können, denn von Ermüdung konnte 
keine Rede ſein. Aber im Orient giebt es ein Wort, welches 
dem Reiſenden überall in den Ohren klingt und ihn oft 
genug zur Verzweiflung bringen kann. Ich meine das aus 
dem Perſiſchen ſtammende Wort „dasturi-, d. h. Sitte, 


106 Sajmir, 


Gebrauch, Gewohnheit. Gegen das „dasturi“ kämpfen 
Götter ſelbſt vergebens. So iſt es beiſpielsweiſe in Indien 
„dasturi”, daß die Kulis eines Ortes nur bis zu ganz 
beſtimmten anderen Ortſchaften marſchieren, und auf keine 
Weiſe find fie zu bewegen, über dieſe Grenze hinauszugehen. 
Von Islamabad bis Atchibal zu wandern, ijt dasturi, nicht 
einen Schritt weiter; darum mußten von hier nach Sagam 
Leute aus Atchibal angenommen werden. Dank der auf 
Befehl das Maharadja an ſämtliche Behörden der von mir 
zu paſſierenden Ortſchaften erlaſſenen Verfügung, Träger 
für mich bereit zu halten, war dieſe Angelegenheit bald 
erledigt, und ſchon nach einer halben Stunde ſetzte ſich die 
neue kleine Kolonne in Bewegung, dieweil ich, mich be⸗ 
haglich in einer Hängematte ſchaukelnd, Sieſta hielt. 
Durch dieſes tägliche, ja oft zweimal am Tage not⸗ 
wendige Wechſeln der Kulis unterſcheidet ſich das Reiſen hier 
zu Lande weſentlich von dem Reiſen in Oſtafrika, wo man 
ſeine Träger ſtets auf die ganze Dauer einer Expedition, 
ſelbſt wenn dieſelbe jahrelang währt, für meift 10 Rupien 
monatlich engagiert, ein außerordentlich hoher Preis, wenn 
man bedenkt, daß man außerdem auch noch die Beköſtigung 
der Leute zu beſtreiten hat. Die Vorteile dieſer afrikaniſchen 
Methode beſtehen darin, daß man ſeine Leute ſtets zur Hand 
hat, bald ihre Sprache erlernt und jeden einzelnen ſeinen 
Fähigkeiten entſprechend verwenden kann. Jeder kennt ſeine 
Laſt, weiß, wie er ſie zu behandeln hat und richtet ſich die⸗ 
ſelbe jo ein, wie es ihm zum Tragen am bequemſten ijt. 3h 
konnte mich anfangs durchaus nicht mit der hieſigen Art des 
Reiſens befreunden und wollte daher von vornherein ſchon 
in der Ebene Kulis gegen monatlichen Lohn — hier nur 
5 Rupien, wofür die Leute ſich auch noch ſelbſt verpflegen, — 
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anwerben. Später war ich jedoch froh, dieſe meine anfäng⸗ 
liche Abſicht nicht ausgeführt zu haben, denn den ungewöhn⸗ 
lichen Schwierigkeiten, die namentlich nach der Regenzeit 
in den Bergen des Himalaya zu überwinden ſind, wären 
die Leute aus der Ebene ſicherlich nicht gewachſen und ich 
daher genötigt geweſen, ſie wieder zu entlaſſen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß der beſtändige Kuli⸗ 
wechſel viele Verdrießlichkeiten mit ſich bringt, aber er hat 
auch ſeine Vorzüge. Man hat erſtens während der ganzen 
Reife friſche Leute und, was hier am ſchwerſten in die 
Wage fällt, Leute, die mit den zu überwindenden Hinder⸗ 
niſſen genau vertraut ſind. 

Ich kann nicht unterlaſſen, den Kaſchmir⸗Kulis meine 
unbeſchränkte Bewunderung über ihre großartigen Leiſtun⸗ 
gen als Träger auszuſprechen. Das Gewicht meiner Laſten 
wechſelte zwiſchen 50—80 Pfund, das von der Regierung 
feſtgeſetzte Normalgewicht beträgt 64 Pfund. Es iſt mir 
nun nie paſſiert, daß einer der Träger die 80 Pfund 
Laſt als zu ſchwer bezeichnet hätte, und während in Afrika 
die Träger ſich geradezu um die leichteren Gepäckſtücke 
prügeln, nahm hier jeder ohne weiteres die ihm zuges 
wieſene Laſt auf und trug fie ſicher, meift die deutſche Meile 
in zwei Stunden zurücklegend, über die ſchwierigſten Berg⸗ 
pfade, durch Bäche und Schluchten, über Päſſe von 10-, 
II- und 12000 Fuß. Gehen fie für eigene Rechnung und 
Gefahr, ſo nehmen ihre Laſten oft ganz erſtaunliches Ge⸗ 
wicht an. Einen Kaſchmiri, der eines Tages bei meinem 
Lager eine mir beſonders gewichtig erſcheinende Laſt vor⸗ 
üͤberſchleppte, bat ich, dieſelbe herunterzunehmen und auf 
meiner ſtets mitgeführten Federwage wägen zu laſſen. Sie 
hatte ein Gewicht von 182 Pfund engliſch, und damit 
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hatte der Mann einen ſchneebedeckten Paß von 11 600 Fuß 
überſchritten. 

Ich ſah des öfteren Leute 6—7 zöllige Balken aus 
Cedernholz von 10—12 Fuß Länge zu Thal ſchleppen; 
ſie trugen zu dieſem Zweck Bruſt⸗ und Rückenpanzer aus 
Strohgeflecht, der Balken ſelbſt war mit grünen, belaubten 
Weidenruten auf dem Rücken befeſtigt. Mit ihrer ſonſt 
auf das geringſte beſchränkten Bekleidung, dem grünen 
Laub und ihren herkuliſchen Gliedmaßen hätte man ſie vom 
Fleck weg als wilde Männer an das preußiſche Wappen 
ſtellen können. 

Es ſei mir geſtattet, gleich hier einige Worte über 
das Verhalten der Bevölkerung gegen den Europäer, wie 
ich es auf meinem Marſche von Sirinagar nach Simla 
kennen gelernt habe, zu verlieren. 

Der aus Afrika kommende Reiſende wird außerordent⸗ 
lich angenehm berührt durch den hohen Grad von Achtung, 
der ihm faſt durchweg in Nord⸗Indien von der eingeborenen 
Bevölkerung entgegengebracht wird. Ich ſpreche hier nicht 
von den großen Städten, in denen der Europäer ſcharen⸗ 
weiſe auftritt und in denen, namentlich in den Hafen⸗ 
ſtädten, allerhand europäiſches Geſindel das Anſehen des 
weißen Mannes längſt untergraben hat, ſondern von dem 
Innern des Landes, insbeſondere von den Himalayaſtaaten. 

Begegnet man hier einem reitenden Eingeborenen, ſo 
ſteigt er vom Pferde, klappt ſeinen Sonnenſchirm zuſammen, 
macht ſeine Verbeugung, indem er gleichzeitig die Hand zur 
Stirn führt, und ſitzt erſt wieder auf, wenn der „Sahib“ 
— ſo wird der höher ſtehende Europäer genannt — vor⸗ 
über ijt, Der kleine Mann zieht ſeine Schuhe aus und 
macht ſeine Reverenz, indem er die Hand zur Erde und 
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darauf zu Munde führt, was bedeuten ſoll: „Ich küſſe den 
Staub, auf dem dein erhabener Fuß ruhen wird.“ 

Die hübſcheſte Art des Grußes, die ich geſehen habe, 
iſt ein Zuſammenlegen der Hände, wie zum Gebet, nicht 
gefaltet, ſondern gleich dem betenden Knaben von Rauch, 
unter gleichzeitigem Senken des Hauptes. Ich kann mir 
keinen ſchöneren, kindlicheren Gruß denken. Man empfängt 
den Eindruck, als wolle der Grüßende ſagen: „O Du 
großer Mann, Du Beſchützer der Armen, laß Deinen Blick! 
gnädig ruhen auf Deinem ergebenen Diener.“ 

Iſt das Erziehung oder angeborene Unterordnung unter 
den Mächtigeren? Ich glaube das letztere, will aber auch 
zugeben, daß die Engländer es hier zu Lande vorzüglich 
verſtehen, die Rolle des „höheren Weſens“ zu ſpielen. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Neger der Oſtküſte 
Afrikas und dem Inder, ſoweit ich ihn kennen gelernt habe. 

Ich nehme keinen Anſtand, erſteren mit einem gebildeten 
Affen zu vergleichen, während der Inder ein Menſch, wenn 
auch oft unziviliſierter Menſch ijt. Gleich dem Affen ift der 
Neger dem Europäer gegenüber zuerſt furchtſam; dann 
kommt die Neugierde, dieſer folgt die Zudringlichkeit und 
endlich die Unverſchämtheit. Ich ſpreche hier nicht nur von 
den meiſt verdorbenen Negern Sanſibars, ſondern von denen 
des Innern, beſonders von ſolchen, die ſelten oder nie zu⸗ 
vor einen Weißen geſehen haben. Iſt die erſte Scheu über⸗ 
wunden, ſo ſtrömen ſie herbei, den weißen Mann und alles, 
was ihn umgiebt, möglichſt genau zu beſichtigen, nicht ſelten 
unter ſpöttiſchen Außerungen, bis man fie ſich ſchließlich nur 
noch mit Gewalt oder einem kalten Waſſerſtrahl vom Halſe 
ſchaffen kann. Sie haben nicht, wie die Inder, Reſpekt vor 
der Perſon des Europäers, ſondern vor feinen Zauber- 
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kräften und Schußwaffen. Nicht leugnen will ich, daß es 
Ausnahmen giebt, aber in der Regel wird man das, was ich 
ſoeben geſagt habe, beftätigt finden. Trotz alledem habe ich 
den Neger Oſtafrikas gern wegen ſeines Humors und ſeiner 
Harmloſigkeit. Er trägt ſeinem Herrn nicht nach, wenn er 
geſtraft worden iſt, und macht man, nachdem er eine Tracht 
Prügel empfangen hat, eine ſcherzhafte Bemerkung, ſo lacht 
er aus vollem Halſe und findet feinen Bana zwar „kali“, 
daß heißt ſtreng, aber doch „msuri sana“, das heißt „ſehr 
gut“. Es giebt kein dankbareres Publikum für ſchlechte 
Witze, als die Neger Sanſibars und des gegenüberliegenden 
Feſtlandes, und wer, wie ich, es liebt, ſtets von lachenden, 
glücklichen Menſchen umgeben zu ſein, der findet hier ſeine 
Leute. Anders der Inder: Sein Reſpekt geht ſo weit, daß 
er es gar nicht wagt, über einen Witz des Sahib zu lachen. 
Es paſſierte mir einmal, daß ich einen Führer angenommen 
hatte, mir den Weg nach einer beſtimmten Ortſchaft zu 
zeigen. Er ging anfangs vor meinem Pferde, doch ließ ich 
ihn bald, wegen ſeines mir nicht ſympathiſchen Geruchs, 
hinter demſelben wandern. Bei einer Gabelung des Weges 
ſchlug ich den mir als richtig erſcheinenden Pfad ein und 
gewahrte erſt nach etwa einer halben Stunde, daß ich falſch 
geritten war. Meinen Führer darüber zur Rede ſtellend, 
daß er mich nicht ſofort auf mein Verſehen aufmerkſam ge⸗ 
macht habe, erklärte derſelbe, er habe es nicht gewagt, mich 
zu korrigieren. Der Inder iſt — ich bemerke immer wieder, 
ſoweit ich ihn kennen gelernt habe — überaus be 
ſcheiden und ausſchließlich mit Güte zu behandeln, den 
Neger muß man ſtets von neuem und oft durch mehr als 
nur moraliſchen Zuſpruch daran erinnern, daß man ſein 
„Herr“ iſt und er den weißen Mann nicht als ſeinesgleichen 
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zu betrachten habe. Die Rute muß bei ihm hinterm 
Spiegel ſtecken und oft genug auch hinter demſelben her⸗ 
vorgeholt werden. 

Nach meinem erſten einjährigen Aufenthalt in Afrika 
äußerte ich mich einmal dem Fürſten Bismarck gegenüber da⸗ 
hin, daß, meiner Anſicht nach, unſererſeits in Oſtafrika durch 
Liebenswürdigkeit und Geſchenke weit mehr zu gewinnen 
ſei als mit Pulver und Blei; denn ich hatte thatſächlich 
während des Araber⸗Aufſtandes und während Mandara am 
Kilimandſcharo von allen Seiten aufgefordert wurde, ſich 
gegen uns zu erheben, durch obige Mittel erreicht, ihn zu 
unſerem Verbündeten zu machen; ich hatte nie nötig gehabt, 
zu ſtrafen, aber auch hier und da fünf gerade ſein laſſen, 
und ich ſtehe heute noch nicht an, zu glauben, daß durch 
mehr Milde und Toleranz der Aufſtand hätte vermieden 
werden können. Möglich auch, daß er nur hinausgeſchoben 
worden wäre und daß ſein frühzeitiger Ausbruch zu unſerem 
Beſten war. Nachdem wir uns aber entſchloſſen hatten, den 
Knoten mit dem Schwerte zu durchhauen, da mußten wir 
auch, wie es geſchehen iſt, mit ganzer rückſichtsloſer Strenge 
auftreten, da mußte geſengt und gehängt werden, damit der 
Neger ſah, daß wir „zu alt ſeien, um noch zu ſpielen“. Er 
hat etwas von der Hundenatur an ſich und lernt den Herrn 
lieben, der ihn züchtigt. Die verſchiedenen Expeditionen, 
auf denen ich Major Wißmann begleitete, haben mich be⸗ 
ſtimmt, meinen Grundſatz von der Milde dem Neger gegen⸗ 
über teilweiſe aufzugeben, und ich habe einſehen gelernt, daß 
die Macht, die phyſiſche und nicht die moraliſche Über⸗ 

legenheit es iſt, die dem Neger Achtung einflößt; denn der 
Europäer an ſich gilt ihm nicht, wie dem Inder, als „höheres 
Weſen“. Auch jetzt, nachdem wir ihn niedergeworfen, muß 
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er beſtändig daran erinnert werden, daß wir zu jeder Stunde 
die Macht haben, ihn zu züchtigen, und ſtets von neuem 
müſſen wir ihm unſer Überlegenſein zu Gemüte führen. 

Man wird mir einwenden, daß im Jahre 1857 auch 
die Inder ſich gegen die Engländer erhoben haben. Das 
ijt richtig, aber die ganze Sache war mehr eine Meuterei 
der eingeborenen Soldaten, und die Leiter desſelben waren 
unabhängige Fürſten, die ſich in ihren Rechten, ihrem Eigen⸗ 
tum bedroht ſahen. Nach Beendigung des Krieges galt in 
Indien der „Sahib“ wieder genau dasſelbe wie vor dem 
Ausbruch desſelben. 

Der Europäer übt hier eine Macht über den Einge⸗ 
borenen aus, wie er ſie in Afrika niemals ausüben wird. 
Zuweilen iſt es z. B. für den Reiſenden ſchwer, die zur 
Fortſchaffung ſeines Gepäckes nötigen Kulis zu erhalten, und 
der zum Ausheben dieſer Leute an jedem Orte angeftellte 
eingeborene Beamte erklärt, er könne mit dem beſten Willen 
keine Träger auftreiben. Der Europäer nimmt die Sache 
nun ſelber in die Hand und befiehlt dem erſten beſten des 
Weges Ziehenden, ſein Gepäck gegen den überall von der 
Regierung feſtgeſetzten Lohn zum nächſten Dorfe zu tragen. 
Hie und da unter Murren, meiſtens aber ohne Widerſtreben, 
nimmt er ſeine Laſt auf und beſorgt ſie ruhig an die be⸗ 
ſtimmte Adreſſe. 

Was würde ein Neger im gleichen Falle thun! Er 
würde entweder ſchleunigſt davonlaufen oder aber die 
empfangene Laſt, ſobald er Gelegenheit dazu findet, fort⸗ 
werfen und ſich aus dem Staube machen. 

Während man den Neger auf dem Marſche ſtets be⸗ 
aufſichtigen laſſen muß, läßt man hier den Kuli ruhig ſeines 
Weges ziehen; und mir iſt kein Fall bekannt, daß er ſeine 
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Laſt im Stich gelaſſen oder ſich irgend einen Teil derſelben 
angeeignet hätte, mochte die Verſuchung durch ungenügende 
Verpackung oder ſchlechten Verſchluß auch noch ſo groß ſein. 

Ganz beſonders erleichtert wird das Reiſen noch durch 
das faſt tägliche Antreffen kleinerer oder größerer Ortſchaften, 
in denen man den erſchöͤpften Proviant ergänzen und mit 
barer Münze einkaufen kann, ſodaß man nicht genötigt ijt, 
ſich, wie im dunklen Weltteil, mit Tauſchartikeln aller Art 
zu beſchweren. Hühner werden in den Himalayaſtaaten nur 
von den Mohamedanern gehalten — den Indern gelten ſie 
als unrein — und ſind daher oft ſchwer erhältlich, ebenſo 
iſt Rindfleiſch von Kaſchmir bis Simla nicht zu haben, da 
das Rind ein dem Hindu heiliges Tier iſt und unter keinen 
Umſtänden getötet wird. Milch, Schafe, Ziegen und Mehl 
findet man hingegen faſt allerorten. 

Die ſoeben erwähnte Heiligkeit des Rindes ijt es, die 
der britiſchen Regierung ein energiſches Einſchreiten gegen 
die in verſchiedenen Gegenden des Landes graſſierende und 
immer mehr um ſich greifende Lungenſeuche ganz unmöglich 
macht. Bei uns in Deutſchland wird das von einer ſolchen 
Krankheit befallene Vieh von Regierungs wegen getötet und 
ſo der Herd derſelben vernichtet. Hier würde ein gleiches 
Vorgehen höchſt wahrſcheinlich eine Revolution zur Folge 
haben, darum heißt es einfach: „Schickſal, nimm Deinen 
Lauf“ und ganze Bezirke müſſen ihre religiöſe Befriedigung 
mit dem Verluſt ihrer Herden erkaufen. 

In früheren Zeiten wurde in Kaſchmir das Schlachten 
eines Rindes mit dem Tode beſtraft, und auch heute noch 
würden über den Schuldigen die ſchwerſten Strafen verhängt 
werden. Selbſt der ſonſt geheiligten Perſon des „Sahib“ 
würde der Genuß eines Beefſteaks übel bekommen, man 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. I. 8 
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findet ſich daher in das Unvermeidliche und begnügt ſich 
mit Ziegen⸗, Schaf- und Hühnerfleiſch. 

Sagam, eine unbedeutende Ortſchaft, war für die Nacht 
als Lagerplatz beſtimmt worden, und als ich gegen Sonnen⸗ 
untergang daſelbſt anlangte, fand ich die Zelte bereits auf⸗ 
geſchlagen und meinen Koch an ſeinem aus drei Steinen 
improviſierten Herde in voller Thätigkeit. 

Ich habe eine ausgeſprochene Vorliebe für das Zelt⸗ 
leben, vorausgeſetzt, daß es nicht tagelang hintereinander 
regnet. Mag ein Bungalow auch noch fo bequem einge- 
richtet, noch ſo geräumig ſein, ich fühle mich in demſelben 
immer als Gaſt, wohingegen ich in meinem Zelte als un⸗ 
umſchränkter Herrſcher ſchalten und walten kann wie mir's 
beliebt. „My tent is my castle.“ Hier bin ich at home, 
und kein nach mir anlangender Reiſender kann mich, wie 
im Dak Bungalow, wo ich nur für 24 Stunden Schutz 
beanſpruchen kann, an die Luft ſetzen. 

Außerdem ſchlafe ich nirgend beſſer als im Zelt; denn 
ich werde von keinem Ungeziefer heimgeſucht, eine häufige 
Zugabe in den Bungalows. Schlangen und Skorpione 
haben mich bisher noch keines Beſuches gewürdigt, man 
muß überhaupt nicht glauben, daß es hier von derartigem 
Geziefer wimmelt. Schlangen habe ich im Laufe meiner 
Reiſe ſeltener gefunden als beiſpielsweiſe Kreuzottern auf 
dem Torfmoore meines Beſitzes in Hinterpommern; die 
meiſten ſcheinen mir im Munde des Volkes zu leben. Der 
Kobra, deren Biß in vielen Fällen tödlich iſt, bin ich per⸗ 
ſönlich nur in dem von Privaten unterhaltenen Zoologiſchen 
Muſeum in Bombay begegnet, wo mehrere lebende Exem⸗ 
plare in Glaskäfigen gehalten werden. 

Man kann ſich in der That kaum ein widerwärtigeres 
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Tier denken, als die gereizte, ſich hoch aufrichtende und 
ihre an beiden Seiten des Kopfes befindlichen Hautlefzen 
gleich einem Medieikragen aufblähende Kobra. 

Sie kommt in der Umgegend Bombays allerdings ziem⸗ 
lich häufig vor, und eine als Schlangentöterin bekannte, 
auf Malabar⸗Hill wohnende deutſche Dame hat in einem 
Jahre in ihrer Wohnung neun dieſer gefährlichen Beſtien 
zur Strecke gebracht. 

Von Sagam an beginnt die dreißig Tage dauernde 
Bergſteigerei nach Simla. Auf Befehl des Maharadja 
waren alle Schulzen der von mir berührten, zu Kaſchmir 
gehörenden Ortſchaften angewieſen worden, mir zu meinem 
nächſten Lagerplatze das Geleit zu geben und mir jeden ge⸗ 
wünſchten Beiſtand zu gewähren. Was ich nun an mangel- 
hafter Ortskenntnis bei dieſen Herren kennen lernte, ſpottet 
jeder Beſchreibung. Die meiſten von ihnen wußten nur in 
ihrem Bezirk Beſcheid; was darüber hinaus lag war ihnen 
ein Buch mit ſieben Siegeln, und ſie konnten mir nicht den 
Weg nach einem von dem ihrigen drei bis vier Stunden ent- 
fernten Dorfe zeigen. Der Ortsſinn ſcheint im allgemeinen 
bei dem Kaſchmiri wenig ausgeprägt zu ſein, ſelten kann er 
auch nur annähernd angeben, wie weit man noch bis zum 
nächſten Lagerplatze hat. Er nennt irgend eine beliebige 
Anzahl Meilen, ohne, ſelbſt wenn er den Weg des öfteren 
zurückgelegt hat, die geringfte Ahnung zu haben. Hierin 
iſt ihm der Neger Oſtafrikas bei weitem über. Fragt man 
dieſen, wann man im Lager ſein werde, ſo zeigt er am 
Himmel den Platz, wo die Sonne ſtehen wird, wenn man 
ſein Ziel erreicht hat, und in einer Gegend, die er vor 
Jahren einmal durchzogen, wird er ſich faſt nie verirren. 
Als ich mich über dieſe Begabung des Negers einmal mit 
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Stanley unterhielt, meinte derſelbe, ein nicht geringer Teil , 
ſeiner Sanſibarleute würde im ſtande ſein, den Weg vom 
Kongo nach Bagamoyo wiederzufinden. Auch die Zulus 
finden ſich leicht zurecht, wohingegen bei den Sudaneſen, wie 
ich auf verſchiedenen Expeditionen mit unſerer oſtafrikaniſchen 
Schutztruppe zu beobachten Gelegenheit hatte, das Orien- 
tierungsvermögen verhältnismäßig ſchwach ausgeprägt iſt. 

Gleich am erſten Tage wurden wir falſch geführt und 
erreichten ſo, trotzdem wir um 6 Uhr früh aufgebrochen 
waren, das 30 Kilometer entfernte Mankringi erſt gegen 
2 Uhr nachmittags. Mankringi iſt keine Ortſchaft, ſondern 
ein Lagerplatz mitten im Walde an romantiſchem Abhange. 
Da wir uns hier in einer Höhe von 8000 Fuß befanden, 
ſo wurde es gegen Abend empfindlich kalt. Trotzdem zog 
eine kleine Pilgerſchar, welche den Marbalpaß überſchritten 
hatte und, wie ich mich leicht durch den Augenſchein über⸗ 
zeugen konnte, aus lauter kräftigen Mitgliedern des männ⸗ 
lichen Geſchlechts beſtand, ſplitternackt ihres Weges. Ihre 
Gewänder u. ſ. w. trugen fie in Bündeln zuſammengeſchnürt 
auf dem Rücken. Ein bekleideter älterer Mann folgte ihnen 
und winkte vergnügt zu unſerem Lager hinüber. Ich ließ 
ihn heranrufen und erkundigte mich des Weges woher und 
wohin. Auch er war auf einer Pilgerfahrt, aber, als 
Mohamedaner, nach dem Grabe irgend eines Propheten, 
wo er ein etwa gänſeeigroßes Stück Butter niederlegen 
wollte und ſich damit ſeiner Sünden zu entledigen glaubte. 

Der mir beigegebene Munſchi, Herr Lakſhmidas, hatte 
inzwiſchen verſucht, der Kälte mit Hilfe einer halben Flaſche 
Whisky ein Paroli zu biegen, und ergötzlich war es nun 
auzuſehen, welche Wirkung dieſe Dofis Alkohol auf den 
ſonſt ſo gemeſſenen Brahminen ausübte. Während andere 
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Menſchen Gott danken, ſich nach dem Genuſſe einer ſolchen 
Quantität auf beiden Beinen halten zu können, verſuchte 
unſer feiſter kleiner Freund, ſich gleich dem Storch oder 
Flamingo mit einem einzigen zu begnügen, welcher Ver⸗ 
ſuch jedesmal mit einem völligen Umſturz endete, bis er 
das Thörichte dieſes Beginnens einſah und es vorzog, ſich 
auf einen umgefallenen Baumſtamm zu ſetzen. 

In aller Frühe des folgenden Morgens — die Sonne 
hatte ſich noch nicht den Schlaf aus den Augen gerieben — 
alarmierte ich das Lager, da ich es ſelbſt im Bette vor Kälte 
nicht mehr aushalten konnte. Als ich aus dem Zelte trat, 
bot mein kleiner Hilfsarbeiter aus dem Miniſterium des 
Innern in ſeinem Außern einen jammervollen Anblick dar. 
Zerknirſcht, das weißbeturbante Haupt auf beide Hände ge⸗ 
ſtützt, ſaß er — ich weiß nicht, ob noch oder ſchon wieder 
— auf dem umgefallenen Baumſtamm, ein Bild namenlojen 
Elends. O Du heiliger Brahma! Wie ſaß dein frommer 
Jünger da, einem Häufchen Elend gleich, mit verglaſten 
Augen wehmütig zu mir emporſchauend, als wollte er ſagen: 
„Hilf mir, Du großer Mann, wenn einer meinen Zuſtand 
kennt, ſo biſt Du es.“ In letzterem hatte er nun freilich 
nicht ganz unrecht, aber gegen den Kater iſt bekanntlich kein 
Kraut gewachſen, und ſo hielt ich es für das beſte, meinen 
Patienten, nicht ohne einen Anflug von Bosheit, damit 
zu tröſten, daß ihm auf der Höhe des Marbalpaſſes jchon 
beſſer werden würde. Der Armſte! Er ſollte nun auch 
noch eine Höhe von 11600 Fuß erklimmen. Aber was 
half's, ich ließ ihn aufs Pferd heben, um ihn wenigſtens 
ſo weit als möglich tragen zu laſſen. Aber ſchon nach 
kurzer Zeit mußte er den Sattel wieder verlaſſen. 

Bergan ging's auf miſerablem Pfade, erſt ſanft an⸗ 
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fteigend zu Pferde, dann teil zu Fuß, mein Begleiter meift 
auf allen Vieren, puſtend, ächzend, ſtöhnend. Ich bin ein 
geborener, aber keineswegs paſſionierter Bergſteiger; das 
einzige Vergnügen, welches ich von der Sache habe, iſt die 
Freude, die ich empfinde, wenn ich am Ziele angelangt bin, 
und das war ich bereits kurz nach 9 Uhr. Oben auf der 
Höhe des Paſſes befindet fic) ein aus Steinen loſe aufge⸗ 
bautes Lingam, bedeckt mit welken Blumen, niedergelegt 
von frommen Pilgern. Hier faßte ich Poſto und weidete 
mich an dem Anblick des ſchier verzweifelnden Babu, wäh⸗ 
rend ich die armen Kulis mit ihren Laſten auf dem Rücken 
und die des Kletterns ungewohnten Pferde bemitleidete. 
Als es mir ſchließlich zu windig wurde, begann ich allein 
den Abſtieg und wartete bei einem Senner, mich labend an 
friſcher Kuhmilch, faſt zwei Stunden auf die Ankunft der 
Karawane. Der Brahmine kam ſeelenvergnügt, über Stock 
und Stein ſetzend, angehüpft; er war wieder ganz geneſen, 
die Kur hatte geholfen. Um 1½ Uhr bezogen wir Lager in 
Singpur, einem kleinen freundlichen Dorfe von 30 Ein⸗ 
wohnern, inmitten amphitheatraliſch ſich übereinander er⸗ 
hebender, wogender Reisfelder. Die Leute, meiſt Hindus 
vom reinſten Waſſer, tragen das Haupthaar in der Mitte 
raſiert, zu beiden Seiten dichte, weitabſtehende Locken⸗ 
büfchel, die unter einer eigentümlich zugeſchnittenen roten 
Kappe hervorquellen. Ein kurzes Wams bedeckt den Ober⸗ 
körper bis an die Lenden, ſo daß ſie ausſehen wie der 
Rattenfänger von Hameln, der vergeſſen hat, ſeine Trikots 
anzulegen. Hier, wie auch für die nächſten Tage finden 
wir Blockhäuſer mit flachen Erddächern, auf denen das zu⸗ 
ſammengetriebene Rindvieh behaglich wiederkäuend lagert, 
oder auf denen Tomaten und andere Früchte zum Trocknen 
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ausgebreitet find. Die Weiber machen einen wenig erfreu⸗ 
lichen Eindruck, meift in wollene Hemden gehüllt, ſtarren fie 
ſolcherweiſe von Schmutz, daß wir uns von dem Dichter 
das: „O rühre, rühre nicht daran“ wahrlich nicht vorſingen 
zu laſſen nötig haben, um uns in gemeſſener Entfernung zu 
halten. Wir befinden uns hier in etwa 8000 Fuß Höhe 
und treffen unter den Feld- und Waldblumen viele heimat⸗ 
liche Bekannte, u. a. Glockenblume, Löwenmaul, Schafgarbe 
und Primel, ſowie verſchiedene Farnarten. Hier wie faſt 
in ganz Kaſchmir wird jährlich zweimal geerntet, auf Weizen 
bezw. Gerſte als Winterfrucht folgen Mais, Reis oder Hirſe. 
Wo irgend möglich, find künſtliche Bewäſſerungen angelegt 
und werden gut im ſtande gehalten, wohingegen der Wert 
des Stalldüngers leider, wie überall in Indien, nicht ge⸗ 
bührend geſchätzt wird. 
Den Bewohnern Kaſchmirs kann man keineswegs den 
Vorwurf machen, ſchlechte Ackerbauer zu ſein, denn fie be- 
„Stellen ihre Felder äußerſt ſorgſam und halten dieſelben 
von Unkraut in vorzüglicher Weiſe frei. Würden ſie den 
Dünger ausgiebiger verwerten, ſo könnte man bei ihnen 
ſogar von intenſiver Wirtſchaft ſprechen. Ihre Adergeräte 
find zwar erſtaunlich primitiv und mögen vor 2— 3000 
Jahren genau fo beſchaffen geweſen fein, aber die An- 
ſchaffung teurer Maſchinen würde ſich bei der Kleinheit des 
Betriebes nicht bezahlt machen, und an Genoſſenſchafts⸗ 
weſen ift hier ebenſowenig wie in Indien wegen des leidigen 
Kaſtengeiſtes zu denken. Zweifellos würde durch Erweite⸗ 
rung der Bewäſſerungsanlagen noch viel Land unter Kultur 
gebracht werden können, der geringen Bevölkerung genügt 
jedoch das vorhandene vollauf. Das geſchnittene Korn 
wird, in Garben gebunden, vielfach in Schobern, und 
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zwar auf den flachen Dächern der Häuſer, nicht ſelten aber 
loſe in dem Geäſte der Bäume aufbewahrt. Da Nieder⸗ 
ſchläge nach Mitte September fo gut wie gar nicht vor- 
kommen, kann man ſich koſtſpielige Scheunenbauten er- 
ſparen. Unſerem deutſchen Dreſchflegel bin ich auf meinen 
Wanderungen in Kaſchmir nicht begegnet; es wird meiſt mit 
langen gebogenen Stöcken gedroſchen; auch wird das Ge- 
treide mit Kühen vielfach ausgeritten, wie es noch heute, 
z. B. im Holſteiniſchen, mit dem Raps geſchieht. Eine höchſt 
ſonderbare Dreſchmethode, die ſicher um Tauſende von 
Jahren zurückreicht, habe ich in Kiſchtwar kennen gelernt. 
Eine etwa 6 Fuß lange Steinplatte iſt in einem Winkel von 
etwa 70 Grad in die Erde geſenkt, fo daß dieſelbe 3—4 Fuß 
aus derſelben hervorragt. Der Bauer faßt nun die ein- 
zelnen Garben am unteren Ende und ſchlägt die Ahren— 
büſchel über die Kante der Platte, bis das Korn heraus⸗ 
gefallen iſt. Ich habe mich überzeugt, daß bei dieſer etwas 
langwierigen Methode ſehr rein ausgedroſchen wird und 
nur wenige Körner im Stroh verbleiben. 

Nicht annähernd ſo günſtig, wie mit der Landwirt⸗ 
ſchaft, ijt es mit der Forſtwirtſchaft beſtellt, wenigſtens ſo⸗ 
weit ich Gelegenheit hatte, dieſelbe kennen zu lernen. Ich 
erinnere mich nicht, irgendwo in der Welt ſo wunderbare 
Nadelwälder angetroffen zu haben, wie in dem von mir 
durchſtreiften Teile Kaſchmirs, wo 6 Fuß im Durchmeſſer 
haltende und gegen 100 Fuß hohe Bäume auch heute noch 
keineswegs zu den Seltenheiten gehören. Dieſe prächtigen 
Waldrieſen, meiſt Deodar-Cedern, werden gefällt, indem 
man Feuer an den unteren Teil der Stämme legt, bis ſie 
umfallen, dann behauen und zerſägt in den nächſten Waſſer⸗ 
lauf geworfen, deſſen während der Schneeſchmelzzeit hoch 


Raſchmir. 121 


anſchwellende Fluten fie dann in den bedeutenderen Chenab 
führen, gegen welche wohlfeile und hier einzig mögliche 
Transportmethode ſich ja weiter nichts einwenden ließe, 
wenn nicht Tauſende von koſtbaren Stämmen unterwegs 
zwiſchen Felsblöcken ſitzen blieben, ohne daß man ſich be⸗ 
mühte, dieſelben wieder flott zu machen. Ich glaube nicht 
zu niedrig zu greifen, indem ich annehme, daß gegen 30 
v. H. der in die Bäche geworfenen Balken nicht an ihr Ziel 
gelangen. Die in den Chenab treibenden Hölzer werden in 
Aknur, dem Hauptholzſtapelplatz Kaſchmirs, von mit auf⸗ 
geblaſenen Ziegenſchläuchen bewaffneten Schwimmern ge⸗ 
borgen, um entweder zu Flößen vereinigt weiter ſtromab, 
oder auf dem Landwege zur nächſten Bahnſtation Sialkot 
geführt zu werden. 

Von einem Anpflanzen junger Bäume iſt keine Rede, 
und es ſcheint mir endlich an der Zeit, daß in dieſer Rich⸗ 
tung entweder auf die Regierung Kaſchmirs von den Eng⸗ 
ländern ein energiſcher Druck ausgeübt, oder die Waldwirt⸗ 
ſchaft, wie es bereits in verſchiedenen ſogenannten unabhän⸗ 
gigen Staaten der Fall iſt, vom Britiſh Government in Pacht 
genommen werde. Anderenfalls dürften die unvergleichlichen 
Waldungen ſchnell ihrem gänzlichen Ruin entgegengehen. 

Der Bär iſt unſtreitig eine der größten Plagen des 
Landmannes, deſſen Maisernte vom Meiſter Petz oft in 
einer Nacht vernichtet wird, ſo daß er unausgeſetzt auf dem 
Poſten ſein muß, um den ungeſchlachten Räuber zu ver⸗ 
ſcheuchen. Übrigens ift die Bärenjagd kein ganz ungefähr⸗ 
liches Vergnügen, und kaum ein Jahr vergeht, ohne daß 
einige engliſche Offiziere dasſelbe mit dem Leben büßen. 

Die 30 Kilometer Weges von hier zu der nächſten 
Ortſchaft Mogul Madam führen anfangs durch hohe 
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Kiefernwaldung mit eingeſprengten Eichen, dann über kahle 
Felſen und über derartig vernachläſſigte Pfade, daß es mich 
heute noch wundert, wie unſere Pferde mit heilen Knochen 
davongekommen ſind. Im Walde fand ich an mehreren 
Stellen wildwachſenden, ſich feſtonartig von Stamm zu 
Stamm rankenden Wein, dicht behangen mit reifen, ſchwarz⸗ 
blauen Trauben, deren allerdings ſehr kleine Beeren ſich 
durch Süße und aromatiſchen Geſchmack auszeichnen. 

Mogul Madam iſt ein Dorf mit fünf verſtreut liegenden 
Häuſern und einigen zwanzig meiſt kropfbehafteten Be⸗ 
wohnern, die ſämtlich erſchienen, um mir bei meinem Früh⸗ 
ſtück Geſellſchaft zu leiſten. Wie in den Bergen Tirols und 
Steiermarks, iſt auch in Kaſchmir der Kropf eine nicht un⸗ 
gewöhnliche Erſcheinung, die von den Eingeborenen durch⸗ 
weg dem ſchlechten Trinkwaſſer zugeſchrieben wird, eine 
Anſicht, der ich mich deswegen nicht anſchließen kann, weil 
der Kropf ſich nach meinen eigenen Beobachtungen ſowohl, 
als auch nach eingezogenen Erkundigungen lediglich bei den 
Kulis, Waldarbeitern und ſonſtigen, ſchwere Arbeit ver⸗ 
richtenden Perſonen, kurz, in den unterſten Klaſſen, nicht 
aber in den Reihen der Soldaten, Prieſter, Schreiber u. ſ. w. 
findet, obgleich alle dasſelbe Waſſer genießen. Wie mir mit⸗ 
geteilt wurde, vererbt ſich die Krankheit häufig von den 
Eltern auf die Kinder, die dann bereits mit kleinen Kröpfen 
auf die Welt kommen. Die Zahl der in den Bezirken Kiſcht⸗ 
war und Badrawar mit Kröpfen behafteten Perſonen wird 
auf 20 v. H. geſchätzt. 

Nachmittags wurde eine Steigung von etwa 800 Fuß 
überſchritten und abends das Lager zwiſchen gewaltigen 
Felstrümmern auf einer Sandbank aufgeſchlagen, gegenüber 
der Stelle, wo unter lautem Getöſe ſich die kriſtallklaren 
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Waſſer des Sinthun in die von Gletſchermud grauweiß 
gefärbten Fluten des Wardwarfluſſes ergießen. Hunderte 
von wertvollen Stämmen glitten mit den Wellen des Ward⸗ 
war vorüber, und während ich, hart am Fluſſe ſitzend, mein 
Abendeſſen einnahm und eine Flaſche Kaſchmirweins dazu 
leerte, trieb nicht weit von meinem Tiſch die leicht ange⸗ 
ſengte Leiche eines Hinduweibes ans Ufer, bei der man 
wahrſcheinlich — wie das vielfach vorkommt — aus Spar- 
ſamkeit den Verbrennungsprozeß nur markiert hatte, anſtatt 
ihr einen ordentlichen Scheiterhaufen aufzubauen. Meine 
Leute beeilten ſich, den Kadaver wieder flottzumachen, und 
ich benutzte den Vorwand ſchwacher Nerven, um mich nach 
einer zweiten Flaſche umzuſehen. 

Unſere Pferde hatten wir der lebensgefährlichen Wege 
halber in Mogul Madam zurücklaſſen müſſen, ſo daß es 
von jetzt ab auf eigenen Füßen vorwärts ging. Ich habe 
in meinem Leben manches Gebirge durchſtreift, bin an 
manchen Abgründen vorübergegangen, die Wege aber, die 
ich von hier nach Kiſchtwar und von da nach Badrawar 
gewandelt bin, übertreffen in Bezug auf die Anforderungen, 
die ſie an den Schneid des Reiſenden ſtellen, alles mir bis 
dahin Bekannte. 

Stundenlang auf Pfaden, die kaum einem Fuße Raum 
gewähren, an gähnenden Abgründen von über 1000 Fuß 
Tiefe entlang zu taſten oder ſolche auf fünfzölligen Balken 
zu überſchreiten, ſtundenlang das Bewußtſein zu haben, daß 
die geringſte Unachtſamkeit, daß ein Zoll vom Wege den 
Tod bedeutet, das iſt mehr als ein angenehmer Nervenkitzel, 
wie ich ihn beiſpielsweiſe bei Luftballonfahrten, ſogar bei 
leidlich gefahrvollen, empfunden habe. Für Lebensmüde 
mag ein Spaziergang dieſer Art ſeine Reize haben, für mich, 
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der ich auch ohne eine königliche Stiefmutter ausrufe: „Das 
Leben iſt doch ſchön“, bietet er ſolche keineswegs. — 

Nach dieſem Bekenntnis wird man begreifen, daß ich 
alles Mögliche that, einen Abſturz in die Tiefe zu vermeiden, 
und nach Kräften bemüht war, mir das zu erhalten, was 
ich erſt ſeit kurzem ſchätzen gelernt hatte — das Leben. 

Die 9. Stunde des 28. Auguſt 1890 wird mir für 
alle Zeit in lebhafter Erinnerung bleiben, denn in ihr habe 
ich meiner Empfindung nach dem Tode näher geſtanden als 
je zuvor, in ihr meine erſte Ihula überſchritten. Eine Ihula 
ift der Schrecken, nicht nur der meiſten Touriſten, ſondern 
auch eines großen Teiles der eingeborenen Bevölkerung, die 
lieber auf den Verkehr mit der übrigen Welt verzichtet, als 
ſich einer Shula anzuvertrauen, denn eine Ihula ijt eine 
Brücke, aber eine Brücke von höͤchſt eigenartiger Kon⸗ 
ſtruktion, wie ſie in Kaſchmir meiſt zur Verbindung ſchroff 
abfallender Flußufer Verwendung findet. 

Man denke ſich zwiſchen die beiden Wände eines Ab- 
grundes zwei parallel, 4 Fuß von einander entfernte, in 
gleicher Höhe liegende etwa 1 Fuß dicke Kabel aus Weiden- 
geflecht geſpannt und 5 Fuß unter denſelben drei zuſammen⸗ 
gefügte armdicke Kabel, die mit den beiden oberen durch 
vertikale, dünnere Stricke in einer Entfernung von je 8 Fuß 
verbunden find, und man hat eine Ihula. 

Mir iſt das Seiltanzen wahrlich nicht an der Wiege 
vorgeſungen worden, und ich habe es leider auch verſäumt, 
durch Privatunterricht ſelbſt die Anfangsgründe dieſer edlen 
Kunſt kennen zu lernen; aber ich hatte vor Jahren einmal 
eine hohe Verehrung für eine junge Dame „auf ſchlaffem 
Seil“ im Zirkus Carré gehegt, und aus jener Zeit wußte 
ich wenigſtens Eines, nämlich, daß ſich meine Angebetete 
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jedes Mal „vor der Schlacht“ die Sohlen ihrer allerliebſten 
Schuhe mit Kreide beſtrich. In Ermangelung ſolcher ver- 
wendete ich hierzu etwas trockenen Lehm und verſuchte dann 
meinen erſten „Pas“, der aber beinahe mit einem Fiasko 
mit tödlichem Ausgange geendigt hätte. Aha! dachte ich, 
der Gott, der Füße wachen ließ, der wollte keine Stiefel, 
entledigte mich derſelben, die Strümpfe einbegriffen, betrat 
das Seil zum zweiten Mal, und dies Mal mit beſſerem Er- 
folg. Die erſten Schritte ſind die unangenehmſten, da die 
Brücke ſich nach der Mitte zu in ſtarkem Bogen ſenkt und 
man daher auf dem glatten Weidengeflecht am leichteſten 
ausgleitet. Wären an den zwei oberen Hauptkabeln Stricke 
befeſtigt, an denen man ſich feſthalten könnte, ſo wäre die 
Sache weit weniger gefährlich als jetzt, wo die armdicken, 
feſtgeflochtenen Kabel den Händen gar keinen Halt bieten. 
An dem einen Ende jeder Ihula befindet ſich ein Häuschen 
für einen Einſiedler, der erſtens die Brücke in ſtand zu 
halten und zweitens den Paſſanten beim Übergange Beiſtand 
zu leiſten verpflichtet iſt. Wie aber in dem bekannten Stu- 
dentenliede, in dem es heißt: „Einſiedelmann iſt nicht zu 
Haus,“ ſo ging es auch hier, und ich mußte daher auf die 
mir ſonſt hochwillkommen geweſene Hilfe dieſes Herrn ver⸗ 
zichten. Bis in die Mitte ging die Sache leidlich, da aber 
erhob ſich plöglich ein heftiger Stoßwind, und die Ihula 
begann hin- und herzuſchwanken, unter gleichzeitigem recht 
fatalen Auf- und Niederhüpfen. Mir wurde ſchwach vor 
den Augen; etwa 500 Fuß unter mir, da wallet's und 
ſiedet's und brauſet's und ziſcht's, derweil ich alle Beine und 
Hände voll zu thun habe, mich vor dem Herabſtürzen zu 
bewahren. Zum Glück ging es ohne Sturz ab, und nach 
einigen weiteren langen Minuten ſtand ich wieder auf feſtem 
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Boden mit einem Gefühl, als hätte ich die größte Helden⸗ 
that vollbracht. Meinen Dienern, die angſterfüllt am jen⸗ 
ſeitigen Ufer ſtanden, rief ich zu, die Sache ſei ein Kinder⸗ 
ſpiel, und ſie kamen auch ſchließlich ohne Unfall herüber; 
die meine Laſten tragenden Kulis folgten ihnen wie ge 
borene Seiltänzer. 

Ich habe ſpäter mehrfach ähnliche Brücken ohne weiteres 
Grauen paſſiert, nie aber eine derartig ſchlecht gehaltene 
und nie wieder eine unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen, 
wie die hier den Wardwarfluß überſpannende. Ich hoffe, 
daß ſpätere Reiſende den Weg via Kiſchtwar nach Badra⸗ 
war, dank meinem Bericht an den Radja Amor Singh, 
in einer beſſeren, weniger lebensgefährlichen Verfaſſung 
vorfinden werden, als ich es that. 

Selbſtverſtändlich wird durch die Schlechtigkeit der Wege 
der Genuß der wunderbaren, ſtets wechſelnden Scenerien 
weſentlich beeinträchtigt. Der Marſch führt teils in 600 bis 
1000 Fuß Höhe über dem Wardwarfluß, teils am Ufer 
deſſelben an ſchwach bewaldeten oder auch ganz kahlen Felſen 
entlang, bei jeder Biegung neue Blicke erſchließend, bald 
auf an Wildheit ihresgleichen ſuchende Felspartieen, bald in 
liebliche enge Seitenthäler mit freundlichen Häuschen und in 
allen möglichen Farben prangenden Hirſe⸗ und Reisfeldern. 
Murmelnde Bächlein und ſchäumende Bäche, denen ihr Bett 
zu eng geworden, vereinigen ſich mit dem ſich über Steine 
und gewaltige Felsblöcke dahinwälzenden Wardwar oder 
ſtürzen in Geſtalt von Waſſerfällen oft aus mehreren hun⸗ 
dert Fuß Höhe in die Tiefe. Ich ſah hier zum erſten Mal 
die wilde Olive, die ſich aber auf die Abhänge zu belden 
Seiten des Wardwar und des Chenab zu beſchränken ſcheint, 
wenigſtens bin ich ihr ſpäter nicht wieder begegnet. Den 
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letztgenannten, ſich bei Atuk in den Indus ergießenden Fluß 
überſchritten wir am gleichen Tage auf einer Ihula, um 
dann über Sandſteinfelſen etwa eine Stunde bergan zu 
klettern. Stufenüberreſte deuten an, daß einſt eine breite 
Treppe zur Höhe geführt hat, auf der noch heute die 
Trümmer einiger zwanzig von behauenen Steinen einge⸗ 
faßter, jetzt verſiegter Quellen vorhanden ſind. 

Endlich nach recht heißem Marſche betrat ich gegen 
Mittag das 5400 Fuß hoch gelegene Kiſchtwarthal, die er⸗ 
müdeten Träger erſchienen erſt einige Stunden ſpäter am 
Platze. Wenn man tagelang zwiſchen engen Felsſchluchten 
herumgeklettert iſt und kaum einige Quadratmeter ebenen 
Landes hat entdecken können, ſo begrüßt man die erſte 
größere Strecke flachen Geländes mit unverhohlener Freude, 
und ſeien es auch nur wenige hundert Morgen, wie es hier 
der Fall war. Etwa ein Drittel der geſamten Fläche wurde 
von dem polo-ground eingenommen, auf dem zu Zeiten, 
als in Kiſchtwar noch ein unabhängiger Radja reſidierte, 
das Poloſpiel allabendlich eifrig betrieben wurde. Erſt der 
Vater des jetzigen Maharadja von Kaſchmir, Ranbir Singh, 
hat Kiſchtwar ſeinem Staate einverleibt, und mit der Radja⸗ 
herrlichkeit wie mit dem Poloſpiel hat es ſeitdem fein Ende 
erreicht. Von erſterer zeugt ein verfallener ſogenannter 
Palaſt in einem auf einer Anhöhe inmitten des Thales ge= 
legenen Fort, welches noch unter Ranbir Singh mit 600 
Soldaten und 20 Bronzegeſchützen armiert war und heute 
drei verſchlafenen Wächtern als Wohnung dient, von 
letzterem der etwa 100 Morgen große, künſtlich geebnete, 
prächtige Raſen. Einen Winkel desſelben mit einer Gruppe 
dichtbelaubter Platanen wählte ich als Lagerplatz und emp⸗ 
fing dann die Beſuche der verſchiedenen hier ſtationierten 
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Beamten, die kamen, dem Freunde ihres Landesherrn ihre 
Aufwartung zu machen und ihm Geſchenke an Mehl, Reis, 
Honig, Hühnern, Früchten u. ſ. w. zu Füßen zu legen. 

Auf meine Frage, warum das Poloſpiel nicht mehr 
ausgeübt werde, wurde mir bedeutet, es fehle hierzu die 
nötige Anzahl vermögender Leute, denn es gäbe zur Zeit 
nur zwei Pferdebeſitzer in Kiſchtwar, wohingegen unter dem 
früheren Radja faſt jedermann Pferde zum Poloſpiel ge⸗ 
halten habe. 

Ich hatte das Spiel bisher immer für eine engliſche 
Erfindung gehalten, bis ich in Kaſchmir erfuhr, daß es hier 
ſeit Jahrhunderten geſpielt wird. Seine eigentliche Heimat 
ſoll Dardiſtan oder Baltiſtan, nach anderer Anſicht Manipur 
ſein, wo es auch heute noch in voller Blüte ſteht; von den 
Engländern iſt es erſt vor wenigen Jahrzehnten übernommen 
worden. Das „polo“ läßt ſich am beſten mit einem Krocket 
zu Pferde vergleichen. An jedem Ende des raſenbedeckten 
Spielplatzes befindet ſich ein kleiner, deutlich abgegrenzter 
Kreis, einer für jede Partei. Aufgabe der Spielenden nun 
iſt es, mit Hilfe hammerartig auslaufender Stöcke einen 
leichten Holzball etwa von der doppelten Größe der Krocket⸗ 
bälle in den Kreis der Gegenpartei zu treiben. (Die Eng⸗ 
länder erſetzen den Kreis durch 2 in den Boden geſchlagene, 
nahe bei einander ſtehende Pfähle.) Das Spiel, welches 
an die Gewandtheit von Roß und Reiter nicht geringe An⸗ 
ſprüche ſtellt, ift in gleicher Weiſe aufregend für Spieler 
wie Zuſchauer und zweifellos eine nicht zu unterſchätzende 
kavalleriſtiſche Übung. 

Eines der beiden einem Vezier gehörenden Pferde des 
Ortes wurde mir für den folgenden Tag zur Verfügung 
geſtellt, und ich benutzte dasſelbe zu einem Ausfluge in die 
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Stadt und zu dem auf einer Anhöhe inmitten der Thalenge 
gelegenen Fort, von dem aus ich einen der reizvollſten Blicke 
genoß, deſſen ich mich überhaupt in Gebirgsgegenden ent⸗ 
finnen kann. Nach Norden und Süden ſieht man hinunter 
in fruchtbare, grünende Thäler, nach allen Seiten auf teils 
ſpärlich bewaldete, teils kahle Berge. Von einem der letzteren 
ſtürzt aus 2500 Fuß Höhe ein Waſſerfall in mehreren Kas⸗ 
kaden in die Tiefe. Die Stadt ſelbſt bietet außer ihren aus 
einer Art Moſaik von Holz- und Steinblöcken aufgebauten 
Häuſern mit hübſch geſchnitzten Thüren und Balkonen wenig 
Sehenswertes. Sie könnte mit geringen Koſten mit vorzüg⸗ 
licher Waſſerleitung verſehen werden, während jetzt jeder 
Tropfen von einer etwa eine halbe Stunde entfernten Quelle 
herbeigeſchafft werden muß. Der Bazar iſt ohne alles Leben, 
die Läden in demſelben waren um 10 Uhr noch nicht ge- 
öffnet, und um 5 Uhr nachmittags, als mich mein Weg 
zum zweiten Mal hindurchführte, bereits wieder geſchloſſen. 

Als Landwirt intereſſierte mich beſonders der viel ge⸗ 
pflegte Anbau des Safrans, deſſen Zwiebel gerade in jenen 
Tagen unter langgezogenen melancholiſchen Geſängen der 
Erde anvertraut wurde. Wie bei uns nach alter Methode 
die Kartoffel, wird die Saat in eine Furche gelegt, um von 
dem die nächſte Furche ziehenden Haken mit Erde beſtülpt 
zu werden. Nach drei Monaten, alſo Ende November, 
beginnt die Blüte und mit dem Pflücken dieſer auch die 
Ernte. Da ein Pfund getrockneter Blumen mit 45 Mark 
bezahlt wird, ſo iſt der Anbau des Safrans, deſſen Farbe 
ſich bei den Indern hoher Gunſt erfreut, ſehr lohnend. Auch 
Mohn wird zur Gewinnung des Opiums mit gutem Erfolge 
gebaut. 


Die weibliche Bevölkerung macht in ihrer N 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. J. 
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Tracht, engen bunten Hoſen und langen weißen, durch 
roten Gürtel zuſammengehaltenen Gewändern, roter, cere⸗ 
visartiger Kopfbedeckung, einen weit ſauberern Eindruck, 
als ſonſtwo im Lande. Die Männer tragen meiſt grau- 
wollene Beinkleider, kurze Kittel und eine Filzkappe, welche 
Stirn, Kopf und Genick bedeckt. Sämtliche Leute zeichnen 
ſich durch heiteres, liebenswürdiges beſcheidenes Benehmen. 
aus, und nirgendwo in Kaſchmir habe ich ſo das Gefühl 
gehabt, den Bewohnern durch meinen Beſuch eine Freude 
zu machen, wie in Kiſchtwar. Ich brauchte nur einen 
Wunſch zu äußern, und alle Welt wetteiferte, denſelben 
zu erfüllen. Als ich ſpäter bei meiner Abreiſe die Rech⸗ 
nung begleichen wollte, wurde mir bedeutet: „Der Gaft 
unſeres Maharadja iſt auch der unſrige“ und jede Annahme 
einer Bezahlung ſtolz zurückgewieſen. Mit der Hoffnung, 
es möge mir vergönnt ſein, noch einmal im Leben in dieſes 
gaſtliche Thal zurückzukehren, verließ ich Kiſchtwar in der 
Richtung nach Badrawar. 

Anfangs führte der Weg etwa 1200 Fuß über Fels⸗ 
geröll bergab, dann begann wieder die Aufwärtskletterei 
auf womöglich noch ſchlechteren Pfaden als bisher. Aus 
Reisſtroh geflochtene Schuhe, die ich in Kiſchtwar erhalten 
hatte, thaten gute Dienſte, da ſie das Ausgleiten auf glatten 
Felsplatten verhinderten. Nur wenige nackte Pilger mit 
ungewöhnlich großen, aus Weidengeflecht und Blättern her⸗ 
geſtellten Sonnenſchirmen begegneten uns. Die Landſchaft 
wurde wilder und wilder und nur vereinzelte kleine Stein⸗ 
häuschen erinnerten daran, daß wir uns in bewohnter 
Gegend befanden. 

Bei einer verlaſſenen Waſſermühle in Duodez⸗Format, 
in der neben zwei kleinen Mahlſteinen kaum Platz für den 
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Müller vorhanden war, wurde Halt gemacht, um das Früh⸗ 
ſtück zu bereiten. Während der Koch an der Arbeit war, 
nahm ich mir die Mühe, eine der Höhen zu erklettern, 
um zu ſehen, ob hinterm Berge auch noch Leute wohnten. 
Mein Auge ſah hinab in eine kleine, angebaute Thalſchlucht, 
die ſicher noch nie eines Europäers Fuß betreten, auf der 
kaum je zuvor eines weißen Mannes Blick geruht hatte, 
denn alles hier nicht direkt am Wege Liegende iſt terra 
incognita, und wem es beſonderes Vergnügen macht, jung⸗ 
fräuliche Höhen, Berge und Bergrieſen in allen Formen 
und Geſtalten, mit oder ohne Schnee, ganz nach Wahl zu 
erklimmen, der findet hier im Überfluß, was er ſucht. 

Die Nacht wurde, da ſich kein Platz zum Aufſchlagen 
eines Zeltes ermitteln ließ, in einer Felshöhle zugebracht 
und am andern Morgen beim Mondſchein ſchon um 4 Uhr 
wieder aufgebrochen. Von dieſem Marſche iſt mir beſonders 
ein Punkt von ſeltener Schönheit in Erinnerung geblieben. 
Ich hatte auf ſchmaler, ſchwankender Brücke den Tartara 
in ſchwindelnder Höhe überſchritten und ſah nun von 
ſicherem Port hinab in die Tiefe, in der ſich in rechtem 
Winkel die brauſenden Fluten des Tartara in den Chenab 
ergießen. Ringsum ſchroffe Felsmaſſen; trotz einiger gleich 
Schwalbenneſtern an die Felſen geklebten Häuschen kein 
lebendes Weſen ringsum, kein Laut, außer dem Toſen der 
Waſſer. Ich war meinen Leuten vorausgeeilt, genoß in 
vollen Zügen die Einſamkeit inmitten wildeſter Bergland⸗ 
ſchaft und pries mich glücklich, fernab vom Getriebe der 
großen Welt allein ſein zu können mit mir ſelber, allein 
mit der wunderbaren Natur. 

Gegen Mittag hielten wir in der größeren Ortſchaft 
Jangalwar kurze Raſt. Nachdem dort gefrühſtückt war und 
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neue Kulis die Stelle der ermatteten eingenommen hatten, 
ward der Marſch in glühender Sonnenhitze fortgeſetzt. Mehr 
als 3000 Fuß galt es auf ſteilen Zickzackwegen zu über⸗ 
winden, eine Arbeit, die manchen Schweißtropfen gekoſtet 
hat. Bis gegen 8000 Fuß Höhe ſahen wir Reis- und Hirſe⸗ 
felder, doch habe ich ſpäter ſolche, wie auch Weizenkulturen 
bis über 9000 Fuß angetroffen, ja letztere finden ſich in 
Ladakh bis zu 12.000 Fuß über dem Meeresſpiegel, und 
eine Art Gerſte, „grim“ genannt, reift in dieſem merf- 
würdigen Lande, in dem kein Fleckchen angebauten Landes 
unterhalb 9000 Fuß liegt, ſogar in Höhen von 13 000, 
ja ſelbſt 14 000 Fuß, der größten bekannten Höhe, in der 
überhaupt Feldkulturen exiſtieren. Die Bewohner dieſer zu 
Kaſchmir gehörenden, etwa 30 000 Einwohner zählenden 
Provinz, in der jede Handbreit anbaufähigen Landes beackert 
wird und in der ein weiteres Ausdehnen der, Landwirtſchaft 
und damit auch eine Vermehrung der Wohnſitze ausge⸗ 
ſchloſſen ift, haben nun „aus Mangel an Raum“ oder auch 
von dem Standpunkte ausgehend, daß, wie viele Hunde des 
Haſen, ſo viele Weiber des Mannes Tod ſind, an Stelle 
der Polygamie die Polyandrie eingeführt und zwar in höchft 
ſonderbarer Weiſe. Der älteſte Sohn einer Familie erkieſt 
ſich ein feinem Geſchmack zuſagendes Weiblein. An der von 
ihm geſchloſſenen Ehe nehmen ſeine ſämtlichen Brüder teil, 
gleichgiltig in welcher Zahl, mit gleichen Rechten, und die 
von dieſer Kommanditgeſellſchaft gezeugten Kinder gehören 
allen Teilhabern gemeinſchaftlich. Erſtere ſprechen daher, 
wie wir etwa von Onkeln und Tanten, von ihrem größeren, 
kleineren, älteren und jüngeren, dicken oder dünnen Vater. 
Sobald das erſte Kind geboren iſt, verlaſſen Großmutter 
und die reſpektiven Großväter, die bis dahin mit ihren 
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Kindern zuſammengelebt haben, das Haus und ziehen auf 
Altenteil, ſich mit wenigen Kühen und genug Landes, um 
ſie vor dem Verhungern zu bewahren, begnügend. Soweit 
bliebe ja alles „in der Familie“, aber nicht genug an dem. 

Nein, es iſt den bereits mehrfach bemannten Frauen auch 
noch geſtattet, ſich nach ihrem Geſchmack ein bis zwei Neben⸗ 
männer aus der Nachbarſchaft zuzulegen, die dann gleich- 
falls eheliche Rechte ausüben, ohne ſpäter ſolche als Väter 
der Kinder beanſpruchen zu können. Man denke ſich, welch 
wunderbare Motive ſich hier einem Eheſtanddramatiker à la 
Victorien Sardou böten. Was würden ſich für prächtige 
Eiferſuchtsſzenen mit, jagen wir, z. B. fünf Ehemännern 
und zwei Hoſpitanten erfinden laſſen. Es giebt wahrlich 
hoͤchſt eigentümliche Sitten in der Welt; ich für mein Teil 
würde mich, wenn ich die Wahl hätte, immerhin eher für 
die Polygamie als für die Polyandrie begeiſtern können. 
Bemerkt fei noch, daß die Ladakhis fic) zur buddhiſtiſchen 
Religion bekennen und ein großer Teil derſelben, Männ⸗ 
lein ſowie Weiblein, die Freuden des Kloſterlebens denen 
der Ehe vorzieht. 

Doch zurück nach Kaſchmir, zurück in unſer heutiges 
Nachtquartier, welches, da wiederum kein Zeltplatz vor⸗ 
handen iſt, angeſichts von der ſinkenden Sonne vergoldeter 
Schneeberge auf dem Dache eines Bauernhauſes in dem 
Ortchen Fora aufgeſchlagen worden iſt. Das Haus beſteht 
aus zwei Stockwerken, beide aber ſind, da an einem Berg⸗ 
abhang, auf verſchiedenen Baſen errichtet, ſo daß das flache 
Dach des unteren den Bewohnern des höher gelegenen als 
Tenne, Spielplatz, Balkon u. ſ. w. dient. Unter der Veranda 
des letzteren hatte ich Unterkunft gefunden, Tiſch und Stuhl 
ſtanden auf dem Dach des erſteren. Meiſtens pflegen, wie 
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ſchon erwähnt, hier die Getreidevorräte untergebracht zu 
werden, und die Häuſer, auf deren Dächern in mächtigen, 
vortrefflich geſetzten Schobern die Ergebniſſe der letzten 
Ernte aufgebaut ſind, erhalten dadurch von weitem das 
Ausſehen kuppelgekrönter Tempel. 

Meine braven Wirte gaben ſich die erdenklichſte Mühe, 
mir den Aufenthalt für die Nacht erträglich zu geſtalten, 
aber die ſofort nach Sonnenuntergang eintretende eiſige 
Kälte und der Lärm, den einige in den Nachbarfeldern 
ſchmauſende Bären vollführten, ließen mich kein Auge 
ſchließen, ſo daß ich mit Freuden den dämmernden Morgen 
begrüßte und mich erſt wieder wohl zu fühlen begann, als 
die Bewegung des Kletterns das Blut in meinen Adern 
in Fluß brachte. 

Auf einer Höhe von über 8000 Fuß gelangten wir zu 
einem der Gottheit Bhadrakali, einer mit 8 Armen be= 
hafteten Dame, geweihten Holztempel. Gleich einer Hei⸗ 
ligen der katholiſchen Kirche war die Göttin angethan mit 
ſeidenem Gewande, geſchmückt mit Edelſteinen und Blumen, 
und machte ein vergnügtes Geſicht, als ich ſie begrüßte. 
Letzteres aber geſchah lediglich, um mir von ihr die Er⸗ 
laubnis zu erbitten, mich von der ihr Heim umgebenden 
Veranda ein wenig umſehen zu dürfen. Welch ein Blick! 
Vor mir lagen die grauen Bergesrücken einem Meere fels⸗ 
gewordener Wogen gleich, aus dem fern am Horizont der 
Nana und Khana — davon der erſtere 23 447 Fuß hoch 
— ſchneeſtarrend ſich von dem lichten Blau des Morgen⸗ 
himmels abhoben. Von nun an ging es langſam bergab 
und ich vertrieb mir die Zeit damit, möglichſt viele der 
zu Tauſenden im Sonnenlichte ſich tummelnden farben⸗ 
ſchillernden Schmetterlinge zu fangen und meiner im Laufe 
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der Reiſe allmählich recht umfangreich gewordenen Samm⸗ 
lung einzuverleiben. 

Seit geſtern bereits befanden wir uns im Bezirk Ba⸗ 
drawar, einer dem Bruder des Maharadja, dem uns aus 
Sirinagar bekannten liebenswürdigen Radja Amor Singh, 
gehörenden Landſchaft, die demſelben eine jährliche Rente 
von etwa 200 000 Mark einbringt. Die Wege waren hier 
in beſſerem Zuſtande als im übrigen Kaſchmir, mit der 
Waldwirtſchaft aber ſah es womöglich noch kläglicher aus, 
und die rieſenhaften Stämme lagen zu Hunderten faulend 
am Boden. Die hieſigen Bewohner ſcheinen viel Sinn für 
die Schönheit der ſie umgebenden Natur zu beſitzen, wenig⸗ 
ſtens läßt mich der Umſtand, daß an allen hervorragenden 
Ausſichtspunkten umgehauene Stämme zu Bänken herge⸗ 
richtet waren, dieſen Schluß ziehen. Von einem ſolchen 
Punkte bot ſich mir ein bezaubernder Blick auf die tief unten 
im Thale liegende Stadt und das dieſelbe beherrſchende, 
mit vier runden Ecktürmen verſehene Fort. 

Mein heutiges Reiſeziel ſchien mir ſo nahe, und die 
Kulis waren ſo weit zurück, daß ich mir etwa eine halbe 
Stunde Raſt gönnte und mich an dem Anblick der ſich 
unter mir ausbreitenden, üppigen Landſchaft weidete. Ich 
war ſpäterhin recht unangenehm enttäuſcht, als es noch 
etwa 1½ Stunden unbequemen Bergkletterns bedurfte, 
um den vom Gouverneur für mich hergerichteten Lagerplatz 
zu erreichen, und zweier weiterer Stunden Wartens, bis 
Zelt und Gepäck anlangten. 

Badrawar, die Stadt, hat mir wenig gefallen, ſie 
bot mit ihren engen, unregelmäßigen Gaſſen, unſauberen 
Häuſern und Bewohnern ein Bild der Unordnung und des 

Schmutzes. Nie find mir fo mordsgarſtige Weiber be- 
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gegnet, wie hier, die, ich glaube, der Wohlthat eines Bades 
oder auch nur einer gründlichen Waſchung von Kindes⸗ 
beinen an nicht teilhaftig geworden ſind. Man denke ſich 
hierzu verfilztes, ſcheinbar nur einmal im Leben in Zöpfe 
geflochtenes Haar, kropfbehangene, dünne Hälſe, und man 
wird begreifen, daß ich die Frage aufwarf: Wie iſt es 
möglich, daß bei Abweſenheit aller weiblichen Reize ein 
ſolches Geſchlecht überhaupt fortpflanzungsfähig bleibt? 
Trotz aller Anſtrengungen des Gouverneurs, mich länger 
an den Ort, der, nebenbei bemerkt, 2500 Einwohner zählt, 
zu feſſeln, wandte ich Badrawar in der Frühe des nächſten 
Tages den Rücken, erreichte um 10 Uhr Thanala, einen 
ausſchließlich von Schmieden und Blecharbeitern bewohnten 
Ort in Höhe von 7500 Fuß, und nach weiteren drei Stunden 
in etwa 10000 Fuß die Grenze zwiſchen Kaſchmir und dem 
unabhängigen Staate Chamba. Hier befinden ſich außer 
einem Zollhäuschen des Maharadja, in dem 6 v. H. Steuern 
von allen eingeführten Produktenerhoben werden, einige 
wenige, von Milchwirten, deren Herden im Sommer auf 
den gut begraſten Almen weiden, bewohnte Steinhäufer. 
Ich hatte urſprünglich beſchloſſen, hier zu nächtigen, doch 
ſtand ich eines eiſigen Windes wegen, trotz der Erſchöpfung 
meiner Träger, von dieſem Vorhaben ab und ſetzte den 
Marſch, auf Chamba⸗Territorium bergabſteigend, nach kurzer 
Ruhepause fort. Meine Hoffnung, bald irgendwo einige 
Quadratmeter ebenen Landes für einen Lagerplatz anzu⸗ 
treffen, ſollte ſich leider nicht erfüllen, und ich mußte froh 
ſein, endlich am Fuße eines Waſſerfalles gerade Raum 
genug zu finden, um mein Feldbett aufſtellen zu können. 
Ein romantiſcheres Plätzchen für ein Lager konnte man ſich 
wahrlich nicht wünſchen, bequem freilich war etwas anderes, 
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und für die Diener und Träger gab es kaum auf den Felſen 
ringsum eine Möglichkeit ſich niederzulegen. Trotz allen 
Ungemachs und grimmiger Nachtkälte werde ich mich ſtets 
gern dieſes eigentümlichſten Lagerplatzes, den ich je bezogen 
habe, erinnern. Mein Bett ſtand etwa zehn Schritt ent⸗ 

fernt von dem zwiſchen zwei mit hohen Kiefern bedeckten 
Felſen in die enge Schlucht niederſtürzenden Fall, deſſen 
Waſſer im Lichte des Mondes flüſſigem Silber glichen und 
einen zauberhaften Kontraſt gegen das dunkle Rot der 
lodernden, kniſternden Wachtfeuer boten. 

Ich kann meinen Bericht über das paradieſiſche Kaſchmir 
unmöglich ſchließen, ohne der Liebe und Verehrung Er- 
wähnung zu thun, die alle Schichten der Bevölkerung für 
ihren Maharadja hegen. Überall, wo es auch war, erging 
man ſich über denſelben in ungekünſtelten Lobeserhebungen, 
jedermann pries die Milde, Gerechtigkeit und Hilfsbereit- 
ſchaft des einem Gotte gleich geachteten Landesherrn, und 
niemand klagte über drückende Abgaben oder unterdrückte 
Freiheit. Kein Menſch konnte mir ſagen, aus welchem 
Grunde ihr Fürſt von den Engländern unter Vormundſchaft 
geſtellt worden fei. Letzteres geſchah bekanntlich mit der 
Begründung, der Mißwirtſchaft des Maharadja ein Ende 
machen zu wollen, Thatſache aber iſt, daß man engliſcherſeits 
einem ſtark kompromittierenden Briefwechſel zwiſchen dem 
Staatsoberhaupte Kaſchmirs und Rußland auf die Spur 
gekommen iſt, und es daher für ratſam hielt, einen jo ge- 
fährlichen Vaſallen bis auf weiteres kalt zu ſtellen. Die vox 

populi hat jedenfalls mit der Sache nichts zu thun gehabt! 
Heute, beim Erſcheinen dieſes Buches, iſt, wie ich vernehme, 
der Fürſt wieder in ſeine Rechte eingeſetzt. 


Chamba. Mundi. Belaspur. Arki. 


D. Übergang von Kaſchmir auf Chambagebiet macht 
ſich vorteilhaft bemerkbar durch das Beſſerwerden der 
Wege. Wenn ich ſage „Beſſerwerden“, ſo ſoll damit noch 
keineswegs von einem „Gutwerden“ die Rede ſein; aber 
man merkt den ſchmalen Bergpfaden doch an, daß ſie ihr 
Daſein Menſchenhänden und nicht, wie die bisherigen, das⸗ 
ſelbe lediglich Menſchenfüßen verdanken, ſowie, daß ſich ab 
und zu jemand um dieſelben bekümmert. Von Kaſchmir 
kommend, hat man jedenfalls das Gefühl, als käme man 
von einem Knüppeldamm auf Asphaltpflaſter. Das Lager 
am Waſſerfall wurde in aller Frühe verlaſſen. Gegen 7 Uhr, 
nach zweiſtündigem Marſch, kamen wir an eine Hirtenhütte, 
in der mein Begleiter, der Munſchi aus Kaſchmir, dem es 
bei uns zu unbehaglich geworden war, genächtigt hatte. Er 
ſtand mit ſeinen kurzen Beinchen und ſeinem feiſten Geſicht 
ſo herausfordernd da, als wolle er ſagen: „Ihr Langſchläfer! 
Ich warte hier ſchon ſtundenlang“, trotzdem man ihm an⸗ 
merkte, daß er ſeinen Heuhaufen erſt vor einigen Augen⸗ 
blicken verlaſſen hattte. 
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Unſer Weg führte fat eine Stunde lang über unver⸗ 
gleichlich ſchöne Kleeweide, deren Wert voll und ganz zu 
ſchätzen man in der Haut eines der wohlgenährten, ringsum 
graſenden Ochſen hätte ſtecken müſſen. In der auf einem 
von oben bis unten mit lilablühenden Sträuchern über⸗ 

wucherten Berge gelegenen Ortſchaft Langera fand Kuli⸗ 
wechſel ſtatt, und dann ging es bergauf, bergab, entlang 
dem Flüßchen Sewl, vorbei an unzähligen Waſſerfällen 
und hübſchen, freundlichen Dorfſchaften nach Banghal, wo 
in einem behaglichen Waldbungalow Quartier genommen 
wurde. Von dem Forſtbeamten erfuhr ich, daß die geſamten 
Forſten des Nadja von Chamba von der britiſchen Regie- 
rung für jährlich 36 600 Mark gepachtet find. Stärkeres 
Holz ift in dieſen Waldungen wenig mehr vorhanden; da- 
gegen, viel ſolches, wie es ſich zu Eiſenbahnſchwellen eignet. 
Beſonders das Holz der cedar deodarus wird von den 
Bahnverwaltungen geſchätzt, denn es widerſteht dem Zer⸗ 
ſtörungstrieb der weißen Ameiſe am längſten. Die bear⸗ 
beiteten Schwellen werden in den Sewl geworfen, von 
dieſem in den Ravi und ſo nach Lahore getrieben, wo das 
Stück mit 4 Mark 80 Pf. bezahlt wird. Trotzdem macht die 
britiſche Regierung ſchlechte Geſchäfte mit der Pacht, denn 
die Unkoſten für die Schwelle ſtellen ſich auf 3,20 Mark, 
was bei den niederen Löhnen nur erklärlich iſt durch die 
viele Arbeit, die das mühſame, zeitraubende Loslöſen der 
zwiſchen Steinen feſtgerannten Hölzer erfordert. 

Die Hauptholzarten der Forſten in Chamba find: cedar 
deodarus, pinus excelsa, pinus longifolia, Akazie und 
Eiche, doch muß man fic) unter letzterer keinen fo prächtigen 
Baumrieſen vorſtellen, wie unſern deutſchen Baum, mit 
deſſen Majeſtät ſich die Schweſter am Himalaya auch nicht 
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annähernd meſſen kann. Brauner und ſchwarzer Bär, Leo⸗ 
pard, Hirſch und Wildziege ſind die am meiſten vertretenen 
Wildarten. 

Die Häuſer in den Bergen Chambas gleichen mit ihren 
flachen Erddächern denen in Kaſchmir, doch wird der mittlere 
Raum der Vorderſeite faſt durchweg von einer geräumigen, 
luftigen Loggia eingenommen, die mit einer geſchnitzten Holz⸗ 
bruſtwehr verſehen ift und deren Dach von, wenn auch ziem⸗ 
lich roh geſchnitzten, ſo doch überaus wirkungsvollen Holz⸗ 
pfeilern geſtützt wird. Die Frauen tragen bunte, kurze Röcke, 
ein übers Kreuz befeſtigtes, die Bruſt zur ſchönſten Geltung 
bringendes Mieder und bloße Beine. Mit Silberſchmuck in 
den Ohren ſind ſie geradezu überladen, und ſelten fehlt ein 
feiner goldener, durch einen Naſenflügel gezogener Reif von 
ſolchen Dimenſionen, daß ein kleiner Papagei ſich bequem 
darin ſchaukeln könnte. Die Männer gehen in kurzen Kitteln 
und Filzkappen einher. Meiſt trifft man baumwollene Ge⸗ 
wänder, doch „wer weiſe, wählt Wolle“; denn die Tempe⸗ 
ratur iſt bedeutenden Schwankungen unterworfen. Faſt alle 
erwachſenen männlichen Bewohner Chambas tragen auf 
der Bruſt ein in drei Längsfelder geteiltes, etwa 5 Zoll 
langes und 3 Zoll breites ſilbernes Schild. Jedes Feld 
enthält das Bildnis einer Gottheit. 

Auf dem Rücken eines mir vom Forſtbeamten geliehenen 
Pferdes gelangte ich am folgenden Tage nach Manjera, einer 
Ortſchaft, deren ich nur deshalb Erwähnung thue, weil da⸗ 
ſelbſt der ſeinerzeit wegen unliebenswürdigen Benehmens 
gegen die Engländer ſeines Thrones entſetzte „unabhängige“ 
Nadja von Chamba, Vater des jetzt regierenden, ſeine Tage 
in der Verbannung verbringt, und zwar mit einer Rente 
von 800 Mark monatlich, während ſein Sohn etwa über 
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das dreißigfache Einkommen verfügt. Ich hätte den alten 
Herrn gern geſprochen, man bedeutete mir aber, Seine 
Hoheit litten an einer Idioſynkraſie gegen Europäer, ein 
Gefühl, welches ich begriff und zu achten wußte. 

Seit langer Zeit ſah ich hier zum erſten Mal wieder 
Palmen. Es geht mir mit denſelben, wie mit Süßig⸗ 
keiten; ab und zu genieße ich ſolche recht gern, aber ich 
liebe es nicht, mit ihnen überfüttert zu werden. In Afrika 
hatte ich mir den Magen daran verdorben, heute aber, 
nach wochenlangem Wandern durch Nadel- und Laub⸗ 
wald, wurden ſie mir gewiſſermaßen als Deſſert aufgetiſcht 
und ich begrüßte ſie als ſolches mit Freuden. 

Die Vollmondnacht benutzend, machten wir uns um 
zwei Uhr morgens wieder an die Arbeit, um für den langen 
vor uns liegenden Marſch nach Chamba, der Hauptſtadt des 
120 000 Einwohner zählenden Landes, möglichſt von der 
Kühle der Nacht profitieren zu können. Von jetzt ab wurden 
die Pfade nicht nur beſſer, ſondern ſogar gut; denn vor 
Jahren war einmal ein Vizekönig des Weges gezogen, und 
die Stätte, die in Indien ein ſolcher Menſch betritt, iſt ein- 
geweiht für alle Zeiten. Es iſt ein wahrer Segen, daß die 
Vizekönige möglichſt viel im Lande herumreiſen, denn wohin 
ſie kommen, werden wie mit Zauberſchlag elende Wege in 
vorzügliche Straßen, ſchwankende Stege in prächtige Brücken 
verwandelt, zu Nutz und Frommen aller ſpäteren Reiſenden. 
Nebenbei läßt ſich nicht leugnen, daß der jetzt regierende 
Radja von Chamba ſelbſt lebhaften Anteil an der Verbeſſe⸗ 
rung der Verkehrsadern ſeines Landes nimmt und jährlich 
bedeutende Summen für dieſelben aufwendet. Es iſt über⸗ 
haupt ein Mann von Unternehmungsgeiſt, und als ich am 
folgenden Tage bei ſengender Mittagshitze feine Reſidenz 
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betrat, da wurde gehämmert, gekarrt, gegraben und geebnet, 
als ſolle nächſter Tage eine Weltausſtellung in Chamba er⸗ 
öffnet werden. Die Stadt ſelbſt, hoch am Berge über dem 
Ravi gelegen und überragt von dem impoſanten Palaſt des 
Fürſten, ſowie mehreren Tempeln, zählt 8000 Einwohner 
und macht mit ihren weiß getünchten, mit Schiefer gedeckten 
Giebelhäuſern einen hervorragend hübſchen Eindruck. Ich 
habe in Indien, mit Ausnahme von Jeypur, bis jetzt keine 
andere ſo regelmäßig und luftig gebaute Stadt kennen ge⸗ 
lernt. Die Bazare beſtehen hier nicht, wie anderwärts, aus 
finfteren, dumpfen Höhlen, in die kaum ein Sonnenftrahl 
gelangt, ſondern aus gleichmäßig gebauten, um einen aus⸗ 
gedehnten Raſenplatz gelegenen geräumigen, lichten Hallen. 
Dieſer Platz, auf dem ſich für gewöhnlich die liebe Jugend 
tummelt, dient an beſonders vom Radja feſtgeſetzten Tagen 
zum Polo⸗Spiel, ſowie zweimal des Jahres zu den hier 
ſtattfindenden Rennen. 

Ein hübſches großes Hoſpital, welches binnen kurzem 
vollendet ſein dürfte, bildet auf der einen, der Garten des 
ehemaligen britiſchen, ſeit der Großjährigkeit des Radja ver⸗ 
einſamt daſtehenden Reſidenzgebäudes auf der anderen Seite 
den Abſchluß dieſes Platzes. Allerliebſt, inmitten freund⸗ 
licher, wenn auch etwas altväteriſcher Blumenanlagen, un⸗ 
mittelbar über dem Fluſſe liegt der Bungalow für Reiſende, 
in dem ich drei genußreiche, friedliche Tage mit Briefſchreiben 
und dem Ordnen meiner Sammlungen verbrachte. Kurz 
nach meiner Ankunft beſuchte mich daſelbſt der Vezier des 
auf Jagd abweſenden Radja, um mich zu begrüßen und 
ſich nach meinen Wünſchen zu erkundigen. 

Ich unterhielt mich längere Zeit mit dem gemütlichen 
alten Herrn über Land und Leute, ſeinen Fürſten und deſſen 
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Familie, hätte ihm aber beinahe laut ins Geſicht gelacht, 
als er mir auf meine Frage, wie lange die jetzige Herrſcher⸗ 
familie bereits im Lande regiere, kalt lächelnd entgegnete: 
„Etwa 2000 Jahre.“ Das klingt für einen Europäer faſt 
unglaublich, und trotzdem mag der Mann recht haben, denn 
wie mir ſpäter von engliſchen Beamten verſichert worden iſt, 
gibt es in Indien Fürſtengeſchlechter, die nachweislich ſeit 
nahezu 3000 Jahren in ihrem Lande ſitzen, und ein Richter 
erzählte mir, es ſei gar nichts Seltenes, daß vor dem „Court“ 
gewöhnliche Perſonen mit 6— 700 Jahre alten, meiſt auf 
Baumrinde geſchriebenen Dokumenten erſchienen. 

Was mich beſonders in Chamba intereſſierte, das waren 
die etwa 1000 Jahre alten, ihrer Form — Kegel auf qua- 
dratiſcher Baſis — nach zu urteilen, von Buddhiſten er⸗ 
bauten Tempel. Dieſelben ſind von oben bis unten mit 
ſehr originellen Bildhauer⸗Arbeiten bedeckt und bieten im 
Innern meiſt nur Raum für ein Götzenbild. 

Eine oberhalb des Palaſtes entſpringende Quelle ver⸗ 
ſorgt die Stadtbewohner mit vortrefflichem Waſſer. An die⸗ 
ſelbe knüpft ſich folgende Sage: Vor grauen Jahren wurde 
Chamba von einer entſetzlichen Dürre heimgeſucht, alle 
Waſſerläufe verſiegten und ſelbſt im Bette des Ravi war kein 
Tröpfchen mehr zu entdecken, ſo daß Menſchen und Vieh vor 
Durſt dahinſtarben. Da berief er Radja ſämtliche Weiſen, 
Prieſter, Aſtrologen und ſonſtige Profeſſionsſchwindler ſeines 
Reiches zu ſich und ließ fie beraten, wie der ſchrecklichen Not 
geſteuert werden könne. Nach langer, trockener Sitzung war 
man überein gekommen, es würde keine Quelle im Lande 
rinnen, bevor nicht der Radja das Liebſte, was er auf Erden 
beſitze, den Göttern zum Opfer gebracht habe. Ein wenig 
verſtimmt empfing der Fürſt dieſe Kunde, doch entſchloß er * 
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ſich, dem Rate der Weiſen Folge zu geben. Die Frage 
war nun, wer ſollte geopfert werden? Denn daß es ſich um 
ein Menſchenopfer handelte, verſtand ſich von ſelbſt. Seine 
Gattin wagte er mit dieſer peinlichen Angelegenheit nicht 
zu beläſtigen — eine Schwiegermutter beſaß er nicht — und 
jo fiel die Wahl auf ſeinen einzigen Sohn, den 18 jährigen 
Thronerben. Sei es nun, daß fein Vaterherz ein menfch- 
liches Rühren fühlte und die Jugend des Knaben ihn reute, 
ſei es, daß er ſich ſagte: „Was kann das ſchlechte Leben 
nützen?“ Thatſache iſt, daß er ſich nach langer Überlegung 
entſchloß, ſelber auf den Scheiterhaufen zu ſteigen und ſomit 
der Sache ein raſches Ende zu machen. Alles war bereits 
zu dem feierlichen Akte hergerichtet, als die Gemahlin des 
Radja, die Rani, Kunde von dem Vorhaben ihres Mannes 
erhielt. Ohne weiteres ſtürzte ſie in ſein Zimmer und machte 
ihm eine heftige Szene, wie er ſich unterſtehen könne, ſeinen 
Unterthanen den Landesvater rauben zu wollen, er, der 
Steuerer des Staatsſchiffes, der Lenker der Geſchicke des 
Landes. Ihr gebühre bei dieſer Gelegenheit der Vortritt, ihr 
der Scheiterhaufen, denn ſie bäte ſich aus, für das Liebſte 
ihres Gatten zu gelten — und was dergleichen Redens⸗ 
arten einer polternden Alten mehr ſind. Kurz und gut, als 
richtiger Pantoffelheld gab er dem Drängen der Rani nach, 
ließ ihr den Willen und ſie verbrennen. Unter ihren Aſchen⸗ 
reſten aber ſprudelte noch ſelbigen Tages ein ſilberklarer 
Quell hervor zur Erquickung und Labſal des ſchier ver- 
durſteten Volkes. Dieſer Quell iſt es, der noch heute die 
Stadt mit Waſſer verſieht. Ein Tempel iſt über der Stelle 
errichtet, an der einſt das erſehnte Naß dem Boden ent⸗ 
quoll, zum Andenken einer braven Frau, die ihr Leben hingab 
für das Wohl des Landes und ihrer darbenden Mitmenſchen. 
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Als einziger Europäer lebt in Chamba ein junger, 
feingebildeter Miſſionar der ſchottiſchen Kirche, Mr. Walcker, 
den man wahrlich um feinen, oberhalb des Zuſammen⸗ 
fluſſes des Sow mit dem Ravi entzückend gelegenen Wohn⸗ 
ſitz, eine kleine, im gotiſchen Stil erbaute Villa, die auch 
im Innern ſtilvoll möbliert iſt, beneiden könnte. Dieſer 
liebenswürdige Herr, dem ich, um ihn nicht in Verlegenheit 
zu ſetzen, die Frage nach der Zahl ſeiner Schüler und 
Jünger erſpart habe, hat mir viele Freundlichkeiten er⸗ 
wieſen und mich mit manchen eigentümlichen Gebräuchen 
der Bewohner des Landes vertraut gemacht. 

Eine der Hauptfeſtlichkeiten in Chamba bildet das im 
Frühjahr ſtattfindende Bullenfeſt. Bei dieſer Gelegenheit, zu 
der fic) alles, was Beine hat, an den Ufern des Ravi ein- 
findet, wird von den Prieſtern ein Stier in den Fluß ge- 
trieben, und von ſeinem Benehmen hängt es dann ab, ob 
das Jahr ein günſtiges oder ungünſtiges wird. Schweres 
Unglück droht dem Lande, wenn der Bulle an demſelben Ufer 
landet, von dem er ins Waſſer gejagt iſt, ſchwimmt er auf 
die andere Seite des Flußbettes, fo bedeutet das ein nor- 
males Jahr. Großes Glück aber birgt die Zukunft, im Falle 
das arme Opfertier das Land ſchwimmend verläßt und ent⸗ 
weder ertrinkt oder in einem Nachbarſtaat ſich ans Ufer 
rettet. Meiſtens pflegt das letztere der Fall zu ſein, denn 
das an den Ufern verſammelte Volk hält ein „corriger la 
fortune“ für erlaubt und verhindert mit Stöcken und Stein- 
würfen ein Landen des Bullen nach Möglichkeit. — Am 
Abend des zweiten Tages meines Aufenthaltes war der Radja 
von der Jagd heimgekehrt, und da ich den Wunſch geäußert 
hatte, ihm meine Aufwartung zu machen, erſchien am folgen⸗ 
den Morgen eine Art Hofmarſchall in Begleitung eines 
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herrlich aufgezäumten Schimmels, auf dem ich die wenigen 
Schritte zum Palaſte zurücklegte. Im Portal des letzteren 
trat die Wache ins Gewehr und präſentierte. Ich gelangte 
in einen mit Blumenanlagen, Raſen und Springbrunnen 
geſchmückten Hofraum und wurde von dort in den glanzvoll, 
in europäiſchem Stil eingerichteten Empfangsſaal geleitet. 
„His Highness“ — dieſes Prädikat nebſt den dazu ge⸗ 
hörigen, je nach Größe des 
beherrſchten Landes zwiſchen 
7— 21 ſchwankenden Salut⸗ 
ſchüſſen iſt allen Radjas von 
der britiſchen Regierung zu⸗ 
erkannt — ließ mir gerade 
Zeit genug, mir ein auf 
dem Tiſche liegendes Album 
etwas genauer anzuſehen. 
Zu meinem Erſtaunen 
fand ich unter den Photo⸗ 
graphien zahlreicher indi⸗ 
ſcher Größen neben einem 
Sham Stugb dada von Chamba, Bilde der Königin von Eng⸗ 
land auch ſolche des Kaiſers 
Friedrich und des Fürſten Bismarck, doch ſetzte mich das 
weit weniger in Erſtaunen, als ſpäter in der Branntwein⸗ 
bude des Eingeborenen⸗Bazars in Simla das Auffinden 
eines Holzſchnittes, welcher eine unſerer erſten mediziniſchen 
Berühmtheiten, Geheimrat Leyden, darſtellte. Wie ſich mein 
ſonſt ſo mäßiger, liebenswürdiger Freund, in deſſen gaſt⸗ 
lichem Hauſe in Berlin ich manche genußreiche Stunde 
verlebt habe, hierher, gewiſſermaßen als Schutzgott des 
Schnaps⸗ und Petroleumausſchankes, verirrt hat, iſt mir 
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leider à conto meiner mangelhaften Kenntnis des Hin⸗ 
duſtani rätſelhaft geblieben. 

Nach wenigen Minuten erſchien „Seine Hoheit Sham 
Singh", ein hagerer blaſſer Jüngling mit ſchwarzem Schnurr⸗ 
bärtchen in elegantem dunklen europäiſchen Anzuge und 
weißem Turban. Er ſprach gut engliſch, führte mich durch 
die ausgedehnten, in indiſchem Geſchmack dekorierten Räume 
des Palaſtes und lud mich, nachdem ich ſeine Frage, ob ich 
Lawn tennis ſpiele, bejaht hatte, ein, ihm das Vergnügen 
zu machen, in einem ſeiner Gärten nachmittags eine Partie 
mit ihm zu verſuchen. Zur feſtgeſetzten Stunde wurde ich 
in gleicher Weiſe wie am Morgen abgeholt und zum Spiel- 
plage geführt, wo ich von der mir zu Ehren in roter Gala⸗ 
Uniform angetretenen, zwiſchen 30 und 40 Mann ſtarken 
Muſikkapelle mit „Heil Dir im Siegerkranz“ und von dem 
Radja mit verlegenem Gruße empfangen wurde. 

Auf einer Seite des Platzes war ein mit den Initialen 
des Fürſten und der Königskrone verſehenes, in engliſcher 
Sprache geſchriebenes Programm, welches ausſchließlich 
deutſche Weiſen enthielt, angebracht. Da die Kapelle von 
einem deutſchen Muſikmeiſter geſchult war, überraſchte mich 
dieſes Programm ebenſowenig, wie die wirklich vortreff⸗ 
lichen Leiſtungen der Bande. Die Pauſen zwiſchen den 
einzelnen Nummern wurden von nach Art der ſchottiſchen 
„highlanders“ mit Dudelſack und Querpfeifen ausge⸗ 
rüſteten Spielleuten ausgefüllt. 

Nachdem ich dem erſt achtzehnjährigen, aber bereits 
verheirateten und ſich mehrfacher Vaterſchaft erfreuenden 
Bruder des Radja, einem allerliebſten, vergnügten Jungen, 
ſowie diverſen Männern von Rang vorgeſtellt worden war, 
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Freude des Radja, der Hofſchranzen und des rundum in 
Maſſen verſammelten Volkes, mit einem Siege des Fürſten. 
Beim Abſchied überreichte mir dieſer ſein Bild. Als ich ihn 
bat, dasſelbe mit ſeiner Unterſchrift zu verſehen, wurden 
Dinte und Feder gebracht, und der Spender ſchrieb — be⸗ 
zeichnend, welchen Wert er auf ſeinen Titel legt — auf die 
Rückſeite die Worte: Presented by His Highness 
Sham Singh, Radja of Chamba, 9. September 909. 
Da gerade die Stunde gekommen war, in der die 
Götter unter einem Höllenſpektakel mit Pauken und Horn⸗ 
gebläſe ſich zu Bette begaben, fragte ich den Fürſten, welche 
Gottheit hauptſächlich im Lande verehrt werde. Lachend 
meinte er: „Bei uns können Sie alles haben, Götter männ⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts, mit zwei, vier, ſechs und 
acht Armen, Beinen oder was Sie wünſchen, wir haben eine 
große Auswahl, und jeder Gott hat ſeine Anhänger“. 
Des ewigen Kuliwechſels müde und unterrichtet von 
der guten Beſchaffenheit der Wege bis Simla hatte ich mich 
für einen Weitermarſch mit Maultieren entſchieden und vier 
dieſer unter Umſtänden ſo nützlichen Vierfüßler nebſt zwei 
Treibern zum Preiſe von achtzig Mark für ſechzehn Tage⸗ 
märſche gemietet. Am Morgen des Aufbruches begann das 
langweilige Geſchäft des Verteilens und Feſtſchnürens der 
Laſten, und ich möchte jedem Reiſenden raten, ſich nur da 
irgendwelcher Laſttiere zu bedienen, wo die Treiber gewohnt 
find, Gepäckſtücke von Europäern und nicht nur Säcke mit 
Getreide ꝛc. zu verladen; denn es iſt durchaus nicht leicht, 
Tiſche, Stühle, Betten, Zeltſtangen und ſonſtige Kleinigkeiten, 
ſowie ſämtliche für Kulis eingerichtete Laſten auf dem Rücken 
der Tiere ſo zu befeſtigen, daß ein Herunterrutſchen ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Als die Gepäckkarawane abmarſchiert war, 
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nahm ich im Haufe meines Miſſionsfreundes das Frühſtück 
ein und ſchwang mich nach Beendigung desſelben auf eine 
kleine braune Stute, die mir der Radja nebſt einem Diener 
in der Frühe mit der Bitte geſchickt hatte, mich derſelben 
bis Simla zu bedienen. Trotzdem ich 2½ Stunden ſpäter 
aufgebrochen war, als die Maultiere, holte ich dieſelben nach 
kaum einſtündigem Ritt ein. Die Gepäckſtücke hatten ſich 
gelockert, und es mußte von neuem geladen werden. Sobald 
das geſchehen war, ritt ich weiter und langte nach mühſeligem 
Überſchreiten eines Paſſes von über 7000 Fuß gegen 2 Uhr 
in meinem Nachtquartier, dem Bungalow von Choari, an. 
Ich wartete den ganzen Nachmittag, ich wartete den Abend, 
kein Maultier kam, und ich ſaß da ohne Bettzeug, ohne 
Nahrungsmittel. In jedem anderen Lande wäre ich in 
ſolchem Falle in das nahegelegene Dorf gegangen und hätte 
mir Spiegeleier bereiten oder ein Huhn braten laſſen. Aber 
dem Inder gilt bekanntlich der Europäer für ein unreines 
Weſen, mit dem er unter keinen Umſtänden ſeine Nahrung 
teilen oder für den er ein ſo verabſcheutes Tier, wie das 
Huhn, herrichten würde, denn ſchon der Schatten eines 
Chriſten oder eines Mannes von niederer Raſſe, wenn er 
zufällig auf die Speiſen eines orthodoxen Brahminen fällt, 
genügt, dieſelben für letzteren ungenießbar zu machen. So 
war ich denn für die Nachtmahlzeit auf zwei harte Eier, die 
für alle Fälle mitgenommen waren, angewieſen, ein minder⸗ 
wertiger Genuß, wenn dieſelben ohne Brot und Butter ge⸗ 
noſſen und mit Waſſer hinuntergeſpült werden müſſen, auch 
gelang es mir, einige dem Radja gehörige Steppdecken auf⸗ 
zutreiben und damit ein leidliches Bett herzurichten. 
Gegen 3 Uhr morgens wurde ich von meinem Diener 
geweckt; derſelbe war angelangt, aber nur mit drei Maul⸗ 
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tieren und davon obendrein auch noch eines ohne Lait. 
Ich erfuhr nun, das vierte ſei niedergebrochen und ſein 
Gepäck, Zelt ꝛc. am Wege liegen geblieben, ein anderes hätte 
an einem Felsvorſprung ſeine Laſt abgeſtreift, dieſelbe fet 
etwa 1900 Fuß tief in einen Abgrund geſtürzt und un⸗ 
wiederbringlich verloren, was ich begriff, als ich ausfindig 
gemacht hatte, daß dieſelbe aus 18 Flaſchen Kaſchmirwein, 
meinem photographiſchen Apparat einſchließlich ſämtlicher 
unterwegs gemachter Aufnahmen und einer botaniſchen 
Sammlung beſtand. 

Den Chopinſchen Trauermarſch pfeiſend, legte ich mich 
wieder ins Bett, ſchlief bis zum Morgengrauen und machte 
mich dann mit meinen Leuten auf die Suche nach der liegen 
gebliebenen Zeltlaſt, die bald aufgefunden wurde. Etwas 
weiter entfernt lag die zweite Unglücksſtätte, an der ich mich 
überzeugte, daß nichts mehr zu retten war. Trotz der ge⸗ 
machten trüben Erfahrungen verſuchte ich es für den nächſten 
Marſch noch einmal mit Maultieren, aber mit nicht viel 
beſſerem Erfolge. Zwar ging dieſes Mal nichts verloren, aber 
ich hatte wiederum bis 11 Uhr nachts auf Speiſe, Trank 
und Lager zu warten, ſo daß ich Maultiere, Eſel, Ponies 
und wie dieſe Transporttiere alle heißen mögen, für meine 
weitere Reiſe in den Bergen in Acht und Bann zu thun und 
mich fortan wieder mit Kulis zu begnügen entſchloſſen war. 

Am dritten Marſchtage wurde die Grenze des Länd⸗ 
chens Chamba überſchritten, und auf breiter Fahrſtraße zog 
ich ein in den unter britiſcher Verwaltung ſtehenden 
Kangrathal⸗Bezirt. Dieſer letzte Marſch auf Chamba⸗ 
Territorium war zugleich der erſte bequeme, ſeitdem ich 
Sirinagar verlaſſen hatte, und dazu ein ſelten genuß- 
reicher, da der meiſt auf Bergeskamm entlang führende, 
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ſich ſanft ſenkende Pfad nach Norden Blicke in tiefe Thal⸗ 
ſchluchten bot, während nach Süden das Auge über Hügel⸗ 
ketten hinweg in die weite indiſche Ebene ſchweifte. 

Das Kangrathal ijt berühmt wegen ſeiner Thee⸗ 
pflanzungen, und mein Weg führte gleich anfangs an einer 
ſolchen, von der Regierung angelegten und von einem 
Inder in Pacht genommenen Pflanzung vorüber. Die etwa 
vier Fuß von einander entfernt ſtehenden Theeſträuche find 
buſchig, dicht belaubt mit kleinen dunkelgrünen, lanzett⸗ 
förmigen Blättchen, und hier meiſt nicht höher als 2 bis 
2% Fuß. Sehr bald ſieht man einer Pflanzung an, ob 
ſie von Eingeborenen oder Europäern bewirtſchaftet wird; 
denn die erſteren pflücken in irrationeller Weiſe alle jungen 
Schößlinge, ſo daß der Strauch meiſt auf oben erwähnter 
Höhe bleibt und weniger umfangreich iſt als in den An 
lagen der Europäer, die ihm Gelegenheit geben, ſich auszu> 
breiten. Aber auch hier ijt er meiſt nicht höher als 3—4 Fuß. 

Die Fahrſtraße, auf der ich mich nunmehr befand, er⸗ 
ſchien mir nach mehrwöchigem Wandern durch Wildnis mit 
ihrem Ochſenkarren⸗, Ekka⸗ und Duliverkehr als der Inbe⸗ 
griff aller Ziviliſation. Die Karren und Ekkas habe ich be- 
reits beſchrieben, aber ein Duli war mir bisher nicht be⸗ 
gegnet. Es iſt dies ein etwa 12 Fuß langer und 4 Fuß hoher, 
an den Seiten mit Offnungen verſehener Kaſten, durch deſſen 
Daches Längsachſe eine Bambusſtange läuft. Zwei Kulis 
vorn und zwei hinten tragen dieſen Koffer, deſſen ſich Ein⸗ 
geborene ſo gut wie Europäer zum Reiſen bedienen, unter 
taktmäßigem Achzen und Stöhnen. Alle 10 Minuten werden 
fie abgelöſt, jo daß man 8 Mann nötig hat, um ſich auf 
dieſe, mir höchſt unſympathiſche Weiſe fortbewegen zu laſſen. 

Ich hatte in meinem heutigen Reiſeziel, mit dem ſtolzen 
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Namen Shahpore, eine Stadt, zum mindeſten aber einen 
größeren Marktflecken, in dem mir Gelegenheit geboten würde, 
meine erſchöpften Vorräte zu ergänzen, erwartet und war 
bitter enttäuſcht, in demſelben ein ganz elendes Dorf vor⸗ 
zufinden, in dem weder Milch noch Butter, weder Huhn 
noch Ei zu haben war. Der Bungalow war neuerbaut und 
noch nicht eingerichtet, und ſo ſuchte ich Schutz gegen die 
glühende Sonne unter der Veranda des Poſtgebäudes, er⸗ 
wartete daſelbſt die Ankunft meiner Träger und ließ mir 
mit einer wahren Engelsgeduld von dem mitteilſamen Poſt⸗ 
babu Wolken von Tabaksqualm ins Geſicht blaſen. Land⸗ 
briefträger kamen und gingen, ihre Briefſäcke an mit eiſernen 
Spitzen verſehenen Stöcken auf der Schulter tragend. Unter⸗ 
halb dieſer Spitze befindet ſich ein Bündel meſſingner Schel⸗ 
len, und da die Träger durch ihre Verpflichtung, die deutſche 
Meile in 40 Minuten zurückzulegen, zu unausgeſetztem 
kurzen Traben gezwungen ſind, ſo hört ihr Ankommen ſich 
an, als führe ein Schlitten vor. Infolge häufigen Wechſels 
der Träger ijt die Briefbeförderung eine erſtaunlich ſchnelle. 

Die Bergſtation Dharmſala war nur etwa 3 Meilen 
entfernt. Ich entſchloß mich daher, noch ſelbigen Tages 
dahin weiterzuziehen, beſchied den Ortsvorſteher zu mir und 
beſtellte neue Kulis, die mir auch zugeſagt wurden. Meine 
Leute waren längſt eingetroffen, und zwei Stunden ver⸗ 
gangen, als mir mitgeteilt wurde, es ſei unmöglich, Kulis 
aufzutreiben. Da mein Entſchluß, in Dharmſala zu nächti⸗ 
gen, feſtſtand, ſo nahm ich die Sache ſelber in die Hand, 
griff die erſten beiten des Weges ziehenden Grasſchneider auf, 
nahm ihnen ihre Sicheln ab, deponierte dieſelben beim Poſt⸗ 
babu und bewog ſie, meine Laſten aufzunehmen. So ging's, 
und ehe 15 Minuten verſtrichen waren, befanden wir uns 
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wieder auf dem Marſche. Nach kurzer Weile wurde die Heer- 
ſtraße verlaſſen und auf ausgewaſchenen, fteinigen Pfaden 
ging es zu dem 5500 Fuß hoch gelegenen Bergſtädtchen hin⸗ 
auf, welches bei einbrechender Nacht glücklich erreicht wurde. 
Kaum hatte ich mir's im Bungalow bequem gemacht 
und meinen gepreßten Kulis zu ihrer großen Zufriedenheit 
doppelte Löhne ausgezahlt, als ein junger Schwede bei mir 
eintrat, der wahrſcheinlich zu viel Punſch getrunken hatte; 
jedenfalls befand er ſich in einer Verfaſſung, die — ich weiß 
nicht wie im Schwediſchen — im Deutſchen aber mit „totaler 
Trunkenheit“ bezeichnet wird. Ich teilte dem jungen Herrn. 
unverblümt mit, daß, falls er irgend ein Anliegen an mich 
habe, ich es vorzöge, er möge, bevor er zu mir käme, exit 
einmal zu ſich ſelber kommen, worauf er ſich zurückzog, um 
mich am nächſten Morgen mit einem Briefe zu überraſchen, 
in dem er mir ſeine Dienſte als Reiſebegleiter antrug. Da 
ich nun auf Löſchung ſchwediſchen Durſtes keineswegs ein- 
gerichtet bin und mein bischen Spiritus knapp für mich 
ſelbſt ausreicht, fo wird man ermeſſen können, mit wie 
heißem Danke ich dieſes uneigennützige Anerbieten ablehnte. 
Dharmſala ijt eine jener Himalayaſtationen, in denen 
die in der Ebene lebenden Europäer Erfriſchung während 
der heißen Sommermonate ſuchen. Da die bis über 7000 Fuß 
hoch verſtreut in den Bergen liegenden Bungalows meift 
durch große Entfernungen von einander getrennt find, ijt 
ein reger geſellſchaftlicher Verkehr, wie ein ſolcher an anderen, 
gleichen Zwecken dienenden Orten ſtattfindet, ausgeſchloſſen 
— meiner Anſicht nach ein großer Vorteil für die Erholung 
von den Salonſtrapazen des Winters ſuchenden Kurgäſte. 
In Dharmſala ſteht — ich weiß nicht, ob nur zur 
Sommerszeit, oder ſtändig — ein Gurfa-Negiment. 
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Die Mannſchaften eines folden find freiwillig fid zum 
Dienſte meldende Nepaleſen, kleine verſchmitzt und vergnügt 
ausſehende Kerle mit mongoliſchem Typus. Sie werden 
allgemein als vorzügliche Soldaten gerühmt und machen in 
ihren dunkelgrauen Uniformen, mit cerevisartigen, verwegen 
auf das eine Ohr geſetzten Käppis und ihrer ſtrammen 
Haltung einen wohlthuend militäriſchen Eindruck. Sie ſind, 
da faſt alle verheiratet, in einigen hundert beiſammenliegen⸗ 
den, kleinen, ſauberen, mit Gärten verſehenen Häuschen 
untergebracht und erhalten monatlich 11— 16 Mark Löh- 
nung, wofür ſie ſich ſelber zu verpflegen haben. Kurz vor 
meiner Ankunft hatte die Cholera arg unter ihnen gewütet, 
und unmittelbar vor meinem Bungalow befand ſich ein 
aus 12 Zelten beſtehendes Rekonvaleszentenlazarett, ein 
Umſtand, der nicht gerade geeignet war, mich zu einem 
längeren Verweilen am Orte zu ermuntern, und ſo ließ 
ich es denn an einem Ruhetage genug ſein, trotz des ſehr 
hübſchen Blickes auf bewaldete Berge, Theegärten und der 
Reife entgegenſehende Reisfelder. 

In dem kleinen Orte Dahda wurde das nächſte Zelt⸗ 
lager bezogen. Zwei hier vorbeikommende Engländer luden 
mich ein, fie am folgenden Tage, da mein Weg mich ohne⸗ 
hin an ihrem Theegarten vorüber führe, zu beſuchen und 
das Frühſtück mit ihnen zu teilen. Ich bedaure nicht, 
dieſer freundlichen Aufforderung gefolgt zu ſein, und habe 
einige genußreiche, unterhaltende Stunden in ihrem hüb⸗ 
ſchen, von blühenden Roſenanlagen und Theepflanzungen 
umgebenen Heim zugebracht. Zum erſten Male fand ich 
hier Gelegenheit, die Ernte und Behandlung des Thees 
kennen zu lernen und mich von den Annehmlichkeiten eines 
Theepflanzerlebens zu überzeugen. 
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Von Palanpur bis an die Grenze von Mundi befanden 
ſich die Wege von einem Ende bis zum anderen in gleich— 
mäßig bejammernswerter Verfaſſung, nur hier und da 
brachte eine ganz oder teilweiſe während der letzten Regen⸗ 
zeit zerſtörte Brücke etwas Abwechſelung in das unerfreuliche 
Einerlei. Man ſollte annehmen, die britiſche Verwaltung 
würde ſich von ihren kleinen Nachbarſtaaten nicht beſchämen 
laſſen; aber leider iſt dieſe Erwartung trügeriſch wie Frauen⸗ 
herzen, denn ſobald der Mundiſtaat beginnt, ſucht man ver⸗ 
gebens nach ſelbſt dem winzigſten Stein des Anſtoßes für 
den Pferdehuf, und in flottem Trabe kann man die deutſche 
Meile in 30 Minuten zurücklegen. Zur Frühſtückszeit hielten 
wir vor dem vom Radja allen Reiſenden unentgeltlich zur 
Verfügung geſtellten Dak Bungalow in Dehlu. Ein mit 
dunkelblauer Uniform und rotem Turban bekleideter reitender 
Gendarm erwartete mich hier, um mir einen Brief mit folgen⸗ 
der kurioſen Adreſſe zu überreichen: „His Excellency the 
traveller, coming from Germany to Mundi. Meine 
Excellenz wurden in demſelben von dem Miniſter Jowallah 
Singh im Namen des Radja willkommen geheißen, ich ſollte 
mich überall im Lande als Gaſt Seiner Hoheit betrachten, 
die ſich glücklich ſchätze, in mir den erſten Deutſchen in Mundi 
zu begrüßen, und nicht verfehlen würde, mich mit allen mir 
gebührenden Ehren in ihrer Reſidenz zu empfangen. In 
einer Nachſchrift wurde ich gebeten, dem Miniſter mitzuteilen, 
welche Zahl von Salutſchüſſen man mir geben dürfe. 

Ich erwiderte umgehend, daß ich zur Zeit noch keine 
Excellenz ſei und im allgemeinen keines Salutſchuſſes Pulver 
für wert erachtet werde, lediglich als Studienreiſender käme, 
um Land und Leute kennen zu lernen, als ſolcher die mir 
gebotene Gaſtfreundſchaft herzlich dankend annehme und 
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hoffe, Gelegenheit zu haben, dieſen meinen Dank in wenigen 
Tagen Seiner Hoheit perſönlich wiederholen zu können. 
Alles, was das Herz meines Koches begehrte — und 
Köche pflegen bei ſolchen Gelegenheiten nicht an Engherzig⸗ 
keit zu leiden — wurde nun vom Ortsvorſteher zur Stelle 
geſchafft, ebenſo Heu und Tana — eine Erbſenart, die hier 
zu Lande als beſtes Pferdefutter gilt — für meine kleine 
braune Stute aus Chamba. Es iſt Sitte in Indien, daß, 
wo der Herr als Gaſt geladen iſt, ſich die Gaſtfreundſchaft 
auch auf die Diener desſelben erſtreckt, und ſo ließen wir 
es uns ſämtlich wohl ſein auf Koſten unſeres freundlichen 
Wirtes, hier wie in den übrigen Bungalows, die uns als 
Nachtquartier dienten, bis die Hauptſtadt erreicht war. 
Während des folgenden Marſches ſtattete ich in dem 
am Wege liegenden Orte Goma einem daſelbſt ſtationierten 
engliſchen Zollbeamten Mr. Dickenſon meinen Beſuch ab. 
Dieſer Herr, der ſich glücklich ſchätzte, in feiner Abgeſchloſſen⸗ 
heit einen Europäer bei ſich zu ſehen, iſt vom British 
government zur Überwachung der hieſigen Salzgräbereien 
angeſtellt. In letzteren ſind etwa 200 Arbeiter mit einem 
Monatslohn von je 6 Mark beſchäftigt. Dieſelben fördern 
im Jahre gegen 100 000 Zentner eines meiſt nur einige 
Fuß unter der Erdoberfläche gelagerten, zu zwei Drittel mit 
Lehm und Erde gemiſchten Salzes, welches mit 2 Mark 
30 Pf. der Zentner bezahlt und auf Eſeln, Ochſen und 
Maultieren zu Thal geſchafft wird. Die britiſche Regierung, 
die verſchiedene Salzlager in Nordindien ausbeutet, hat es 
nun für gut befunden, dem ſelbſtändigen Radja von Mundi, 
als ihrem Hauptkonkurrenten, einen Salzzoll in Höhe von 
60 Pf. den Zentner aufzuzwingen, und Mr. Dickenſon, der 
mir alle dieſe Einzelheiten an einer vortrefflich beſetzten 
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Frühſtückstafel mitteilte, hat an Ort und Stelle den Zoll 
einzukaſſieren, ſowie Betrügereien nach Möglichkeit zu ver⸗ 
hindern. In die Taſche des Radja, der alles in allem 
über ein Einkommen von etwa 900 000 Mark verfügt, 
fließt aus dieſer Einnahmequelle immerhin, nach Abzug 
ſämtlicher Unkoſten, alljährlich das hübſche Sümmchen von 
150 000 Mark. Übrigens wird Salz aus Europa, nament- 
lich über Hamburg, als Ballaſt in großen Mengen nach 
Indien eingeführt, da die eigene Produktion im Lande 
nicht für den Konſum ausreicht. 

Während wir noch bei Tiſche ſaßen, erſchien der Wege⸗ 
inſpektor des Radja, einer jener unausſtehlichen, aufdring⸗ 
lichen, engliſch redenden bezw. radebrechenden, ſich halb euro⸗ 
päiſch kleidenden bengaliſchen Babus, die man von einem 
Ende Indiens zum andern als Schreiber, Poſtbeamte u. ſ. w. 
antrifft. Derſelbe war gekommen, mich im Namen ſeines 
Herrn zu begrüßen und mir zu melden, daß, trotzdem die 
Wege in letzter Zeit durch Erdrutſche an mehreren Stellen 
arg gelitten hätten, dieſelben in aller Eile ſoweit in ſtand 
geſetzt worden ſeien, daß eine Gefahr für mich und mein 
Pferd ausgeſchloſſen fei. Außerdem habe er Befehl erhalten, 
mich nach Mundi zu begleiten und zu ſorgen, daß es mir 
an nichts fehle. Gefolgt von dieſem unglaublich ſchwatz⸗ 
haften Menſchen und einem zweiten auf der Bildfläche er⸗ 
ſchienenen Gendarmen ſetzte ich dann den Marſch nach Urla 
fort. Das Gebirge nimmt von hier an einen mehr lyriſchen 
Charakter an, die Formen werden weicher als bisher, die 
Thaleinſchnitte weiter, und ſaftiges Grün deckt die etwa 5000 
Fuß hohen Berge vom Fuße bis zum Gipfel. Schmucke, 
terraſſenförmig aufgebaute Dörfer mit ſchiefergedeckten, weiß⸗ 
getünchten Häuſern bieten dem Auge willkommene Ruhe⸗ 
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punkte und ſprechen für den Wohlſtand der Bevölkerung. 
Weiber wie Männer tragen tellerförmige, rote Kopfbedeckun⸗ 
gen mit umlaufendem ſchwarzen Wulſt. Mein dienſteifriger 
Babu war mir mit ſeiner Sorge um mein Wohlergehen 
äußerſt läſtig, er ließ mir keinen Augenblick Ruhe, und als 
ich mich endlich in der Hoffnung, ihn los zu werden, aufs 
Bett legte, löſte er mir die Schuhriemen und fing an, mich 
zu maſſieren. Dieſe Kunſt wird in Nordindien faſt von 
jedermann geübt, namentlich in Kaſchmir, wo das Maſſieren 
als eine Art der Unterwürfigkeit gegen Höherſtehende auf⸗ 
gefaßt zu werden ſcheint; denn kaum hatte ich mich dort 
irgendwo niedergelaſſen, etwa um ein Glas Milch zu trinken 
oder mich an Trauben, Bananen und dgl. zu erfriſchen, 
flugs hatte mich auch einer bei den Waden zu faſſen und 
fing an dieſelben zu ſtreichen und zu drücken, zu zwacken 
und zu zwicken, eine große Wohlthat nach langen Märſchen, 
wenn ſie lautlos verrichtet wird und nicht von einem ſo ge⸗ 
ſprächigen Menſchen, wie mein Freund der Wegeinſpektor. 

Gegen Abend meldete ſich noch ein Depeſchenreiter mit 
einem Brief von Herrn Jowallah Singh, mit der Bitte, 
genau die Stunde meiner Ankunft in Mundi anzugeben. 
Das geſchah, und zeitig am nächſten Morgen machte ich mich 
auf den Weg, um gegen zehn Uhr in die Reſidenz einrücken 
zu können. Etwa einen Kilometer von derſelben kam mir 
der Miniſter auf herrlich aufgezäumtem Schimmel und mit 
großem Gefolge entgegen. Als er auf etwa zwanzig Schritte 
herangekommen war, ſprang er vom Pferde; ich that des⸗ 
gleichen und wurde dann in längerer Rede, von der ich kein 
Wort verſtand, bewillkommnet. Man ſtelle ſich einen langen, 
kornblumenblauen Sammetrock mit überreicher Goldſtickerei 
vor, getragen von einer hohen kräftigen Mannesgeſtalt, ſetze 
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auf dieſe einen ſchönen, hellbraunen Radjputenkopf mit 
rabenſchwarzem, in der Mitte geteiltem Vollbart, bedeckt 
mit einem weißen, golddurchwirkten Turban, gürte die ganze 
Figur mit einem in goldener, edelſteinfunkelnder Scheide 
ſteckenden Säbel, und man hat Herrn Jowallah Singh, 
Miniſter des Innern Seiner Hoheit des Radja von Mundi, 
ſo wie er vor mir ſtand in jenem Augenblicke der Begrüßung. 

Nachdem wir die Pferde beſtiegen hatten, ſetzte ſich 
unſer nunmehr aus etwa 60 Perſonen beſtehender Zug 
wieder in Marſch. Unmittelbar vor der Hauptſtadt führte 
eine Hängebrücke, deren Pfeiler das Medaillonbild der 
Königin von England tragen, über den Bias, deſſen hohe 
Ufer mit Menſchenmaſſen bedeckt waren, als gälte es dem 
Einzug Karls des Fünften in Antwerpen, wobei ich mich 
über einen Mangel an mehr oder minder dekolletierten 
Frauengeſtalten wahrlich nicht beklagen konnte. In den 
engen Strafjen des Bazars drängte fic) Kopf an Kopf, und 
jeder dieſer Köpfe neigte ſich tief zur Erde, ſobald ich nahte. 
Dergleichen Huldigungen waren mir nichts Neues; man ge⸗ 
wöhnt ſich daran merkwürdig ſchnell in einem Lande, in dem 
man eben das „höhere Weſen“ iſt. Aber als ich den von 
Poliziſten freigehaltenen, ſauber gefegten Platz vor dem 
Palaſte des Radja betrat, wäre ich vor Überraſchung und 
Vergnügen beinahe vom Pferde gefallen; denn in Reih und 
Glied aufmarſchiert ſtand eine Ehrenkompagnie und hinter 
derſelben, in roten Röcken und ſchwarzen Turbanen, das 
Muſikkorps mit der Fahne des Radja, einen die Zunge 
ausſtreckenden, den Schwanz kunſtvoll rollenden roten Affen 
auf weißem Felde darſtellend. Unter „Heil Dir im Sieger⸗ 
kranz“, präſentiertem Gewehr und geſenkter Fahne ritt ich 
ſalutierend die Front ab. Dann ging es weiter zum 
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Bungalow, während das Muſikkorps einſchwenkte und mir 
unter den Klängen der Melodie „Lott' is tot“ das Geleite 
gab. Im Bungalow, einem hübſchen, einfachen Hauſe, in⸗ 
mitten eines Blumengartens, harrte eine Schar Diener in 
blutroten Gewändern meiner Ankunft; ein warmes Bad 
ſtand bereit, der Frühſtückstiſch war gedeckt, kurz es fehlte 
an nichts, und herzlich dankend entließ ich den vor Unter⸗ 
würfigkeit faſt zerſchmelzenden Miniſter. 

Etwas ähnlich Operettenhaftes, wie dieſen meinen Ein⸗ 
zug in Mundi, hatte ich denn doch noch nicht erlebt, und 
ich fing an, mich ganz als „kleinen Herzog“ zu fühlen. Das 
erſte, was ich als ſolcher that, war, mich zu raſieren, eine 
Verrichtung, die ich, ganz entgegen meiner Gewohnheit, in 
den letzten Tagen verſäumt hatte; dann wurde ich außer⸗ 
ordentlich leutſelig und verteilte die Strahlen meiner 
Gnadenſonne gleichmäßig auf die gekrümmten Rücken von 
hoch und niedrig. Damit glaubte ich für den Anfang 
meinen herzoglichen Pflichten genügt zu haben und dem 
Knurren meines in dieſer Hinſicht ganz plebejiſchen Magens 
Gehör ſchenken zu dürfen. An reich beſetzter Tafel ſchwel⸗ 
gend, verbrachte ich die nächſte halbe Stunde und empfing 
dann ein Schreiben von dem Miniſter des Außern, einem 
Engländer, Mr. Fendall, in dem derſelbe anfragte, wann 
er mir ſeine Aufwartung machen dürfe? Ich antwortete, 
ich hielte es für ſelbſtverſtändlich, daß ich ihm zuerſt meinen 
Beſuch mache, doch erſchien er bald darauf ſelber und 
zwar, wie er mir ſofort mitteilte, auf Befehl des Radja, 
der außer ſich vor Freude über meinen Beſuch ſei und 
gar nicht wiſſe, was er mir anthun ſolle. Er ſei von 
meinem Empfange in Kaſchmir und Chamba unterrichtet 
worden und ſetze ſeinen Ehrgeiz darin, dieſe beiden Staaten 
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in Bezug auf Gaſtlichkeit und Europäerfreundlichkeit zu 
übertreffen, ich hätte ihm ſeine Freude zum Teil dadurch 
verdorben, daß ich die Salutſchüſſe abgelehnt habe; denn 
Kanonendonner gehe den indiſchen Fürſten und beſonders 
dem Herrſcher von Mundi über alles. Lachend meinte Mr. 
Fendall, der Radja habe ſogar gewollt, er ſolle mir ſeinen 
Beſuch mit hohem ſchwarzen Hut machen, und nur dem 
Mangel eines ſolchen habe ich es zuzuſchreiben, daß dieſes 
nicht geſchehen ſei. Es wurde nun verabredet, daß ich den 
Radja, der darauf beſtehe, mich zuerſt und zwar im Laufe 
des Nachmittags zu beſuchen, um 4 Uhr empfangen ſolle. 

Kaum hatte dieſer liebenswürdige Herr mich verlaſſen, 
als ein anderer Beamter erſchien, gefolgt von etwa 
20 Kulis, die in flachen, wagenradgroßen Körben die 
Gaſtgeſchenke des Fürſten trugen. Um dem Leſer ein für 
allemal einen Begriff von indiſcher Gaſtfreundſchaft zu 
geben, werde ich mich bemühen, nach dem Gedächtniſſe die 
zu meinen Füßen niedergelegten Gaben aufzuzählen. Außer 
etwa zehn Körben mit den verſchiedenſten Gartenfrüchten 
waren da je ein Korb mit Zucker, Mehl, Reis, Pferde⸗ 
futter, Kartoffeln, Bananen, Melonen, Mandeln, Nüſſen 
und Roſinen, ſowie zwei Töpfe mit etwa acht Litern Honig 
und 15 Pfund Butter. Drei Pfund Thee, eine Flaſche 
Benediktiner, zwei Fettſchafe und mehrere Hühner vervoll⸗ 
ſtändigten dieſe Speiſevorräte, eine enorme Menge, wenn 
man bedenkt, daß ich geäußert hatte, nur zwei Tage in 
Mundi verweilen zu wollen. Meine Diener erhielten 
außerdem noch eine ſolche Quantität Reis und Curry, als 
gelte es, eine Kompanie Soldaten zu ſättigen. 8 

Zur feſtgeſetzten Stunde verkündete Muſik das Nahen 
des Landesherrn. Zuerſt erſchien eine Abteilung der Palaſt⸗ 
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garde und nahm vor meinem Bungalow Aufſtellung, dann 
folgte das Leibpferd, ein Schedenpony mit filberner Zäumung 
und rotſamtnem Sattel, darauf verſchiedene männliche Mit⸗ 
glieder der Herrſcherfamilie, die beiden Miniſter und ein 
Träger mit der uns bereits bekannten Affenfahne, endlich, 
getragen in einer Sänfte in Form eines Sarges ohne 
Deckel, der Radja. Zwei Standartenträger und in deren 
Mitte zwei andere mit den Abzeichen der königlichen Würde, 
einem goldenen Köcher mit 
großem Pfauenfederbüſchel 
und dem weißen, buſchigen 
Schweifende des Jackbüf⸗ 
fels, ſchloſſen den Zug. 
\ Vor der Gartenpforte 
wurde die Sänfte nieder⸗ 
geſetzt, und ihr entſtieg der 
Beherrſcher des 120 000 
Einwohner zählenden Länd⸗ 
chens, ein zwergartiges 
Männchen, deſſen Wiege, 
ſeinen Geſichtszügen nach 
Hig Shaw Radja von Mundi, zu urteilen, ſehr wohl auf 
dem ſeligen Mühlendamm 
in Berlin geſtanden haben könnte. Seine Füßchen ſteckten 
in goldgeſtickten Pantöffelchen, ſeine Beinchen in weiß⸗ 
ſeidenen Höschen; hellgelbe Weſte und himmelblauer, reich⸗ 
geſtickter Rock vervollſtändigten die Toilette; das Haupt 
war bedeckt mit einem himbeerfarbenen Turban, gewunden 
in einer mir bisher nicht vorgekommenen Form, derartig, 
daß die beiden Enden lang auf die Schultern herabfielen. 
Das Männlein gefiel mir. Wie es da angetrippelt 
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kam, glich es ganz und gar einer indiſchen Märchenfigur 
und war jedenfalls eine der originellſten Erſcheinungen, 
die mir begegnet ſind. Ich kam ihm auf halbem Wege 
entgegen, die Soldaten präſentierten das Gewehr, und die 
Begrüßung fand ſtatt unter kräftigem Händeſchütteln und 
den Ausdrücken lebhaften Dankes meinerſeits für die mir 
erwieſenen Aufmerkſamkeiten. Nachdem wir und die beiden 
Miniſter auf herbeigebrachten Seſſeln unter einem ſchatten⸗ 
ſpendenden Baume Platz genommen hatten, bewillkommnete⸗ 
mich der Radja mit folgender Rede: 

„Ich bin ſtolz darauf, einen Sohn des Landes bei 
mir zu ſehen, von deſſen großem weißbärtigen Kaiſer, der 
noch mit 90 Jahren auf die Jagd gegangen iſt, ich ſo 
viel gehört habe, einen Sohn des Landes, welches den 
klügſten Mann der Welt, den Fürſten Bismarck, ſein eigen 
nennt, und in dem Max Müller, der große Sanskrit⸗ 
gelehrte, geboren iſt. Ich hoffe, du wirſt mir die Ehre 
erweiſen, lange bei mir zu bleiben, und Mr. Fendall wird 
Sorge tragen, daß du alles erhältſt, was dir den Auf- 
enthalt hier angenehm machen kann.“ 

Dieſe im Hinduſtani geſprochenen Worte wurden von 
letztgenanntem Herrn in ſein geliebtes Engliſch übertragen, 
worauf ich mit einigen paſſenden Redensarten dankte, dem 
Radja mein Kompliment über die vorzügliche Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Wege, die Sauberkeit ſeiner Reſidenz und die 
Gewähltheit ſeines Anzuges machte, die kräftige Figur des 
Leibſchecken lobte und mich anerkennend über ſeine kleine 
Truppe äußerte. 

Seine Hoheit kam in beſte Laune und überreichte mir 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit ein Lederbeutelchen, welches 
ich — neugierig wie ich bin — ſofort zu öffnen verſuchte; 
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doch verhinderte das der Spender mit den Worten: „Ad, 
es ift nichts darin, es iſt lediglich ein leeres Säckchen 
aus dem Fell des Moſchus⸗Bockes, welches ich, alter 
Landesſitte gemäß, meinen Freunden als ein Zeichen meiner 
Zuneigung zu ſchenken pflege. Ich hoffe, du wirſt nicht 
böſe darüber ſein.“ Natürlich war ich durchaus nicht böſe 
und ſteckte das übelriechende Beutelchen in die Taſche. Ich 
mußte dann von unſerem jungen Kaiſer erzählen und holte 
ein Bild hervor, welches mir Seine Majeſtät bei meiner 
letzten Anweſenheit in Berlin zum Geſchenk gemacht hatte, 
ſowie ein anderes, die fünf kaiſerlichen Prinzen darſtellend. 
Lange Zeit betrachtete mein kleiner Freund dieſe Gruppe, 
wie mir ſchien, nicht ohne Rührung; dann gab er mir die 
Bilder zurück und ſagte: „Dein Kaiſer iſt ein reicher, 
glücklicher Mann.“ 

Von Mr. Fendall erfuhr ich ſpäter, daß der Radja 
ſeinen einzigen rechtmäßigen Sohn wenige Wochen nach der 
Geburt desſelben verloren hat und jetzt nur noch einen 
Sohn von einer ſeiner Nebenfrauen beſitzt, der als ſolcher 
nicht erbfolgeberechtigt iſt. Seit dem Tode des kleinen 
Thronerben, deſſen Leiche, wie das häufig in Indien mit 
Kinderleichen geſchieht, nicht verbrannt, ſondern in den 
Fluß geworfen worden iſt, find alle Fiſche des Bias, da 
dieſelben von dem Leichnam gefreſſen haben könnten, für 
heilig erklärt und der Fiſchfang, ſowie der Genuß von 
Fiſchen im Mundi⸗Staate ſtrengſtens verboten. Der kleine 
Fürſt hatte mir bis dahin einen merkwürdig gebildeten 
Eindruck gemacht, umſomehr überraſchte es mich daher, 
im weiteren Laufe des Geſprächs zu hören, daß Deutſch⸗ 
land, ſeiner Meinung nach, unmittelbar bei Amerika liege 
und ein entſetzlich kaltes, cis- und ſchneeſtarrendes Land 
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ſei. Mit Hilfe meines ſchleunigſt herbeigeholten Perthesſchen 
Taſchenatlas, durch deſſen Herausgabe ſich die genannte 
Firma unſtreitig ein Anrecht auf den Dank der geſamten 
Menſchheit erworben hat, machte ich meinem Wirte klar, 
daß Deutſchland von Amerika immerhin durch einige 
Hektoliter Waſſer getrennt ſei, auch belehrte ich ihn dahin, 
daß es nicht abſolut nötig ſei, ſich in meinem Vaterlande 
jahraus jahrein, gleich nach Verlaſſen des Bettes, die 
Schlittſchuhe anzuſchnallen. 

Neben manchem anderen hatte er erfahren, die 
deutſche Sprache ähnele dem Sanskrit, und letzteres werde 
in allen deutſchen Schulen gelehrt — nota bene eine An- 
ſicht, der man vielfach in Indien begegnet. Als ich mein 
Bedauern ausſprach, zu den wenigen Deutſchen zu zählen, 
die des Sanskrit nicht mächtig ſeien, meinte der Fürſt 
ſichtlich enttäuſcht: „Du biſt ein deutſcher Doktor und ver⸗ 
ſtehſt kein Sanskrit?“ 

„Leider iſt es ſo und ich bin nicht einmal Doktor!“ 

„Warum leugneſt du, ein ſolcher zu ſein, wir wiſſen, 
daß du ein Doktor biſt. Mr. Fendall hat es mir aus 
der Zeitung vorgeleſen.“ 

O dieſer leidige „Doktor“! Er verfolgt mich wie ein 
Gläubiger den Schuldner. Was hat es mir genützt, daß 
ich es abſichtlich unterlaſſen habe, mir, gleich vielen meiner 
Freunde, als Abſchluß meiner korpsſtudentiſchen Laufbahn 
den Doktorhut aufs Haupt ſtülpen zu laſſen, lediglich, um 
keinem Menſchen das Recht zu geben, mich mit dem damit 
verbundenen, mir hochgradig unſympathiſchen Titel anzu⸗ 
reden? In Indien hat mich mein Schickſal ereilt. Sei 
es, daß die Behörde, die mich dem indiſchen Auswärtigen 
Amte und dem Vizekönige empfohlen hat, einen Irrtum 
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beging, oder an die Worte des Mephiſto dachte: „Ein 
Titel muß ſie erſt vertraulich machen,“ Thatſache iſt, daß 
ich als „Dr. Ehlers, a wellknown German explorer 
in Africa“ wo immer ich hier erſcheine, bereits angemeldet 
bin. Anfangs ärgerte ich mich darüber, proteſtierte und 
erklärte, bis ich endlich des täglichen Wiederkäuens der⸗ 
ſelben Sache überdrüſſig wurde und für gewöhnlich jetzt 
den „Doktor“ über mich ergehen laſſe, mit der gleichen 
Reſignation, mit der ich ſo manches andere von Reiſen 
unzertrennliche Ungemach zu tragen pflege. 

Als mein fürſtlicher Freund ſich von dem Erſtaunen, 
in mir einen Sanstritunkundigen vor fic) zu ſehen, erholt 
hatte, bat er ſich die Erlaubnis aus, mir etwas in dieſer 
ſeiner Lieblingsſprache vordeklamieren zu dürfen, lehnte 
ſich dann in den Seſſel zurück, ſchloß die kleinen freund⸗ 
lichen Augen eine Weile und begann ſeinen Vortrag. Es 
war äußerſt komiſch, das kleine exaltiert redende und geſti⸗ 
kulierende Männlein zu beobachten, wie es daſaß in ſeinem 
bunten Flitterſtaat, vollkommen bei der Sache, und doch 
forſchend, welchen Eindruck die wohllautende Sprache auf 
mich mache. Nach etwa 10 Minuten brach er ab, ſah mich 
und Mr. Fendall an, als wolle er fragen, ob er ſeine 
Sache gut gemacht habe, und drückte uns ſchweigend die 
Hand. Ich ſtellte mich tief ergriffen, und der Fürft hielt 
den Augenblick für geeignet, ſich von mir zu verabſchieden. 
Der farbenprächtige Zug ſetzte ſich, nachdem das zwerg⸗ 
artige Männlein wieder in ſeinen Sarg geklettert war, in 
der gleichen Reihenfolge, wie er gekommen, in Bewegung. 
Das Volk verlief ſich und ich blieb allein mit Mr. Fendall, 
mit dem ich ſpäter einen Spaziergang durch die erſtaun⸗ 
lich ſauber gehaltenen Straßen der Stadt machte. Störend 
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waren hier nur die maſſenhaft luſtwandelnden, vielfach den 
Verkehr hemmenden Kühe, die im Bewußtſein ihrer Heilig⸗ 
keit und Unantaſtbarkeit ſelbſt dem Sahib nicht auswichen 
und von den uns voranſchreitenden Poliziſten erſt durch 
längeres, ſanftes Zurſeitedrücken bewogen werden mußten, 
uns Platz zu machen. 

Abends fand im Hauſe des Mr. Fendall ein mir vom 
Radja gegebenes Feſteſſen ſtatt, nach deſſen Beendigung 
wir noch lange plaudernd in geräumiger Halle ſaßen, un⸗ 
mittelbar an einem heiligen Waſſertank, in deſſen Mitte 
ſich ein Pfeiler erhebt, in dem der Kopf eines Vorfahren 
eines Landesherrn eingemauert iſt. Eine den Pfeiler 
krönende Lampe brennt von Sonnenuntergang bis zum 
frühen Morgen zum Andenken an den Verſtorbenen. Das 
Haus, welches Mr. Fendall bewohnt, iſt ein vom Radja 
für ſich ſelbſt neuerbauter Palaſt, den der gutherzige kleine 
Herr ſeinem hochverehrten Ratgeber eingeräumt hat. Hier 
ſtattete ich auch dem Fürſten am folgenden Tage meinen 
Gegenbeſuch ab, bei dem es glücklicherweiſe weniger zere⸗ 
moniell als am Tage zuvor herging. Beſonders inter- 
eſſant war mir ein längeres Geſpräch mit ihm über die 
in Deutſchland herrſchenden Religionen, während deſſen 
fic) mein Freund eingehend nach dem Unterſchiede zwiſchen 
Katholizismus und Proteſtantentum erkundigte. Schließ⸗ 
lich meinte er: „Jede Religion iſt gut, wenn ſie den 
Menſchen lehrt, Gutes zu thun“, eine Erkenntnis, die mich 
von einem fo frommen Brahminen wie Radja Bige Sen 
überraſchte, zumal Toleranz ſonſt keineswegs zu den Eigen⸗ 
ſchaften der Anhänger Brahmas gehört. 

Einem Wunſche meines Wirtes gemäß verſprach ich, 
noch einen weiteren Tag in dem gaſtlichen Mundi zu ver⸗ 
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weilen, und begab mich dann, beſchenkt mit einem bunt- 
ſchillernden Vogel in der Größe eines Pfauen, einem fo- 
genannten Königsfaſan, hier „manal“ genannt, in meinen 
Bungalow zurück. Im Laufe des nächſten Nachmittags 
erſchien bei ſtrömendem Regen der Radja nochmals in 
meiner Wohnung, um ſeine und ſeines Miniſters Jowallah 
Singh Photographie mit in Sanskrit geſchriebenen Wid⸗ 
mungen zu überreichen und einige Stunden in heiterſter 
Laune zu verplaudern. Ich machte ihm eine mit Roſen 
gefüllte ſilberne Kaſchmirſchale zum Geſchenk und nahm 
endlich Abſchied von dem kleinen Regenten, den ich 
während der wenigen Tage aufrichtig lieb gewonnen und 
ſchätzen gelernt hatte. 

Tags darauf — ich war bereits marſchfertig — er- 
ſchien ein Bote des Radja mit der Bitte, ich möge, bevor 
ich Mundi verließe, noch auf einige Augenblicke zu ihm 
kommen. Selbſtverſtändlich entſprach ich dieſer Aufforde⸗ 
rung, ritt zum Palaſt und wurde hier von Mr. Fendall 
begrüßt, der mir mitteilte, ſein Herr wolle mir eine ganz 
beſondere Auszeichnung zu teil werden laſſen, nämlich mich 
in ſeinem Tempelgarten empfangen, um ſich dort nochmals 
von mir zu verabſchieden. Nachdem der Wachtpoſten ein 
mächtiges Holzthor geöffnet hatte, traten wir ein in das 
Heiligtum des Fürſten, der uns entgegenkam, dieſes Mal 
nicht en grande tenue, ſondern in einem pfirſichblüt⸗ 
farbenen Flanellanzuge, mit goldgeſtickten Pantoffeln und 
ebenſolchem Käppchen. 

Der Garten, den ich dann unter Führung ſeines Be⸗ 
ſitzers bewundern mußte, wäre mir bei jedem andern Radja 
einfach abgeſchmackt erſchienen, mit ſeinen ſchmalen Pfaden, 
bratentellergroßen Blumenbeeten, mit ſeinem Ententeiche 
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in der Größe einer Badewanne, den vielen herumſtehenden 
meterhohen Nachbildungen der berühmteſten Tempel Indiens 
und ſonſtigen Modellen; aber zu dem zwergartigen Männ⸗ 
lein, welches in ihm ſchaltete und waltete, paßte dieſe 
ſonderbare Umgebung durchaus. Ich hatte das Gefühl, 
ich ſei als Gulliver zum Beſuch bei den Liliputanern, und 
auf Schritt und Tritt mußte ich acht geben, keinen der 
Tempel umzuſtoßen oder mit dem Kopf gegen die überall 
herumhängenden Vogelkäfige anzurennen. Ein neuer Holz⸗ 
pavillon, nicht viel größer als ein Papageienbauer, war 
ſoeben vollendet worden, und ich hatte die Farben zu 
wählen, mit denen er geſtrichen werden ſollte. Nachdem 
das geſchehen, wurde ich zu einem Tempelchen geleitet, in 
deſſen Mitte meine ſilberne Kaſchmirſchale mit den Roſen 
aufgeſtellt war, eine unſtreitig zarte und taktvolle Auf- 
merkſamkeit gegen mich als Spender derſelben. Während 
dieſer ganzen Zeit hatte ich Gelegenheit, dem Frühſtück 
des in einem größeren Sandſteintempel untergebrachten 
Hofgottes Seiner Hoheit beizuwohnen, zu dem Prieſter 
oder Tempeldiener ununterbrochen friſchgebackene „Chus 
patties”, das landesübliche Brot in der Form von Eier- 
kuchen herbeibrachten. Ein nicht unbeträchtlicher Haufen 
dieſes Gebäckes lag bereits aufgeſtapelt zu den Füßen des 
Gottes, der mit vortrefflichem Appetit geſegnet zu ſein 
ſcheint. Vielfach werden die Götzen genau behandelt wie 
lebende Weſen. Nachdem ſie in der Frühe unter den 
Klängen von Pauken und Hörnern erwacht ſind, werden 
ſie gebadet, mit Blumen geſchmückt und erhalten dann 
ihr Frühmahl, worauf die Tempelvorhänge geſchloſſen 
werden, damit die Gottheit ungeſtört eſſen und danach ihr 
Mittagsſchläfchen halten kann. Nachmittags wird dieſelbe 
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Farce wiederholt und abends das Götzenbild unter allerlei 
Allotria zu Bette gebracht. Ich fragte ſpäter einen Tempel⸗ 
diener, was mit all den „Chupatties“ geſchähe: „Der Gott 
ißt ſie.“ Ob er je geſehen, daß der Gott äße. „Nein“, 
war die Antwort, „er ißt nur, wenn man es nicht ſieht.“ 

Als ich alle Einzelheiten in Augenſchein genommen 
hatte, meinte das Duodezmännlein, ich ſei ſo freundlich 
gegen ihn geweſen, daß er es wage, eine große Bitte an 
mich zu richten. Ich gab ihm die Verſicherung, daß ich 
jeden ſeiner Wünſche, falls es in meiner Macht läge, zu 
erfüllen bereit ſei, worauf er mich nicht ohne Verlegenheit 
bat, ſein Leibpferd, den Scheckenpony, deſſen vorzügliche 
Figur ich einige Tage zuvor gelobt, von ihm als An- 
denken anzunehmen. „Nur nicht kleinlich in ſolchen 
Sachen“, dachte ich und nahm das herbeigeführte Geſchenk 
dankend entgegen. Hätte ich die Wahl gehabt, ich würde 
mir ſicherlich ein weniger auffallend gezeichnetes Pferd 
ausgeſucht haben, aber 

„Einem geſchenkten Schecken 

Sieht man nicht nach den Flecken“ 
und außerdem muß man immer froh fein, überhaupt ein 
Pferd, wie es auch beſchaffen ſei, geſchenkt zu erhalten. 
Ich habe ſpäter wahrlich keinen Grund gehabt, die Bereit⸗ 
willigkeit, mit der ich auf den Wunſch des Radja einge⸗ 
gangen bin, zu bereuen, denn mein Pony hat ſich wunder⸗ 
bar bewährt, in den Bergen ſowohl wie in der Ebene, in 
winterlicher Kälte, wie in tropiſcher Hitze. 

Die mir vom Radja in Chamba geliehene braune 
Stute ſandte ich nunmehr zurück, beſtieg meinen Scheck⸗ 
wallach, und nachdem ich endgiltig dem Landesherrn von 
Mundi „Lebewohl“ geſagt, ging es in flottem Tempo auf 
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breitem, ebenem Wege nach Sukket, der Reſidenz des Radja 
eines kleinen gleichnamigen, 26 engliſche Quadratmeilen 
umfaſſenden Fürſtentums. Der Radja von Mundi hatte 
alle ihm benachbarten Fürſten, durch deren Länder mich 
mein Weg führte, von meinem Kommen benachrichtigt, 
und ſo fand ich, als ich ſpät abends Sukket erreichte, in 
dem mir eingeräumten Bungalow den Boden bedeckt mit 
den üblichen Gaſtgeſchenken, ſowie auf der Veranda eine 
Abordnung, die mich im Namen des Fürſten bewillkomm⸗ 
nete. Da ich mit nächſtem Tagesgrauen weiterzog, habe 
ich keine Gelegenheit gehabt, meinen Wirt kennen zu lernen. 
Was ich über ihn erfahren, war wenig rühmlich, und 
während ich dieſe Zeilen ſchreibe, dürfte er bereits wegen 
Mißwirtſchaft und weil er es unterlaſſen hat, einige ſeiner 
Unterthanen, die einen engliſchen Offizier beleidigt haben, 
gebührend zu beſtrafen, ſeines Thrones enthoben worden 
ſein, um „fern von Sukket“ über die Folgen ſeines Lebens⸗ 
wandels und feines Ungehorſams nachzudenken. 

In dem etwa drei engliſche Meilen von Sukket ent⸗ 
fernten Orte Dehra ſollte mir noch einmal die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des Radja in einem ihm gehörenden Raſthäuschen 
zu teil werden. Da man mich hier aber erſt einen Tag 
ſpäter erwartet hatte, kam ich gerade darüber, als die 
ſtark verräucherten Räume desſelben mir zu Ehren friſch 
geweißt wurden, ſo daß ich es vorzog, mein Zelt auf einer 
Anhöhe hart am Sutlet aufſchlagen zu laſſen. 

Es ivar ein hübſches Lagerplätzchen mit ſchöner Aus⸗ 
ſicht auf die umliegenden Berge und auf eine hoch ge- 
legene, ſchloßartige Veſte, die vor Erfindung weittragender 
Berggeſchütze wohl uneinnehmbar geweſen ſein mag, jetzt 
aber von allen umliegenden Höhen leicht beherrſcht wird. 
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Die Fürften von Mundi, Sukket, Belaspur u. ſ. w. ſcheinen 
in früheren Zeiten gar ſtreitbare Herren geweſen zu ſein, 
wenigſtens laſſen die überall auf den Bergen vorhandenen 
Überreſte von Befeſtigungen darauf ſchließen. Heute, wo 
das mächtige England ſie unter ſeine Fittiche genommen 
hat, kommt es unter dieſen Fürſtenküchlein ſchlimmſtenfalls 
noch zu einem Federkrieg, die Waffen aber haben zu ruhen 
und ſind unter Schutt und Trümmern dem Roſt, dem 
Zahn der Zeit und der Vergeſſenheit verfallen. Natürlich 
unterließ ich es nicht, der alten Feſtung meinen Beſuch zu 
machen, doch gelang es mir erſt nach längeren Verhand⸗ 
lungen mit den Ortsbehörden, Einlaß in das von zwei 
Cerberuſſen in Geſtalt von Nachtwächtern behütete Innere 
des Baues zu erhalten, da dieſe beiden pflichtgetreuen Be⸗ 
amten ſich ſelbſt dem verlockenden, ſonſt alle Pforten im 
Orient öffnenden Klange einiger Silberlinge unzugänglich 
gezeigt hatten. Nachdem ich eine ſteile, ſchmale Stein⸗ 
treppe erklommen, gelangte ich in einen mit vier Ziſternen 
verſehenen Hofraum, in dem mehrere alte Geſchütze auf 
niedergebrochenen Lafetten umherſtanden, und von dort 
mittels wurmſtichiger Leiter zu den Schießſcharten. Eine 
bezaubernde Ausſicht auf die friedlich daliegende Landſchaft 
lohnte meine Bemühungen und bewog mich, trotz heftigen 
Windes, etwa eine halbe Stunde daſelbſt auszuharren. 
Gegen Abend erſchienen Abgeſandte von Belaspur, 
um mich im Namen des Staatsrates, der wegen Minder- 
jährigkeit des Radja die Regierungsgeſchäfte dieſes Ländchens 
verſieht, zu begrüßen und mich einzuladen, einige Tage in 
der Reſidenz Quartier zu nehmen. Als ich mich am fol⸗ 
genden Morgen dorthin auf den Weg machte, wurde mir 
wieder einmal Gelegenheit geboten, mich über das, was 
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man in Indien „dasturi“ heißt, zu ärgern. Nicht ohne 
Mühe war es mir nämlich gelungen, zehn Kulis für den 
Marſch zu gewinnen — wenigſtens glaubte ich, als ich ſie 
anwarb, ſie würden mich bis Belaspur begleiten. Doch 
war es wieder einmal, wie mein Freund Wippchen ſagen 
würde, „Eſſig“, worin ich mich gewiegt; denn ſobald wir 
an das etwa zweihundert Schritte von meinem Lagerplatz 
entfernte Flußufer kamen, wo die Laſten einem Fährboot 
anvertraut wurden, weigerten ſich die Träger, mir zur 
anderen Seite zu folgen, mit der Begründung, es ſei nicht 
dasturi für fie, Laſten weiter zu befördern, als bis an 
den Sutlet. Jeder Mann hatte für ſeine Arbeitsleiſtung 
20 Pfennige zu beanſpruchen, und ich mußte, wohl oder 
übel, allein mit meinen Dienern überſetzen. Zum Gluck 
hatte der Staatsrat von Belaspur Sorge getragen, daß 
ich am andern Ufer die nötigen Träger vorfand und den 
Marſch nach kurzem Aufenthalt fortſetzen konnte. Der meiſt 
über Felsgeröll bergauf, bergab führende Weg gereichte 
der Verwaltung dieſes Duodezſtaates keineswegs zur Ehre, 
und es war äußerſt beſchwerlich, vorwärts zu gelangen, 
für die Kulis ſowohl wie für meinen Schecken. Um ſo 
beſſer in Ordnung waren die teils noch mit Reis beftan- 
denen, teils zur Winterſaat (Weizen und Gerſte) friſch 
beackerten Felder. Alle am Wege liegenden Ortſchaften 
machten ein wohlhabenden Eindruck, und ihre Bewohner 
zeichneten ſich durch freundliches, entgegenkommendes Be⸗ 
nehmen aus. So verfehlten die Schulzen, oder was ſie 
ſonſt ſein mochten, in keinem der von mir paſſierten Dörfer, 
Milch anzubieten, die aber faſt überall, an ihrem kalk⸗ 
wäſſerigen Ausſehen von mir ſofort als Büffelmilch erkannt 
und als ſolche dankbarſt abgelehnt wurde. Gute Kuhmilch 
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ijt in Indien ſchwer erhältlich, da der Waſſerbüffel von den 
Eingeborenen als beſſerer Milchgeber bevorzugt zu werden 
pflegt. Mir iſt jegliches Molkereiprodukt aus der Milch der 
Büffelkuh ebenſo widerwärtig, wie das Tier ſelbſt, denn es 
verdient entſchieden zu den garſtigſten Schöpfungen der 
Mutter Natur gezählt zu werden. Grauſchwarz, mit 
borſtenartigen dünnen Haaren bedeckt, mit plattgedrücktem, 
meiſt weit vorgeſtrecktem Kopfe, ſtark nach hinten gebogenen 
Hörnern und blödem, zuweilen waſſerblauem Auge, ſieht 
man dieſe Ungetüme langſam und ſchwerfällig ihrer Nah⸗ 
rung nachgehen, oder wiederkäuend ſich in ſchmutzigen 
Waſſer⸗ und Schlammlöchern fielen. Obendrein beſitzen 
jene Urbilder der Häßlichkeit noch die fatale Eigenſchaft, 
böswillig zu ſein und Menſchen wie Pferde, ohne irgend⸗ 
wie gereizt zu werden, anzunehmen. Wenn ſie den Hindus 
auch nicht als heilig gelten wie das Rindvieh, ſo wird 
ihr Fleiſch doch nur in vereinzelten Gegenden genoſſen, 
u. a. in Nepal, wo ich mehrfach Gelegenheit hatte, mich 
von der Güte desſelben zu überzeugen. 

Das lang am linken Ufer des Sutlet ſich hinſtreckende 
Städtchen Belaspur nimmt durch ſeine Lage ſowohl als 
auch durch ſeine hübſchen Häuſer auf den erſten Blick für 
ſich ein. Vorbei an Tempeln, Schulen, einer Polizeiſtation 
und dem Hoſpital gelangt der Reiſende auf einen weiten, 
grasbedeckten Platz, in deſſen einem Winkel ſich die weiß⸗ 
getünchten Palaſtbauten des Radja gar ftattlid) ausnehmen. 
Ein Gartenhäuschen des in Simla weilenden Fürſten, aller⸗ 
liebſt an einer faſt rechtwinkligen Biegung des Fluſſes ge⸗ 
legen und mit ſchattigen blumenüberrankten Veranden ver⸗ 
ſehen, wurde mir als Wohnung angewieſen. Die inneren 
Räume dieſes zweiſtöckigen Gebäudes, welches dem etwa 
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16jährigen Fürſten, der nach den verſchiedenen Kritzeleien 
an Wänden, Thüren und Fenſtern ein vielverſprechendes 
Bürſchlein ſein muß, als Studienpavillon dient, iſt in echt 
indiſcher Weiſe möbliert, d. h. mit allerhand europäiſchem 
Schund angefüllt, was aber nicht ausſchloß, daß ich mich 
in demſelben ungemein behaglich fühlte. Von der Veranda 
überſah ich den mit ſtarker Strömung vorüberfließenden 
Sutlet, der von reiſeluſtigen Eingeborenen als bequemfte 
Verkehrsſtraße vielfach benutzt wird, nicht etwa in Booten, 
ſondern mit den von mir bereits beſchriebenen, unter den 
Armen des Schwimmenden ruhenden, luftgefüllten Ziegen⸗ 
häuten. Ein ſpatelförmiges, kurzes Ruder dient zur Steue⸗ 
rung. Etwa zwanzig Schwimmer glitten auf dieſe Weiſe 
innerhalb einer Stunde ſtromabwärts und ſchienen ſich mit 
ihren mussaks (dies iſt der Name der aufgeblaſenen Häute) 
durchaus in ihrem Element zu befinden. 

Nachmittags wurde ich von einem engliſch ſprechenden 
Beamten in elegantem Landauer abgeholt, zum Palaſt 
gefahren und daſelbſt in der gold- und ſilberſtrotzenden 
Durbarhalle feierlichſt von den drei Mitgliedern des Staats⸗ 
rates empfangen, von denen zwei jüngere Herren ſich 
aufgeräumt, intelligent und mitteilſam zeigten. Der 
Präſident dieſes Dreirates jedoch, ein Onkel des jungen 
Radja, mußte entweder taubſtumm oder ſtumpfſinnig fein, 
denn er that, als ginge ihn die ganze Sache abſolut nichts 
an. Doch er war weder das eine, noch das andere, er 
wollte nur auf das richtige Thema gebracht ſein, und 
dieſes war die Jagd. Kaum hatte ich das Wort chikar, 
d. h. Wild, ausgeſprochen, ſo belebten ſich die Züge des 
alten Herrn, und er entpuppte ſich als ein ebenſo redſeliger 
wie begeiſterter Nimrod. Nachdem ſo das Eis zwiſchen 
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uns gebrochen war, ſchloſſen wir ſchnell Freundſchaft; ich 
mußte unter ſeiner Führung ſämtliche Räume des Palaſtes 
durchwandern, und nur die Frauenabteilung, die zenana, 
wurde leider meinen Blicken vorenthalten. Schließlich 
wurden zwei Elefanten vorgeführt, der erſte von mir und 
dem Präſidenten, der zweite von den anderen Herren be⸗ 
ſtiegen, und gefolgt von großen Scharen Volkes, ging es 
hinunter zur Stadt, hinein in das Gewimmel des Bazars. 

Wenn es die Abſicht meiner Wirte war, mir auf 
dieſe Weiſe einen Einblick in das Straßenleben Belaspurs 
zu verſchaffen, ſo wurde dieſelbe gänzlich vereitelt. Die 
Straßen waren derartig eng, daß alt und jung in die 
Häuſer fliehen mußte, um nicht unter die Füße unſerer 
Dickhäuter zu gelangen. Letztere waren außerdem ſolche 
Rieſenexemplare, daß fie die niedrigen Dächer überragten 
und ich ſomit nur dieſe und ab und zu den Rücken eines 
ſich in tiefſter Devotion verneigenden Eingeborenen ſehen 
konnte. Im übrigen bekam uns dieſer ſonderbare In⸗ 
ſpektionsritt beſſer als den Bazardächern, deren Sparren 
rechts und links von unſeren Elefanten zerſplittert zur 
Erde fielen. 

Mit der Rückkehr zum Palaſte war das Vergnügungs⸗ 
programm noch keineswegs erſchöpft; ich mußte wohl oder 
übel wieder in den Landauer und mit dieſem eine halbe 
Stunde lang auf dem etwa vier Morgen großen Platze in 
ſchnellſter Gangart Karuſſell fahren, denn keiner der Wege 
im Lande iſt auf dieſes Vehikel eingerichtet. Endlich war 
ich erlöſt und konnte in mein niedliches Logis heimkehren, 
um hier in aller Ruhe das Abendeſſen einzunehmen, zu 
dem aus dem Keller des Radja Heidſick Monopole herbei⸗ 
geſchafft worden war. Von orientaliihen Fürſtlichkeiten 
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geliefertem Sekt pflege ich, gewitzigt durch Erfahrung, ſtets 
ein gewiſſes Mißtrauen entgegen zu bringen; denn der⸗ 
ſelbe wird meiſtens Jahre lang „ſtehend“ aufbewahrt und 
verliert dadurch ſeine Kohlenſäure und jeden Geſchmack. 
So war es auch heute, und mit Waſſer verdünnter Whisky 
— das landesübliche Getränk der Europäer in Indien — 
trat an die Stelle des ſchal gewordenen Champagners. 

In der Frühe des folgenden Morgens ging es weiter, 
zum großen Verdruß des Staatsrates, der es für eine 
Zurückſetzung hielt, daß ich Belaspur ſchon nach eintägigem 
Aufenthalt verließ, während ich Mundi mit dreitägigem 
Beſuche bedacht hatte. Ein Forſtbeamter des Ländchens 
hatte mich zum nächſten Nachtquartier, dem Raſthauſe in 
Nemolie, zu begleiten. Was ich auf dem Marſche dorthin 
an Waldungen zu ſehen bekam, war jämmerlich, die Wege 
waren ſchlecht und die Auf- und Abſtiege ungewöhnlich 
ſteil und mühſelig. Nie ſind mir außerdem ſo langweilig 
ausſehende Dörfer in Indien zu Geſicht gekommen wie 
hier; ein Haus ſah aus wie das andere, alle waren gänz⸗ 
lich ſchmucklos, mit einer kaltgrauen Farbe geſtrichen und 
mit Stroh gedeckt. 

Das nach fünfſtündigem Marſch uns als Obdach die- 
nende, noch im Staat Belaspur, der im ganzen 75 Qua⸗ 
dratmeilen umfaßt, gelegene Raſthaus bietet von hohem 
Bergesrücken nach zwei Seiten herrliche weite Ausblicke in 
fruchtbare Thäler. Hier verbrachte ich die Nacht und er⸗ 
reichte tags darauf gegen Mittag bereits die Hauptſtadt 
eines anderen Fürſtentums, nämlich des 37 Quadratmeilen 
meſſenden Radjaſtaates Arki. Ich hatte mir die Reſidenz 
eines Gebieters über kaum zwei Dutzend tauſend Ein⸗ 
wohner als ein größeres Dorf vorgeſtellt, in dem dieſer 

Ehlers, Un indiſchen Fiirftenhofen. 1. 12 


178 Coambs, Mundi. Belaspur. Arki. 


ſelbſt in einfachen Verhältniſſen als eine Art Gutsbeſitzer 
lebe, doch war ich ſchon während des Marſches durch das 
weit in die Lande ragende prächtige Schloß eines beſſeren 
belehrt worden. Ich durchritt einen belebten Bazar, und 
als ich ſchließlich vor dem für europäiſche Reiſende vom 
Nadja erbauten Bungalow meinem Sais die Zügel zu⸗ 
geworfen, die von doriſchen Säulen getragene Vorhalle 
betreten hatte und nun meinen Blick über die freundlich 
unter mir ſich ausdehnende Stadt und das impoſant auf 
einer Höhe gelegene burgartige Palaſtgebäude ſchweifen 
ließ, da mußte ich mir ſagen, daß kein europäiſcher Duodez⸗ 
fürſt ſich einer fo ſchmucken Reſidenz zu ſchämen brauche. 
Gänzlich unbemerkt war ich in Arki eingezogen, und 
erſt nach längerer Zeit erſchien ein älterer Mann in Geſtalt 
des Erziehers des jungen Kronprinzen, ein ergrauter, 
fließend engliſch ſprechender ehemaliger Miſſionszögling 
chriſtlichen Glaubens. Aus dem Munde dieſes Bieder⸗ 
mannes erfuhr ich, daß der Fürſt durch ein Schreiben 
des Radja von Mundi zwar von meiner bevorſtehenden 
Ankunft unterrichtet worden ſei, aber erwartet habe, ich 
würde Tag und Stunde meines Eintreffens einen Tag 
zuvor mitteilen. Man habe die Abſicht gehabt, mich mit 
Elefanten und dem Muſikkorps einzuholen und werde 
jedenfalls aufrichtig bedauern, infolge meines unverhofften 
Erſcheinens nicht in der Lage geweſen zu ſein, den mir 
zugedachten Empfang zur Ausführung bringen zu können. 
Dies wurde mir denn auch kurz darauf von dem zu meiner 
Begrüßung erſcheinenden Bruder des Landesherrn, dem 
Mian Udheb, in dem ich eine ſelten ſympathiſche, liebens⸗ 
würdige und gebildete Perſonlichkeit kennen lernte, beftätigt. 
Während ich mich mit dieſem freundlichen, etwa 30 jährigen 
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Herrn unterhielt, blitzte es auf der Umwallung der Burg 
plötzlich auf, eine weiße Rauchwolke erſchien und — Bumm! 
nur etwas lauter, hallte es dumpf durch das liebliche Thal; 
noch einmal — Bumm! und ſo dreizehn Mal hintereinander. 
Es war der mir vom Radja zu teil werdende Salut, und 
ich hatte zum erſten Male das Vergnügen gehabt, mir von 
einem regierenden Herrn etwas vorſchießen zu laſſen. Mian 
Udheb war aber nicht nur ein gebildeter Mann, ſondern 
er zeigte auch ein bei Indern nicht häufig gefundenes 
Verſtändnis für den inneren Menſchen, indem er ſich er⸗ 
kundigte, ob ich bereits gefrühſtückt habe, was ich guten 
Gewiſſens und leeren Magens verneinen konnte. Meine 
Diener und Laſtträger konnten bei den beſchwerlichen Wegen 
kaum vor Ablauf zweier Stunden anlangen, und ich nahm 
infolge deſſen, trotz aller Abneigung gegen indiſche Roft, 
das Anerbieten des Mian, mir einen Imbiß aus der fürſt⸗ 
lichen Küche zu ſchicken, dankbar an. 

Nachdem ich noch den Wunſch geäußert hatte, ſeinem 
Bruder im Laufe des Nachmittags meinen Beſuch zu machen, 
empfahl ſich mein neuer Freund, und nach kaum einer 
halben Stunde wurde auf großer ſilberner Platte das ver⸗ 
ſprochene Frühſtück herbeigebracht. 

Der rechtgläubige Brahmine bedient ſich bei ſeinen 
Mahlzeiten weder eines Tellers noch Löffels, Meſſers u. dgl. 
Alle Speiſen werden in aus friſchen Blättern geformten 
Schüſſeln aufgetragen und mit Hilfe der zwei uns von 
Gott verliehenen fünfzinkigen Gabeln zum Munde geführt. 
Europäer kommen ſelten nach Arki, man iſt mit Porzellan 
und Beſtecken am Hofe nicht ausgerüſtet und ſervierte mir 
ſomit mein Mahl nach Landesſitte. Die verſchiedenen kleinen 
Blattſchüſſelchen, gefüllt mit kaltem gebratenen Huhn, eben⸗ 
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ſolchem Rebhuhn, gebackenen, geröfteten und gekochten Kar⸗ 
toffeln, je zwei von jeder Sorte in beſonderer Schüſſel, 
diverſen eingemachten Früchten, Radieschen, friſcher Butter, 
Salz 2c. machten einen ganz appetitlichen Eindruck, und ich 
that ihnen, ebenſo wie der in einem kugelförmigen Meſſing⸗ 
gefäß dargebrachten friſchen Ziegenmilch alle Ehre an. 
Gegen 4 Uhr verkündete Glockengeläute das Nahen 
eines Elefanten, und wenige Minuten darauf ſtand ein 
koloſſaler Rüſſelträger, mit zwei mächtigen Stoßzähnen be⸗ 
waffnet, vor meiner Veranda. Breite, maſſivgoldene Ringe 
ſchmückten ſeine Zähne, während eine purpurfarbene, faſt 
bis zur Erde reichende, überreich mit Gold geſtickte Decke, 
deren Wert mir auf 6000 Mark angegeben wurde, vom 
Rücken des Elefanten zu beiden Seiten herabfiel. Mian 
Udheb war auf ſilbergeſchmücktem Zelter erſchienen. Mit 
ihm gemeinſam beſtieg ich den Staatselefanten, dann ging 
es auf einem Wege, ähnlich dem, der zur Heidelberger 
Schloßruine führt, zum Palaſte. Oben angekommen, durch⸗ 
ſchritten wir zuerſt einen kleineren, von. ftarfen Mauern 
umſchloſſenen Hofraum und gelangten von dort auf einer 
für orientaliſche Paläſte charakteriſtiſchen, engen, dunklen 
Steintreppe in eine glänzende Audienzhalle. Hier kam mir 
der Fürft, gefolgt von zwei anderen feiner Brüder und 
dem geſamten Hofſtaate entgegen, ein unterſetzter Herr von 
etwa 40 Jahren und auffallend hübſchen, regelmäßigen 
Geſichtszügen. Daß die kleinſten Fürſten in der Regel den 
größten Prunk entfalten, bewahrheitete ſich auch hier. Nicht 
nur die Halle war mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet, 
ſondern auch die Gewänder aller Anweſenden aus den 
teuerſten Seidenſtoffen, überladen mit Edelſteinen in den 
verſchiedenſten Farben. Ich bemerke hier, daß alle Steine, 
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dem indiſchen Geſchmack entſprechend, einfach konvex und 
nicht nach europäiſcher Art facettartig geſchliffen ſind. Es 
iſt ein Jammer, wie auf dieſe Weiſe die ſchönſten Steine 
geradezu verhunzt werden; die koſtbarſten Diamanten machen 
P den Eindruck von Glasſtücken, und nur Rubin und Opal 
büßen nichts von ihrer Schönheit ein. An der einen Schmal⸗ 
ſeite der Halle, deren hohe offene Fenſterbogen einen ent⸗ 
zückenden Blick auf die 
Simlaberge geſtatten, ſtand 
der divanartige, ſilberne 
Thron, zu deſſen Rechten 
der Radja, ihm gegenüber 
meine Wenigkeit auf eben⸗ 
falls ſilbernen Armſtühlen 
Platz nahm. Neben dem 
Fürften ließen ſich zwei! 
ſeiner Brüder nieder. Mian 
Udheb ſetzte ſich neben mich, 
dann folgten, ihrem Range \ 15 
nach, die übrigen Würden⸗ 1 
träger. Der Radja, der Radja von Aut. 
anfangs eine gewiſſe Be⸗ 
fangenheit zur Schau trug, dieſe jedoch im Laufe der 
Unterhaltung allmählich verlor, äußerte ſich tief betrübt 
über mein Vorhaben, ſchon am nächſten Morgen nach Simla 
weiterreiſen zu wollen, und fragte mich, ob ich mich nicht 
zur Zugabe eines zweiten Tages entſchließen wolle, wenn 
er eine Treibjagd für mich veranſtaltete. Auf dieſes An⸗ 
erbieten ſagte ich zu und wir trafen die nötigen Verab⸗ 
redungen; dann verabſchiedete ich mich. 

Als ich den vorhin erwähnten Hofraum wieder be⸗ 
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trat, ſtanden hier zwölf Leibroſſe des Fürſten mit ihren 
Galaſchabracken und Silberzaumzeugen aufmarſchiert, jedes 
Pferd trug einen Federbuſch auf dem Kopfe und um den 
Hals einen Schmuck aus Maria⸗Thereſia-Thalern, alles 
waren ſchöne, langmähnige Schimmel- oder Scheckenhengſte 
indiſchen Blutes aus der Gegend von Meerut. 

Eine wunderbar linde Tropennacht folgte dieſem Tage, 
und lange noch ſaß ich beim Scheine des Vollmondes, der 
Schloß und Stadt, Berge und Thal mit ſeinem Silberlicht 
überflutete, auf einer Terraſſe vor dem Bungalow. In 
ſpäter Stunde erſt betrat ich mein Schlafzimmer und fand 
hier mein kleines Feldbett durch eine heimlich aus dem 
Palaſte herbeigeſchaffte ſilberne Bettſtelle von rieſigen 
Dimenſionen erſetzt. Ich dachte einen langen Schlaf zu 
thun, da die Jagd erſt um 9 Uhr beginnen ſollte; die 
ſilberne Bettſtelle jah gar zu verlockend aus, und mit 
jenem unbeſchreiblichen Wohlbehagen, welches man nach 
anſtrengenden Märſchen empfindet, ſtreckte ich mich auf 
mein Lager hin, vertrauensvoll den ſtets willkommenen 
Morpheus erwartend. Statt ſeiner aber erſchienen ver⸗ 
ſchiedene Plagegeiſter in Geſtalt von — verzeihen Sie das 
harte Wort — Wanzen. Es waren zwar fürſtliche Wanzen, 
Bewohner einer ſilbernen Behausung, aber fie biſſen genau 
ſo wie ihre minder üppig beherbergten Stammesgenoſſen, 
und — rückſichtslos, wie ich in ſolchen Dingen bin — 
eröffnete ich ſofort einen energiſchen Krieg gegen ſie mit 
perſiſchem Inſektenpulver, welches wunderbarerweiſe bisher 
noch unbenutzt im Koffer gelegen hatte. Das half; un⸗ 
geſtört verbrachte ich den Reſt der Nacht, und neugeſtärkt 
ging es dann auf einem Pferde aus dem Marſtall zum 
etwa eine Meile entfernten Jagd⸗Rendezvous. 
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Gegen 200 Treiber waren angetreten, und unter ent⸗ 
ſetzlichem Spektakel begann das erſte Waldtreiben. Da ohne 
jede Disziplin getrieben wurde, ging das meiſte Wild durch 
die Treiberlinie, und nur einige Wildziegen zeigten ſich in 
weiter Entfernung. Ich hätte auf verſchiedene Pfauen zu 
Schuß kommen können, aber trotzdem der Radja mich aus⸗ 
drücklich aufgefordert hatte, dieſe in ſeinem Lande ſonſt 
als geheiligt geltenden Tiere nicht zu ſchonen, unterdrückte 
ich meine Mordbegier aus Rückſicht auf die Gefühle der 
Eingeborenen. Im Verlaufe des vierten Treibens bekam 
ich einen Fieberanfall, der mich nötigte, nach Hauſe zu 
reiten, worauf auch von den Brüdern des Landesherrn 
— dieſer ſelbſt war nicht erſchienen — die Jagd auf⸗ 
gegeben wurde. Die ganze Beute beſtand in einer Wild- 
ziege, erlegt von Mian Udheb, der gleich ſeinen Brüdern 
ein Perkuſſionsgewehr führte. 

Mein Fieberanfall war heftig, aber von kurzer Dauer, 
fo daß ich am Nachmittag den Gegenbeſuch des Radja 
empfangen konnte. Er kam auf dem Staatselefanten unter 
Vorantritt dreier Leibpferde und feiner Waſſerpfeifenträger. 
Auf einem zweiten Elefanten folgte der Thronerbe mit drei 
ſeiner Vettern, ſämtlich allerliebſte Bürſchlein von 7—10 
Jahren. Träger mit gold- und ſilberſchaum⸗überzogenem 
Zuckerwerk, letzteres von den Damen des Palaſtes, wie 
mir der Radja mitteilte, eigenhändig für mich bereitet, 
machten den Schluß. Auch der erlegte Wildbock wurde 
gebracht und von mir ohne Säumen an unſern zur Zeit 
in Simla weilenden Generalkonſul, Baron Heyking, der 
mich brieflich eingeladen hatte, in ſeinem Hauſe Wohnung 
zu nehmen, weiterbefördert. 

Der Radja, mit dem ich mich über eine Stunde in 
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angenehmſter Weiſe unterhielt, hat eine eigentümliche Ver⸗ 
gangenheit. Er war der Neffe ſeines Vorgängers und, 
da dieſer kinderlos, berechtigter Thronerbe. Wegen ver⸗ 
ſchiedener Differenzen mit ſeinem regierenden Onkel verließ 
er Arki und kam, aller Mittel bar, nach Mundi, deſſen 
Radja ihm Gaſtfreundſchaft gewährte und ſpäter den 
Poſten eines Oberſtallmeiſters übertrug. Als der Onkel 
die Augen geſchloſſen, wurde er von der engliſchen Regie⸗ 
rung als deſſen Nachfolger anerkannt und dann mit großem 
Pomp von ſeinem Freunde in Mundi als regierender 
Herr nach Arki zurückgeführt. 

Er iſt ein überaus frommer Mann, unterhält eine 
Unzahl heiliger Brahminen und treibt einen eigenartigen 
Kultus mit ſeinen Elefanten, mit denen er allmonatlich zu 
einem entlegenen Tempel pilgert, wo dieſelben mit Blumen, 
Früchten und Zuckerwerk gefüttert werden. Auch einen 
Aſtrologen beherbergt er in ſeinem Palaſt, und kein Schritt 
wird unternommen, ohne daß dieſer Schwindelmeier um 
Rat gefragt wird. Hat der Radja beiſpielsweiſe die Ab⸗ 
ſicht, nach dem 4 Meilen entfernten Simla zu reiſen, fo. 
wird der Aſtrologe beauftragt, die Sterne zu befragen, ob 
die Reiſe den Göttern genehm ſei oder nicht. Dieſer Herr, 
der als Hof-Aſtrologe auch noch bedeutende Privatpraxis 
auszuüben berechtigt iſt und allen Ratsbedürftigen das Geld 
aus der Taſche zieht, ſtellt nun ſein Horoſkop und beſtimmt 
dann z. B., der Radja müſſe an dem und dem Tage, zu 
dieſer oder jener Stunde aufbrechen, zwei Stunden weit 
marſchieren, darauf umkehren, „ Meile zurückgehen, Lager 
beziehen und am folgenden Tage zu einer angegebenen 
Zeit die Reiſe fortſetzen. Dieſe Ratſchläge werden pünkt⸗ 
lichſt befolgt und der Aſtrologe lacht ſich ins Fäuſtchen. 
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Bisher hatte ic) immer angenommen, das Tragen 
falſcher Zähne fei eine Spezialität des mehr oder minder 
ziviliſierten Menſchen. Durch den Radja von Arki wurde 
ich indeſſen belehrt, daß die Kultur, die alle Welt beleckt, 
auch auf den Elefanten ſich erſtreckt. Im Laufe unſeres 
Geſpräches hatte ich den glänzenden, goldbereiften Stoß⸗ 
zähnen des Staatselefanten die gebührende Anerkennung 
gezollt. Verſchmitzt lächelnd erteilte mein fürſtlicher Wirt 
darauf dem Wärter dieſes Prachttieres einen Befehl. 
Derſelbe begann nun an dem einen Zahn zu drehen und 
zu ſchrauben und legte ihn dann zu meinen Füßen nieder. 
Beide Stoßzähne waren falſch und wurden nur bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten an den verſchwindend kleinen echten 
Zähnen des Elefanten befeſtigt. 

Eine Nacht noch verbrachte ich auf dem Silberbette, 
um mit dem nächſten Frührot weiter gen Simla zu ziehen. 
Die verhältnismäßig kurze Entfernung, die mich von dieſem 
meinem vorläufigen Reiſeziel trennte, hätte ich gut in 
einem Tage zurücklegen können; aber erſtens war eine 
bedeutende Steigung dorthin zu überwinden (Simla liegt 
7084 Fuß über dem Meere) und zweitens war es „dasturi“ 
für die Arkileute, nicht weiter als bis zu dem 2¼ Meilen 
entfernten Orte Gane ka Hati zu gehen, wo ſomit neue 
Träger angenommen werden mußten. Meine kleine Kara⸗ 
wane war, das Mondlicht benutzend, ſchon über Nacht auf⸗ 
gebrochen, und ſo fand ich, als ich kurz nach zehn Uhr 
in Gane ka Hati anlangte, das Zelt in einer Waldes⸗ 
lichtung aufgeſchlagen und den Frühſtückstiſch gedeckt. 

Ein vorübergehend zur Jagd hier anweſender Radja 
— man ſieht, daß man in dieſer Gegend geradezu über 
eingeborene Fürſten ſtolpert — hatte Faſanen, Eier, Milch, 


186 Chamba. Mundi. Belaspur. Arti. 


Butter und Honig geſandt und erſchien bald darauf ſelbſt, 
mir ſeinen Beſuch zu machen. Den Namen ſeines Landes 
habe ich zu erfragen verſäumt, trotzdem er mir ſein ganzes 
Reich zu Jagdzwecken zur Verfügung ſtellte. Er ſelbſt 
ſprach gut engliſch und lud mich ein, mit ihm gemeinſam 
am folgenden Tage nach Simla zu reiſen. 

Zu meiner Überraſchung wurde vor dem Aufbruche 
in aller Frühe eine Rechnung in mein Lager gebracht, auf 
der ſämtliche mir tags zuvor überſandten Geſchenke mit 
unverhältnismäßig hohen Preiſen vermerkt waren. Ich 
zahlte, nahm mir aber vor, den 
Fürften über dieſe wunderbare 
Angelegenheit zu interpellieren. 
Das geſchah, und es ſtellte ſich 
heraus, daß ein Beamter die Gee 
legenheit benutzt hatte, ſich auf 
meine Koſten und die des Rufes 
ſeines Herrn in den Beſitz einiger 
Rupien zu ſetzen. Er mußte die⸗ 
ſelben wieder herausrücken und damit war die Sache erledigt. 

Ein indiſcher Herrſcher, und ſei er ſelbſt einer von 
nur ſieben Salutſchüſſen, wie mein Radja mit dem unbe⸗ 
kannten Reiche, hat ſtets einen wahren Kometenſchweif von 
Dienern und Beamten hinter ſich, und daher hielt ich 
denn mit großem Gefolge am Morgen des 30. September 
meinen Einzug in Simla, dem „most fashionable“ 
Sommeraufenthalt der Europäer Indiens, wo ich dank 
der Gaſtfreundſchaft unſeres liebenswürdigen General⸗ 
konſuls vierzehn genußreiche Tage verleben ſollte. 


Alte indische Aünzr. 
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Dan feit 1864 die Sommerreſidenz des Vizekönigs, 
des Auswärtigen Amtes, des Generalkommandos und 
verſchiedener anderer Behörden, die während der kalten 
Jahreszeit ihren Sitz in Kalkutta haben, iſt für normale 
Menſchen, d. h. ſolche, die ſich der Eiſenbahn bis Umballa 
und von dort einer Tonga bedienen, in etwa 80 Stunden 
von Bombay, in fünfzig von Kalkutta zu erreichen und 
das Haupt⸗Sanatorium Britiſch⸗Indiens. Etwas über 
7000 Fuß über dem Meeresſpiegel, am Südabhange der 
Himalayaberge gelegen, verſetzt es den aus der Gluthitze 
der Ebene erſchlafft hier anlangenden Europäer mit feinen 
Waldungen von Koniferen, Eichen und Rhododendren in 
eine andere, ihn an die ferne Heimat erinnernde Welt. 
Die Temperatur in dieſer Höhe iſt ſelbſt im Hochſommer 
verhältnismäßig niedrig, und ſollte wirklich die Mittags⸗ 
hitze zuweilen an die Tropen gemahnen, ſo ſind doch die 
Nächte, Morgen- und Abendſtunden immer erquickend 
kühl, ja im Herbſte ſogar empfindlich kalt. 
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Die europäiſche Geſellſchaft ſetzt ſich durchweg aus in 
Simla beſchäftigten oder Erholung ſuchenden Offizieren 
und Beamten aller Rangſtufen zuſammen, die entweder 
mit ihren Familien in verſtreut in den Bergen liegenden, 
wohnlich eingerichteten Bungalows, oder als Junggeſellen 
in den zwei vorzüglich gehaltenen Klubs Unterkunft finden. 
Auch mehrere Gaſthöfe, beſcheidenen Anſprüchen genügend, 
dienen vorübergehend ſich in Simla aufhaltenden Reiſen⸗ 
den zur Wohnung, doch find fie ſämtlich unbehagliche 
Maſſenquartiere wie die meiſten indiſchen Gaſthöfe. Im 
allgemeinen lebt alles in Simla auf gleichem Fuße, und 
daß dieſer Fuß ein großartiger iſt, verſteht ſich bei den für 
europäiſche Begriffe fabelhaft hohen Gehältern der Offiziere 
und Beamten von ſelbſt. Der jüngſte Lieutenant in einem 
Eingeborenen-Regiment erhält monatlich bereits gegen 
560 M., der feine Laufbahn beginnende junge Zivilbeamte 
600 M. Das Gehalt eines Regimentskommandeurs be- 
läuft ſich auf etwa 2200 M. monatlich, und Zivilbeamte 
mit 60 bis 100 000 M. jährlich find keine ungewöhnlichen 
Erſcheinungen. Ich hatte das Vergnügen, in Kaſchmir 
einen 32 jährigen engliſchen Oberſtlieutenant, der dem 
Maharadja als militäriſcher Berater zuerteilt iſt, kennen 
zu lernen. Dieſer Herr bezieht nicht nur jährlich gegen 
50000 M., ſondern verfügt in Gulmarg wie in Sirinagar 
ſowohl über freie Wohnung, als auch an letzterem Orte 
über eine Anzahl Pferde, Boote u. ſ. w. Der alle fünf 
Jahre neuernannte Vizekönig, dem verſchiedene Paläſte und 
freie Dienerſchaft zur Verfügung ſtehen, hat ein Jahres⸗ 
gehalt von etwa einer halben Million Mark, und wenn er 
damit nicht auskommt, ſo iſt das ſeine Sache. 

Dieſe hohen Beſoldungen wird man vollkommen ge⸗ 
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rechtfertigt finden, wenn man bedenkt, daß, abgejehen von 
dem immerhin nicht billigen Leben in Indien, die ver⸗ 
heirateten Beamten große Summen für die Erziehung ihrer 
Kinder in Europa zu verausgaben gezwungen ſind und 
meiſtens auch, falls ihr Beruf ſie an eine Stadt in der 
Ebene bindet, im Intereſſe des Wohlbefindens ihrer Frauen 
für die Dauer der heißen Jahreszeit im Gebirge eine zweite 
Haushaltung zu führen haben. Dazu kommen koſtſpielige 
Urlaubsreiſen in die Heimat, und endlich darf man nicht 
vergeſſen, daß niemand nach Indien geht, um daſelbſt ein 
ſchlechteres Leben zu führen als daheim. So luxuriös wie 
in Simla wird freilich im allgemeinen hier zu Lande nicht 
gelebt, und den Zuſchnitt hieſiger Haushaltungen als Norm 
für die eines Anglo-Indiers überhaupt aufzuführen, wäre 
ebenſo verkehrt, wie die Schilderung Baden⸗Badens als 
des Urbildes einer deutſchen Kleinſtadt. Die Anweſenheit 
des Vizekönigs drückt dem Ganzen den Stempel des Hof- 
lebens auf, hierzu kommt noch die Prachtentfaltung einer 
Menge eingeborener Fürſten, die es vorziehen, ihr Geld 
in Simla zu vergeuden, anſtatt ſich um die Verwaltung 
ihrer Länder zu kümmern. 

Ich glaube, nirgends in der Welt findet man auf 
einem verhältnismäßig kleinen Stückchen Erde fo viele gaſt⸗ 
freie Häuſer wie in Simla, und für den vorübergehend 
hier anweſenden Fremden bietet das geſellſchaftliche Leben 
dieſer Bergſtation ungewöhnliche Reize. Was mich beſon⸗ 
ders angenehm berührte, war die Freiheit, welche dem 
ſchönen Geſchlecht dem minder ſchönen gegenüber einge⸗ 
räumt wird. In Deutſchland würde man Hände und Füße 
über dem Kopf zuſammenſchlagen, wenn man ſähe, wie hier 
Damen der Geſellſchaft bevorzugten Junggeſellen Beſuche 
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in ihren Bureaus machen oder bei denſelben ungeniert, 
ohne den bei uns für unentbehrlich gehaltenen männlichen 
Schutz, zum 5 o’elock tea erſchienen, wie junge Mädchen 
allein zu Roß weite Ausflüge unternehmen und ohne 
Mamas und Tanten an Picknicks ſich beteiligen. Solche 
Freiheiten erleichtern Leben und Verkehr natürlich in an⸗ 
genehmſter Weiſe, und ich habe bisher vergebens nach Be⸗ 
weiſen dafür geſucht, daß dadurch Schaden an Leib und 
Seele genommen würde. Im Gegenteil, ich behaupte, die 
Moral der ſogenannten guten Geſellſchaft ſteht hier auf 
einer höheren Stufe als daheim. Gegen unverſchämte Be⸗ 
läſtigungen Eingeborener iſt die Europäerin vollſtändig 
geſichert, und ich habe Fälle erlebt, daß Damen nach be- 
endigtem Feſteſſen ihre Geſellſchaftstoilette mit dem Reit⸗ 
kleide vertauſchten und in finſterer Mitternacht zu ihren 
oft weit entfernten Bungalows heimritten, lediglich be⸗ 
gleitet von dem neben dem Pferde herlaufenden Sais, 
In England würde man das wahrſcheinlich „shocking“ 
finden, in Indien iſt es durchaus „ladylike“, und mir 
gefällt es. 

Beim Vizekönig, Lord Lansdowne, hatte ich mich kurz 
nach meiner Ankunft in Simla eingeſchrieben und einen 
Empfehlungsbrief des engliſchen Votſchafters in Berlin, 
Sir Edward Malet, abgegeben, demzufolge ich für den 
folgenden Tag mit einer Einladung zu einem vizekönig⸗ 
lichen Waldfrühſtück bedacht wurde. Unter ſchattigen 
Bäumen war ein prächtiges, an den Seiten offenes Zelt, 
eine fogen. „shamiana“ von gewaltigen Dimenſionen auf⸗ 
geſchlagen, etwa 60 Perſonen waren geladen und nahmen 
an entzückend mit Blumen geſchmückten Tafeln Platz. 
Blumenſchmuck findet man in Simla ſelbſt in den ein⸗ 
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fachſten Haushaltungen auf jedem Speiſetiſch, und die 
indiſchen Diener ſtehen als Tafeldecker unerreicht da, na⸗ 
mentlich was das Ordnen der Blumen und Farnkräuter 
betrifft, die oft zu wahren Teppichbeeten zuſammen⸗ 
gefügt ſind. 

Der Vizekönig, dem ich bei dieſer Gelegenheit vor⸗ 
geſtellt wurde, beſitzt die herzgewinnende Liebenswürdigkeit 
des vornehmen Engländers in hohem Maße. Er bekun⸗ 
dete ein lebhaftes Intereſſe für meine Reiſe, machte mich 
mit mehreren für mich wichtigen Perſönlichkeiten bekannt 
und ſagte mir jegliche Förderung meiner Pläne zu. Ich 
will hier gleich vorweg bemerken, daß es nicht allein bei 
dieſem Verſprechen geblieben ijt, ſondern daß meine Er⸗ 
wartungen in jeder Hinſicht weit übertroffen worden ſind. 
Abgeſehen davon, daß auf Lord Lansdownes Erſuchen vom 
Generalſtabe eine detaillierte Marſchroute für mich bis 
Siam ausgearbeitet wurde, mit genauer Angabe der ein⸗ 
zelnen Lagerplätze, der etwa vorhandenen oder nicht vor⸗ 
handenen Lebensmittel, Transportmenſchen und Tiere 
u. ſ. w., nein, auch ſämtliche Zivil- und Militärbehörden 
aller für mich in Betracht kommenden Orte wurden an⸗ 
gewieſen, mir förderlich und dienſtlich zu ſein, und die 
beſten Karten zu meiner Verfügung geſtellt. Übrigens 
wurde ich keineswegs an die ausgearbeitete Route gebun⸗ 
den, ſondern es war mir anheim gegeben, nach Belieben 
von derſelben abzuweichen. 

Nachdem unſere ganze Geſellſchaft von einem Photo⸗ 
graphen auf die Platte gebracht war, ging es hinunter zu 
dem rings von Bergen eingeſchloſſenen Rennplatz Annen⸗ 
dale, wo ſich inzwiſchen ein nahezu großſtädtiſches Leben 
entfaltet hatte, deſſen Beobachtung zweifellos größere Reize 
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bot, als die mit wenig Ernſt betriebenen Flachrennen, die 
erſt mit ſinkender Sonne ihr Ende fanden. Zu Pferde 
oder in Jinrickſhaws zog dann alle Welt heim nach Simla, 
um bis zur Eſſensſtunde am wärmenden Holzfeuer des 
Kamins über die Ereigniſſe des Tages zu plaudern. Die 
Jinrickſhaws, kleine, einſitzige Wägelchen, welche gleichzeitig 
von zwei Kulis gezogen und von dreien geſchoben werden, 
ſind die einzigen Gefährte, deren ſich gewöhnliche Sterb⸗ 
liche in Simla bedienen können. Nur der Vizekönig und 
der commander in chief ſind berechtigt, von Pferden 
gezogene Wagen zu halten, da anderenfalls bei der ge⸗ 
ringen Breite der Wege und dem vielen Auf und Ab der⸗ 
ſelben, der Verkehr geradezu gefährlich wäre. Jede Dame 
hat ſomit ihre Jinrickſhaw und auch Herren benutzen ſolche, 
um abends in Geſellſchaften zu fahren. Da die Kulis 
jedes dieſer Wägelchen anders gekleidet ſind, meiſt in 
ſchneeweiße Gewänder mit farbigen Gürteln, gleichfarbigem 
Bande um den weißen Turban und die die braunen Waden 
unbedeckt laſſenden kurzen Hoſen, ſo kann man ſich vor⸗ 
ſtellen, daß das Bild, welches allnachmittäglich der Korſo 
bietet, an Licht und Farbenpracht nichts zu wünſchen läßt. 
Gleichzeitig wird man ſich aber auch einen Begriff machen 
können, zu welcher Höhe die Zahl der Dienerſchaft in 
Häuſern anſchwillt, wo die Anweſenheit mehrerer Damen 
eine größere Anzahl von Jinrickſhaws bedingt. 

Unſer im Sommer in Simla reſidierender General⸗ 
konſul für Kalkutta, Baron Heyking, und deſſen Gemahlin 
haben es in ſeltener Weiſe verſtanden, ſich die Gunſt der 
engliſchen Geſellſchaft vom Vizekönig abwärts bis zum 
jüngften Beamten zu erwerben, und der Salon der Ba⸗ 
ronin iſt einer der geſuchteſten Simlas. Mir, der ich das 
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Glück hatte, nahezu zwei Wochen lang Gajt dieſes bevor- 
zugten Hauſes zu ſein, wurde ſomit Gelegenheit gegeben, 
zahlreiche für mich wertvolle Bekanntſchaften zu machen, 
und ich zähle die Tage meines Aufenthaltes daſelbſt, die 
eine ununterbrochene Folge von Ausflügen, Picknicks und 
Mittageſſen bildeten, zu den angenehmſten Erinnerungen 
meiner indiſchen Reiſe. Ein Diner beim Vizekönig, der 
ein erſt vor zwei Jahren 
vollendetes, auf bewaldetem 
Berge gelegenes Schloß im 
Stil Eliſabeth II. bewohnt, 
bildete unter den Feitlich- 
keiten für mich die „piece 
de résistance’. Durch 
einen hohen Thorbogen, in 
dem ſich eine Wache von 
Gurkas befindet, gelangt 
man in den nachts von 
elektriſchem Licht erhellten 
Park und nach etwa fünf 
Minuten an die Rampe gory carsdowne, Vithenig von Justen. 
des Schloſſes. Hier ſtehen 

uniformierte Poſten der Body Guard des Vizekönigs auf⸗ 
marſchiert, wahre Rieſen und ausgeſucht ſchöne Leute aus 
der Ebene. Das Innere des gewaltigen Gebäudes iſt mit 
großem Geſchmack und wahrhaft fürſtlicher Pracht ausge- 
ftattet, alle Räume ſind elektriſch erleuchtet. 

Sobald ſich die etwa dreißig geladenen Gäſte im 
drawing room verſammelt hatten, erſchien, ganz wie bei 
Hofe, einer der Adjutanten (dieſelben tragen ſchwarze 
Fracks mit goldenen Knöpfen und himmelblauſeidenen Auf- 

Ehlers, An indischen Fürſtenhöfen. I. 13 
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ſchlägen und meldete: „His Excellency“. Lord Lans⸗ 
downe trat ein, begrüßte jeden der Anweſenden und unter 
den Klängen der vizeköniglichen Kapelle ging es zum 
Speiſeſaal, deſſen Wände die Wappen aller bisherigen Vize⸗ 
könige- zieren. Die Tafel glich einem Meer von Blumen. 
Während der Suppe wurde von einem Diener über dem 
Kopfe Lord Lansdownes ein buſchiger weißer Packſchweif, 
das Abzeichen königlicher Würde, hin- und hergedreht. Alle 
Speiſen wurden auf Silber gereicht, und der ganze Zu⸗ 
ſchnitt war in jeder Weiſe der hohen Stellung des Gaſt⸗ 
gebers würdig. 

Nach Beendigung des Diners, d. h. nachdem die 
Damen ſich zurückgezogen, wurden nach engliſchem Brauch 
Rotwein, Portwein und Zigarren gereicht, und man 
plauderte etwa eine Stunde an abgedeckter Tafel, um ſich 
dann im drawing room wiederum der Huldigung des 
ſchönen Geſchlechts hinzugeben, bis gegen 11 Uhr, indiſcher 
Sitte gemäß, die vom Hausherrn zu Tiſch geführte Dame 
das Zeichen zum Aufbruch gab. 

Ich folgte, nachdem ſich der Schwarm verlaufen hatte, 
noch einer Einladung einiger Herren des Gefolges ins 
Adjutantenzimmer, wo wir bei Whisky und Soda bis 
nach Mitternacht in angenehmer Unterhaltung vereint 
blieben. Fünf Kulis brachten mich dann in meiner 
Jinrickſhaw im Trabe in mein Quartier zurück. 

Leider beurlaubten ſich, des anſtrengenden, unaus⸗ 
geſetzten Wanderns über Berg und Thal müde, meine 
beiden beſten Diener in Simla von mir. Jeder Dienſt⸗ 
bote hat hier zu Lande ſtets eine Anzahl erkrankter oder 
ſoeben geſtorbener Frauen, Kinder, Mütter und Tanten in 
Bereitſchaft, und ſobald ihm fein Dienſt nicht behagt, 
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nimmt er Urlaub, unter dem Vorwande, in ſeinem Heimats⸗ 
orte religiöſe Pflichten gegen Sterbende und Verſtorbene 
erfüllen zu müſſen, d. h. um auf Nimmerwiederſehen zu 
verſchwinden. Ich hatte mich daher nach Erſatz umzuſehen, 
eine Aufgabe, die ebenſo zeitraubend wie ermüdend iſt. 
Dutzende von ſtellenloſen Leuten erſcheinen, Kinder wie 
Greiſe, alle ausgerüſtet mit gewaltigen Bündeln herrlichſter 
Zeugniſſe, die ſie, da ſolche einen Leih- und Handelsartikel 
in den Bazars bilden, ſich vielleicht kurz vorher für wenige 
Peſas geborgt oder für einige Rupien gekauft haben. 
Natürlich ſind ſie alle unſchuldsvolle Engel und wollen ſich 
dieſe erborgte oder erkaufte Engelſchaft möglichſt teuer be⸗ 
zahlen laſſen, namentlich wenn ſie Chriſten ſind und damit 
die Berechtigung erlangt zu haben glauben, ihrem Herrn 
beim Verbrauch von Spirituoſen und Zigarren behilflich 
ſein zu dürfen. Unter allen ſich mir Vorſtellenden fand 
ich nicht eine einzige vertrauenerweckende Perſönlichkeit und 
mußte endlich, am Tage vor meinem Abmarſche, den 
Magiſtrat behelligen und drei Kerle anwerben, die mir von 
dieſem „ohne Gewähr“ zugewieſen wurden. Meine Reiſe 
ſollte durch die Berge über Tiri, Mouſſourie nach Almora 
gehen, und ich war genötigt, mich dafür mit Vorräten an 
Lebensmitteln zu verſehen; denn auf der für mich ausge⸗ 
arbeiteten Marſchliſte fanden ſich bei fait allen Stationen 
bis Mouſſourie unerfreuliche Vermerke wie „supplies 
scarce, „no supplies“, „no food procurable* u. f. w. 
neben anderen wie „road bad“, „road very bade, 
„road dangerous“. 

In der Frühe des 17. Oktober verabſchiedete ich mich 
von meinen liebenswürdigen Wirten, und mit einem regu⸗ 
lären Katzenjammer im Kopfe, eine Folge zahlreicher Ab⸗ 
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ſchiedstrunke, ſteuerte ich der Wildnis zu. Es war bitter 
kalt, ein eiſiger Wind blies aus Norden, und ich fühlte 
mich erſt wieder wohl, als ich abends, bei teuer erkauftem 
Holzfeuer, allmählich aufzutauen begann. Meine Reiſe 
bis Tiri war trotz gelegentlichen Schneegeſtöbers und an⸗ 
dauernder Kälte entzückend ſchön. Tag für Tag ging es 
über 7=, 8 und gegen 10 000 Fuß hohe Berge, durch 
Wald, über ſchäumende Bäche und entlang an ſchwindel⸗ 
erregenden Abhängen, von deren Höhe ſich die unten im 
Thale liegenden Felder mit rot blühender Penicillaria, 
goldgelbem Mais, reifendem Buchweizen oder ſaftigem 
Kleegrün ausnahmen wie rieſengroße Schüſſeln garnierten 
Heringsſalats. Der Vergleich iſt zwar nichts weniger als 
poetiſch, aber ich ſuche vergebens nach einem zutreffenderen 
und anſchaulicheren. 

Wegen der namentlich nachts und am Frühmorgen 
herrſchenden Kälte verzichtete ich, wo irgend moglich, auf 
mein luftiges Zeltgebäude und. ſuchte Schutz in verlaſſenen 
Hütten oder leeren Stallräumen. In einem ſolchen empfing 
ich eines Abends den Beſuch eines kleinen Radjas, eines 
erbärmlich ausſehenden Männleins, der, in eine grünwollene 
Bettdecke gehüllt, zähneklappernd erſchienen war, mir Ge⸗ 
ſchenke in Geſtalt von Honig und zwei Faſanen zu über⸗ 
reichen. Er teilte mir auf meine Frage nach der Größe 
ſeines Reiches mit, daß er über etwa hundert Unterthanen 
und 3 Pferde verfüge. Von erſteren befanden ſich gegen 
30 in ſeinem Gefolge, während zwei der letzteren von 
halbnackten Stalljungen am Zügel geführt wurden. Ich 
glaube, ſie wären ſelbſt einem Berliner Droſchkenkutſcher 
zweiter Güte wenig begehrenswert erſchienen. Wie viele 
Salutſchüſſe dieſe indiſche Fürſtlichkeit von der engliſchen 
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Regierung zu fordern berechtigt iſt, habe ich nicht er⸗ 
fahren. 

An verſchiedenen Orten fand ich ſehr originelle Holz 
bauten im Pagodenſtil mit mehreren Stockwerken und 


übereinander liegenden, weit vorſpringenden Schindel 


dächern, letztere rundum befranſt mit fußlangen Holzklöp⸗ 
peln, die, vom Winde bewegt, klappernd gegeneinander⸗ 
ſchlugen. Manche dieſer Häuſer ſahen aus wie koloſſale 
Taubenſchläge, dienten aber, wie ich mich überzeugt habe, 
teils als Tempel, teils als menſchliche Wohnungen. Jeden⸗ 
falls waren ſie von großartig maleriſcher Wirkung, und 
ich vermißte mehr denn je meinen photographiſchen Apparat. 
Wo immer ich genötigt war, Zeltlager zu beziehen, wurden 
von den Ortsbehörden abends Wächter zu meinem Schutze 
gegen Bären und Leoparden geſandt, die aber, um letztere 
fernzuhalten, mit Trommeln und Pauken einen ſolchen 
Höllenlärm vollführten, daß ich kein Auge ſchließen konnte 
und es vorzog, lieber auf dieſe Trommelgeiſter als auf 
den Schlaf Verzicht zu leiſten, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
die nähere Bekanntſchaft eines Bären zu machen. Aber 
es kam keiner; ebenſo wenig einer der vielen ringsum ihr 
Nachtkonzert vollführenden Leoparden. 

Bei klarem Wetter hatte ich faſt täglich Ausblicke auf 
die nördlich gelegenen ſchneebedeckten Bergrieſen des Hima- 
laya, den Kedarhant, Jumroti Peak und den über 20 000 
Fuß hohen Banderpunch, deren impoſante Schönheit, 
namentlich im Glanze der untergehenden Sonne, mich 
reichlich für alle Mühen der Reiſe entſchädigte, und an⸗ 
geſichts deren mir meine einfachen, meiſt aus Erbſenſuppe 
und Büchſenfleiſch beſtehenden Mahlzeiten beſſer mundeten 
als die üppigſten Feſteſſen in Simla. 
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Seitdem ich letzteres verlaffen, hatte ich außer den 
beiden Faſanen des Radja kein eßbares Getier auftreiben 
oder erlegen können, mein mitgenommener Hühnervorrat 
war bis auf einen Hahn erſchöpft und Schmalhans Küchen⸗ 
meiſter. Mit dieſem „einen Hahn“ hatt es ſeine eigene 
Bewandtnis. Er war, als es ihm an den Kragen gehen 
ſollte, meinem Koch entflogen und hatte in einem dem 
Gotte Schiwa geweihten Tempel Schutz geſucht. Die vor 
demſelben verſammelten Hindus wollten meinen mohame⸗ 
daniſchen Dienern den Eintritt in dieſes Heiligtum nicht 
geſtatten, und ich kam gerade rechtzeitig dazu, eine folenne 
Keilerei zwiſchen den Parteien zu verhüten. Mein Hahn 
jah auf dem Haupt des Götzenbildes und jah mich mit 
auf die Seite gelegtem Kopfe ſo urkomiſch an, daß ich 
ihm bis auf weiteres das Leben zu ſchenken beſchloß. Man 
geſtattete mir, mich feiner zu bemächtigen, und er wurde 
ins Lager zurückgebracht. Hier ſchien ihm ein weiterer 
Verkehr mit dem Küchenperſonal nichts weniger als em⸗ 
pfehlenswert, er kam in mein Zelt und ſetzte ſich unters 
Bett. Wir freundeten uns in kurzer Zeit an, und „Schiwa“, 
ſo hatte ich ihn getauft nach dem Gotte, dem er ſein 
Leben verdankte, avancierte ſchnell zu meinem Leib⸗ und 
Zelthahn. Er wurde jo zahm, daß ich ihm ſelbſt den 
Käfig für den Marſch erſparen konnte, und auf irgend 
einer der Laſten ſitzend, gelangte er in der für einen Hahn 
denkbar angenehmſten Weiſe von Lager zu Lager. Er 
ſtrafte den Koch mit Verachtung, nahm nur von mir 
Futter entgegen, behütete nachts mein Zelt gegen etwaige 
Eindringlinge und weckte mich in der Frühe mit fröhlichem 
Krähen. So lebte „Schiwa“ längere Zeit glücklich, zu⸗ 
frieden und ohne Sorge um den kommenden Morgen. 
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Endlich aber waren ſelbſt meine Büchſenfleiſch⸗Vorräte 
den ihnen vorgeſchriebenen Weg gegangen, ich fing an am 
Hungertuche zu nagen, und den Einflüſterungen meines 
Koches nachgebend, ſprach ich das Todesurteil über 
„Schiwa“; er ſollte am nächſten Tage geſchlachtet werden. 
So ſtand denn „Schiwa“ ſchon mit einem Fuße in der 
Bratpfanne, als der Himmel ein Einſehen hatte. Ein 
Mann mit Schafen kam des Weges daher, und es gelang 
mir, nach längeren Unterhandlungen dieſen zu bewegen, 
mir ein Tier ſeiner Herde für ſchweres Geld zu verkaufen. 
Der Hahn war zum zweiten Mal gerettet und iſt noch 
längere Zeit mein treuer Begleiter geblieben, bis er eines 
Tages verſchwunden war, fei es, daß ihn ſein Schickſal 
in Geſtalt eines Leoparden ereilt hat, oder daß er heim⸗ 
licherweiſe in den Topf meines Koches gewandert iſt. 

Am 24. Oktober erreichte ich Kotni, einen kleinen 
bereits in der Nordweſt⸗Provinz gelegenen Ort mitten im 
Walde, in dem unter Leitung eines eingeborenen Forſt⸗ 
beamten Harz zur Terpentinbereitung gewonnen wird. 
Durch rationell betriebene Waldwirtſchaft und junge Forſt⸗ 
kulturen macht ſich hier die britiſche Verwaltung vorteil- 
haft bemerkbar. 

In Höhe von 9400 Fuß lag mein nächſter Lager⸗ 
platz, Deoband, und tags darauf zog ich ein in Chocrata, 
wo ſich während der heißen Monate ein britiſches Infanterie⸗ 
Regiment befindet, welches ſich gerade anſchickte, den Rück⸗ 
marſch in ſeine Wintergarniſon Meerut anzutreten. Drei 
weitere Tagereiſen durch prächtige Gebirgslandſchaft brachten 
mich endlich nach dem 7000 Fuß hoch gelegenen Mouſſourie, 
ebenfalls einer Sommerfriſche für Europäer, welche von 
vielen derſelben wegen des weniger koſtſpieligen Lebens 
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daſelbſt gegen Simla der Vorzug gegeben wird. Die 
„season“ war vorüber, verlaſſen ſtanden die hübſchen 
Bungalows, einſam die geräumigen Gaſthöfe, die meiſten 
Läden waren geſchloſſen, und Scharen beſchäftigungsloſer 
Kulis ſchliefen oder ſonnten ſich, durch keinen Verkehr ge⸗ 
ſtört, mitten auf dem Straßenpflaſter. 

Es war meine Abſicht geweſen, hier einen Tag zu 
raſten, doch machte der Ort einen ſo traurigen Eindruck, 
und die über dem Ganzen liegende Stimmung war eine 
derartig melancholiſche, daß ich an einem vierzehnſtündigen 
Aufenthalt vollauf genug hatte und weiter gen Oſten zog, 
um möglichſt bald in wärmere Gegenden zu gelangen. 

Leider liegt in Mouſſourie die Trägerbeſchaffung nicht, 
wie in den meiſten anderen Städten, in den Händen des 
Magiſtrats, ſondern jeder muß ſehen, wo er Leute be- 
kommt, und zahlen, was dieſe verlangen. Endloſe Schere⸗ 
reien mit den auf eine brillante Saiſon zurückblickenden 

- und nunmehr arbeitsunluſtig gewordenen Kulis, die das 
Dreifache der normalen Taxe bis Tiri beanſpruchten, waren 
meinem Aufbruch vorangegangen. Als wir mit vielen 
Unterbrechungen die langen Bazare der Stadt hinter uns 
hatten, durchzogen wir das unmittelbar neben Mouſſourie 
gelegene Bergſtädtchen Landour, ein Militärſanatorium und 
Erholungsort für erkrankte engliſche Soldaten, die ſich da⸗ 
ſelbſt ſehr behaglich zu fühlen ſcheinen und ihre Tage mit 
Spaziergängen und gymnaſtiſchen Spielen ausfüllen. 

Meine Annahme und Hoffnung, mit Landour (7150 Fuß) 
den höchſten Punkt meiner heutigen Marſchroute erreicht 
zu haben, erfüllte ſich nicht, und auf ſchmalem Bergeskamm 
ging es weiter bergan bis 9200 Fuß. Das Wetter war 
trübe, Reif bedeckte den Boden, und es hatte allen An- 


Simla. Tiri. Almora. 201 


ſchein, als folle jeden Augenblick ein Schneegeſtöber los⸗ 
brechen. Trotz der herrſchenden Kälte waren die zahllos 
in den Bäumen und auf Felsblöcken ihr Weſen treibenden 
grauen, langſchwänzigen Affen munter und guter Dinge 
und kamen mit der faſt allen Tieren Indiens eigenen Un⸗ 
befangenheit oft bis auf wenige Schritte an mich heran, 
um ſich um das ihnen von mir zugeworfene Brot zu 
balgen. An mehreren Stellen hatten während der Regen- 
zeit Erdrutſche ſtattgefunden und den Weg zerſtört, der 
eben notdürftig wieder hergeſtellt wurde, da der Radja 
von Tiri nächſter Tage hier durchreiſen ſollte, andernfalls 
wäre ich wahrſcheinlich genötigt geweſen, nach Mouſſourie 
zurückzukehren und eine Anderung meines Reiſeplanes ein- 
treten zu laſſen. Auch ſo war die Paſſage keineswegs 
ungefährlich und mein Schecke mehrfach um Haaresbreite 
daran, in die Tiefe zu ſtürzen. 

Um 5 Uhr kam der Bungalow von Dhunolti in 
Sicht, ein elendes, halbverfallenes Lehmgebäude, dem man 
durch ein Wellblechdach neuen Glanz zu verleihen verſucht 
hatte. Das Haus ſah in größerer Entfernung ganz ver- 
trauenerweckend aus, im Innern aber war's fürchterlich; 
zollhoher Schmutz deckte den Boden in den ſich um eine 
ſtockfinſtere Rotunde gruppierenden Wohnräumen, in denen 
halbverfaulte Holzluken die Fenſteröffnungen ſchloſſen und 
dem eiskalten Oſtwind willkommene Gelegenheit boten, 
ſein Liedchen zu pfeifen. Zu meiner Freude entdeckte ich 
in einem dieſer Räume einen Kamin und ſchickte daher 
meinen Sais eiligſt in das nahegelegene, aus vier Hütten 
beſtehende Dorf, um Brennholz zu holen. Nach etwa einer 
Stunde kam er zurück, gefolgt von vier Leuten, die einen 
ganzen Baumſtamm ſchleppten, von dem dann unter vielem 
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Geſchrei nach langem Bemühen einige Splitter losgetrennt 
und in Brand geſetzt wurden, wobei ſich aber der Raum 
derartig mit Rauch füllte, daß ich gezwungen wurde, 
thränenden Auges ins Freie zu ſtürzen. Jedenfalls war 
der Kamin lange nicht benutzt, und ich erwartete eine 
Beſſerung der Sache, ſobald fic) die Luft im Schornſtein 
erſt würde erwärmt haben. So pflegt der mit phyſikaliſchen 
Geſetzen vertraute Menſch zu kalkulieren, und ſo kalkulierte 
auch ich, bis ich bei genauer Nachforſchung die Entdeckung 
machte, daß mit dem Wellblechdach die Schornſteinöffnung 
verſchloſſen worden war. Gegen ſolchen Unverſtand kämpft 
allerdings die beſte Flamme ſelbſt vergebens, und um ihr 
dieſen nutzloſen Kampf und mir den Rauch zu erſparen, 
mußte ich das brennende Holz ſchleunigſt entfernen laſſen, 
um eine Erfahrung reicher in Bezug auf das, was man 
in Indien Überlegung nennt. Eine halbwegs leidliche 
Reinigung vorzunehmen, hätte Stunden erfordert, ich be⸗ 
gnügte mich daher damit, den gröbften Schmutz in eine 
Ecke des Raumes zuſammentragen zu laſſen und erwartete 
dann zähneklappernd die Ankunft meiner Träger. Erſt 
in dunkler Nacht langten dieſelben an, und man wird 
ſich denken können, daß meine Abendmahlzeit unter den 
obwaltenden Umſtänden kein ſogenannter Genuß war. 
Seine Hoheit der Radja von Tiri, in deſſen Lande dieſer 
Bungalow gelegen iſt, wird es mir wohl nicht verargen, 
daß ich ohne Dank gegen ihn im Herzen endlich mein 
Lager aufſuchte. Der folgende Morgen, der die Nacht an 
Kälte zu übertreffen ſich nicht ſchämte, brachte mir noch 
eine peinliche Überraſchung. Mein Sais hatte die Art, 
in welcher ich reiſte, unerfreulich gefunden und ſich unter 
Mitnahme eines wollenen Anzuges, den ich ihm, gleich 
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allen meinen Dienern, für die Märſche im Gebirge hatte 
machen laſſen, und einer Pferdedecke ſeitwärts in die Büſche 
geſchlagen. Meine hohe Meinung von den indiſchen 
Dienern hatte damit ihren erſten Stoß bekommen, aber 
leider, wie ich gleich vorweg bemerke, nicht den letzten. — 

Durch mäßigen Wald von Eichen und Rhododendren 
ſtieg der Weg wiederum bis gegen 10 000 Fuß an, um 
dann ſtark zu fallen. In einem kleinen, unbeaufſichtigten 
Waldhäuschen wurde gefrühſtückt und, da die Träger ſich 
kräftig genug erklärten, noch weitere 3 Meilen zurückzulegen, 
der Marſch nach Tiri, der Hauptſtadt des Landes, fort 
geſetzt. Die Bevölkerungsziffer des letzteren iſt eine unge⸗ 
wöhnlich niedere, wir begegneten keinem einzigen Menſchen, 
ſahen nur ſelten ein abſeits vom Wege liegendes Gehöft 
und nur ein einziges Dorf, welches aber wegen irgend 
eines dort umgehenden böſen Geiſtes von feinen Bewohnern 
verlaſſen war. Ich habe folder verödeten Ortſchaften ſpäter 
noch mehrere ſowohl in Tiri als auch im Cumaondiſtrikt 
angetroffen, die alle aus ähnlichen Gründen vereinſamt 
und verfallen waren. 

Auf 5400“ Höhe fand ich die erſten Baumwollpflanzen. 
Das Thal, in dem wir marſchierten, verengte ſich mit 
jedem Schritt, und die Scenerie der Berge ließ beim 
Scheine der ſinkenden Sonne an Schönheit wahrlich nichts 
zu wünſchen übrig. Gegen Abend erreichten wir das Tiri⸗ 
thal und bei Dunkelheit den Bungalow für Reiſende, der 
am rechten Ufer der Bhagirathi der Stadt Tiri gegenüber 
gelegen iſt, was ich freilich erſt am nächſten Morgen ent⸗ 
deckte, denn bei meiner Ankunft war es bereits ſo dunkel, 
daß man kaum die Hand vor Augen ſehen konnte. Dumpf 
brauſend tönte das Geräuſch des im engen Felsbett unter 
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uns dahinſtürmenden Fluſſes an mein Ohr und verſchlang 
alle Rufe nach einem dienſtbaren Geiſt zum Offnen der 
verſchloſſenen Thüren des Bungalows. Da auch das be- 
kannte Zauberwort: „Seſam thue dich auf“ ſich als nicht 
zugkräftig erwies, verſuchte ich es mit dem in ſolchen 
Fällen allgemein beliebten Fußtritt, und zwar mit gutem 
Erfolg. Das Aufſchlagen eines Zeltes in völliger Dunkel⸗ 
heit ijt, namentlich mit erſchöpften Leuten, ein zeitraubendes 
Geſchäft, und ich war daher froh, einen anderen Unter- 
ſchlupf gefunden zu haben. 

Für Tiri hatte ich einen Raſttag beſtimmt; als ich 
mir jedoch am Morgen den Schlaf aus den Augen gee 
rieben und Umſchau gehalten hatte, war mein Entſchluß, 
hier zwei Tage der Ruhe zu pflegen, ſchnell gefaßt. Man 
konnte fic) aber auch wirklich kein reizenderes Plätzchen für 
ein dolce far niente nach harten Märſchen denken, als 
die Veranda meines, wenn auch ſehr primitiven, ſo doch 
reinlichen Bungalows, an dem in etwa vierzig Fuß Tiefe 
die Bhagirathi vorüberſchäumte, überſpannt von einer 
eleganten, die Verbindung mit der freundlich auf Berges⸗ 
höhe liegenden Reſidenz herſtellenden Hängebrücke. Schroffe 
Felsmaſſen bildeten mein direktes Gegenüber, und an dieſen 
entlang zog ſich eine zur Stadt führende Straße mit leb⸗ 
haftem Menſchen- und Viehverkehr. Dazu ſchien die Sonne 
fo mild und warm wie bei uns daheim zuweilen im 
Wonnemonat Mai, Schmetterlinge ſchwebten in den Lüften, 
und ein Schwalbenpaar bezwitſcherte ſeine häuslichen An⸗ 
gelegenheiten unter der Firſt meines Daches, während ich 
mich nach erfriſchendem Bade in meinem langen Feldſtuhl 
mit einem Wohlbehagen ſtreckte und dehnte, wie ich es 
lange nicht empfunden hatte. Dem Radja von Tiri, der 
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dieſes Häuschen an eben dieſe Stelle gebaut, verzieh ich 
heute ſogar den Bungalow von Dhunolti. 

Meine vorzügliche Stimmung wurde noch erhöht, als 
ein Abgeſandter der Rani — Mutter des abmejenden 
Radjas — mit den üblichen lebenden und toten Gaſt⸗ 
geſchenken erſchien, willkommene Gaben in einem Lande, wo 
es ſonſt wenig zu beißen giebt. Später machten mir drei 
Mitglieder des Regentſchaftsrats ihre Aufwartung, wobei 
jeder, der Landesſitte gemäß, als Zeichen der Unterwürfig⸗ 
keit, eine auf zuſammengefaltetem weißen Tuche liegende 
Goldmünze präſentierte. Den engliſchen Beamten in In- 
dien iſt es unterſagt, Geſchenke dieſer Art von Eingebo⸗ 
renen entgegenzunehmen, und es iſt daher Brauch geworden, 
ſolcherweiſe dargebrachte Münzen lediglich zu berühren und 
den Überbringern zu belaſſen. Demgemäß verfuhr auch 
ich, doch intereſſierte es mich, eines der Goldſtücke näher 
zu beſichtigen, zu welchem Zweck ich es von dem Tuche 
entfernen wollte. Dieſe meine Abſicht erkennen und das 
Tuch mitſamt der Münze in die Taſche ſtecken, war für 
den betreffenden Abgeſandten das Werk eines Augenblicks, 
und ich mußte ihn eindringlich erſuchen, ſein Goldſtück 
wieder herauszurücken, um es genauer betrachten zu können, 
wobei ich mich höchlichſt amüſierte über die nicht zu ver⸗ 
kennende Angſt des Mannes, dasſelbe nicht zurückzuerhalten. 

Von meinen Beſuchern brachte ich in Erfahrung, daß 
der Staat Tiri 250000, die Stadt 3000 Einwohner zählt 
und die Einnahme des Fürſten jährlich 150 000 Mark 
beträgt. 

Es war mir aufgefallen, daß alle Leute vor dem 
Paſſieren der Brücke über die Bhagirathi ſich ihrer Fuß⸗ 
bekleidung entledigten. Ich erkundigte mich nach der Ur⸗ 
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ſache und erfuhr, daß der Fluß, aus dem im Verein mit 
dem Alakananda etwa vier Meilen ſüdlich der Ganges 
gebildet wird, die gleichen Rückſichten als heiliger Fluß 
zu beanſpruchen habe wie der Ganges ſelbſt, und daß 
einem jeden, deſſen Leiche an den Ufern der Bhagirathi 
verbrannt würde, der Weg in den Himmel ebenſo abge⸗ 
kürzt würde, als wenn dieſes am Ganges geſchähe. Man 
ſchmorte denn auch, wie ich mich an einer nicht weit von 
meinem Bungalow gelegenen Stelle überzeugen konnte, 
tapfer darauf los, und ſpäter ſah ich einen todkranken 
Mann, von vier Leuten auf einer Bahre getragen, an⸗ 
langen, der 30 deutſche Meilen weit herbeigeſchleppt worden 
war, um hier zu ſterben und eingeäſchert zu werden. 
Der zweite Tag meines Aufenthalts in Tiri war für 
die Bevölkerung ein großer Feſttag. Der in Ajmere — 
an dem vom ehemaligen Vizekönig Lord Majo gegründeten 
Erziehungsinſtitute für indiſche Fürſtenſöhne — ſtudierende 
Radja wurde am Abend erwartet, um ſeine Ferien im 
Lande zu verbringen, und vom frühen Morgen an zogen 
daher froh geputzte Menſchenſcharen über die Brücke ihrem 
Gebieter entgegen. Kurz vor Sonnenuntergang verkündete 
Kanonendonner das Nahen des jungen Herrſchers, und 
gleichzeitig fing eine am anderen Ufer poſtierte Muſikbande 
an, mit Trommeln, Pauken und langen Holzflöten einen 
unglaublichen Lärm zu vollführen. Dicht an meiner 
Veranda kam der Zug vorüber, voran der Radja, um⸗ 
geben und gefolgt von ſeinen jüngeren, in Goldbrokat ge⸗ 
kleideten, auf reichgeſchmückten Pferden ſitzenden Brüdern; 
daran ſchloſſen ſich zahlreiche berittene Vornehme des 
Landes, und hinterher trotteten Haufen getreuer Unter⸗ 
thanen. Sobald der Radja, der ein einfaches Reiſekleid 
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aus ſchwarzem Samt und eine gleichfarbige, goldum⸗ 
ränderte Mütze ſchottiſcher Form trug, an der Brücke an⸗ 
gelangt war, ſtieg er vom Pferde, und es entſtand eine 
ſolenne Balgerei um die Ehre, ihm die Schuhe ausziehen 
zu dürfen. Dann ſchritt er, — ein hochaufgeſchoſſener 
Jüngling mit koloſſalen Händen und Füßen — barfuß bis 
zur Mitte der Brücke, um hier große Körbe voll Obſt, Feld⸗ 
früchten, Gewürzen und 
Blumen entgegen zu neh⸗ 
men und Stück für Stück 
als Opfergabe in den hei⸗ 
ligen Fluß zu werfen. Den 
Beſchluß dieſer Spenden 
bildete eine brennende 
Kerze. Am jenſeitigen Ufer 
wurden die Schuhe wieder 
angezogen, die Pferde wie⸗ 
der beſtiegen und unter 
fortwährendem Kanonen⸗ 
donner, die Muſik voran, 
bewegte fich der Zug weiter Madja ven biet. 
dem Städtchen zu. 

Um 10 Uhr abends — ich lag bereits im Bette — 
wurde mir ein Schreiben überbracht, in dem der junge 
Herr mich bitten ließ, ſeine Reſidenz noch nicht zu verlaſſen, 
da er mir ſeinen Beſuch zu machen wünſche. Ich ant⸗ 
wortete kurzer Hand, erklärte mich zur Zugabe eines Tages 
bereit, bemerkte aber, daß ich es vorzöge, gegenüber dem 
Herrn eines Landes, in dem mir ſo viele Freundlichkeiten 
erwieſen worden ſeien, den beſuchenden Teil zu bilden. 
Kaum war ich eingeſchlafen, als ich durch Stimmengewirr 
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vor meiner Thür geweckt wurde. Ich hörte, daß irgend 
jemand zu dieſer ungelegenen Zeit Einlaß zu mir begehrte 
und daran von meinen Dienern verhindert wurde. Als 
ich die Thür öffnete, zu ſehen, um was es ſich handelte, 
erblickte ich zwei Kerle mit großen Blechplatten, auf denen 
ſich Pyramiden von allerlei Zuckerwerk erhoben, welches 
von den Damen der Zenana zur Feier der Rückkehr des 
Radja gebacken und mir von meiner Gönnerin, der Rani, 
überfandt worden war. 

Die Träger erhielten ihr übliches Bakſhiſh, meine 
Diener die Süßigkeiten und damit war auch dieſer zweite 
nächtliche Überfall erledigt. 

Am folgenden Vormittag empfing mich der Radja in 
einem Gartenhäuschen. Neben demſelben ſtand ein ge- 
räumiges Zelt, in dem er die Nacht zugebracht hatte, da 
er, von einer Reiſe kommend, ſeine Wohnung erſt nach 
Vornahme diverſer veligiöfer Verrichtungen, Waſchungen 
u. ſ. w. betreten durfte. 

In einem freundlichen Raume, zu dem ich auf einer 
Wendeltreppe gelangt war, kam er mir in einfachem weißen 
Gewande entgegen, unbeholfen wie ein junger Eisbär mit 
Handſchuhnummer 9¼ und verlegen wie ein verliebter 
Sekundaner. Ich erkundigte mich nach ſeinen Studien, 
Lieblingsſpielen und Freunden, bis er auftaute und ſich 
als ein liebenswürdige, die engliſche Sprache vorzüglich 
beherrſchender Jüngling entpuppte. Er war bereits zwei⸗ 
fach beweibt, aber nicht verheiratet, da es bei ſeinem für 
indiſche Verhältniſſe geringen Einkommen große Schwierige 
keiten bietet, eine paſſende Partie zu machen. 

Beim Abſchied verſprach er mir, ſofort nach ſeinem 
im nächſten Jahre zu erwartenden Regierungsantritt in 
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Dhunolti einen neuen Bungalow zu errichten und für 
Beſſerung der Wege im Lande zu ſorgen. 

Nachmittags unternahm ich einen Ritt durch das dorf⸗ 
artige, von breiten Mango⸗Alleen durchzogene Städtchen 
und zu dem etwa eine Meile von hier entfernten Garten- 
haus der Rani, einem einſtöckigen, umfangreichen Gebäude, 
hübſch in der Zeichnung, aber konditorhaft ausgeführt 
wie die meiften indiſchen Bauten. Ein Garten mit aller 
hand Schnurrpfeifereien, Baſſins, Springbrunnen, abge⸗ 
zirkelten Blumenbeeten, weinberankten Bogengängen und 
beſchnittenen Limonenhecken umgiebt dasſelbe. Für eng⸗ 
liſche Gartenkunſt hat man hier zu Lande überhaupt kein 
Verſtändnis, ſchattenſpendende Bäume findet man faſt nie 
in den Gärten, und der Aufenthalt in den aus lauter 
geometriſchen Figuren, Kreiſen, Dreiecken, Quadraten, 
u. ſ. w. beſtehenden Anlagen, die hoͤchſtens aus der Vogel⸗ 
perſpektive einen gefälligen Eindruck machen, iſt nichts 
weniger als erquicklich. 

Da Träger wegen der Reisernte ſchwierig zu beſchaffen 
waren, verſuchte ich es einmal wieder mit Maultieren und 
legte mit dieſen am folgenden Tage ca. 5 deutſche Meilen 
zurück, worauf auf freiem Felde Lager bezogen wurde. 
Neben mir kampierten Handelsleute aus Tibet, die auf dem 
Rücken ihrer Schafe Salz und Borax in die Ebene gebracht 
hatten und nunmehr mit Reis und Weizen heimzogen. Es 
waren nette, freundliche Leute, die ohne aufgefordert 
worden zu ſein, hilfreiche Hand beim Aufſtellen des Zeltes 
boten und Holz und Waſſer herbeiſchleppten. Ihre Waren, 
von denen jedes Schaf 25 bis 40 Pfund in kleinen, leder⸗ 
bezogenen Beuteln, gleichmäßig auf beiden Seiten des 
Rückens verteilt, trägt, hatten fie in der Weiſe aufge- 
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ſtapelt, daß ein von drei Seiten geſchützter Raum gebildet 
wurde, der mit Laub und Strauchwerk eingedeckt war. 
In dieſem improviſierten Häuschen ſchienen ſie ſich recht 
behaglich zu fühlen. Ihre Laſttierchen fanden reichliche 
Nahrung auf den abgeernteten Feldern und an Graben- 
rändern. Es iſt erſtaunlich, zu ſehen, mit welcher Behen⸗ 
digkeit die Schafe mit für ihre Verhältnifje fo bedeutenden 
Laſten über Stock und Stein ſpringen, wie ſie die ſteilſten 
Felſen hinaufklettern und ſcheinbar lein Hindernis kennen. 
Nur wenn Bäche und Flüſſe zu paſſieren ſind, werden 
ihnen die Laſten abgenommen und von den Hirten ans 
andere Ufer getragen. Eine ſehr ſchnelle Beförderungs⸗ 
weiſe iſt dieſer Transport per Schaf natürlich nicht; denn 
mehr als eine, höchſtens anderthalb Meilen werden am 
Tage nicht zurückgelegt. 

Auf meinen nächſten Märſchen nach Srinugur und 
Paori begegnete ich Tibetanern, zuweilen mit nach Tau⸗ 
ſenden zählenden Herden. Srinugur liegt auf britiſchem 
Gebiet im Cumaondiſtrikt. Auch hier werden Schafe und 
Ziegen zum Getreidetransport von den Eingeborenen ver⸗ 
wendet, doch tragen erſtere, da ſie weit ſchwächer ſind als 
die Tibetſchafe, nur 10 bis 16, letztere bis gegen 24 Pfund. 
Sie haben einen Wert von 4—8 Mark. 

In Srinugur lagerte ich am Alakananda, der von 
den Bewohnern bereits „Ganga“ genannt wird. Er iſt 
gleich der Bhagirathi ein rauſchendes Flüßchen mit prächtig 
kaltem, klarem Waſſer, welches zu trinken ich mich aller⸗ 
dings wegen der vielen an ſeinen Ufern vorgenommenen 
Leichenverbrennungen nicht entſchließen konnte. Die Stadt 
ſelbſt bietet nichts Bemerkenswertes. 

Paori, zu dem wir eine Steigung von etwa 3000 Fuß 
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auf guten Felspfaden zurückzulegen hatten, ift ein kleiner 
Gebirgsort, in dem ein engliſcher Beamter die Magiſtrats⸗ 
geſchäfte beſorgt. 

Bevor ich mich in dem niedlichen, neuerbauten Bun⸗ 
galow für Reiſende einrichtete, ſtattete ich einigen mit der 
Landesaufnahme beſchäftigten Offizieren in ihrem Zelt⸗ 
lager meinen Beſuch ab. Dasſelbe befand ſich auf 6000 
Fuß Höhe, und hier in Zelten die kalten Wintermonate 
zuzubringen, erſchien mir trotz Grog und Whisky kein 
beneidenswertes Los. Selbſt während der Mittagszeit 
fand ich es unangenehm kühl und bewunderte die allem 
Anſchein nach gegen niedere Temperaturgrade unempfind⸗ 
lichen, mit nackten Beinen vor den Zelten am Boden 
hockenden eingeborenen Zeichner, die, auf den Knieen das 
Reißbrett, mit Feder, Stift und Zirkel Vermeſſungen ein⸗ 
trugen und Karten zeichneten. 

Unwillkürlich drängte ſich mir dabei der Gedanke auf, 
wie lange es noch dauern wird, bis wir unſere oſtafrika⸗ 
niſchen Neger zu Arbeiten herangezogen haben, wie ich fie 
hier von Eingeborenen verrichten ſah. Ich bezweifle, daß 
wir oder unſere Kindeskinder das überhaupt erleben werden. 

Auf dem Rückwege zum Bungalow feſſelte ein größerer 
Häuſerkomplex, der ganz den Eindruck eines induſtriellen 
Etabliſſements machte, meine Aufmerkſamkeit. Auf Befragen 
erfuhr ich, daß es die Gebäude einer amerikaniſchen Miſſion 
ſeien, und ich machte mich ungeſäumt daran, dieſe Anſtalt, 
in der das Chriſtianiſierungsgeſchäft in großartigem Stil 
betrieben zu werden ſchien, in Augenſchein zu nehmen. 

Von dem Leiter der Miſſion, Mr. Gill, einem älteren 
freundlichen Herrn, wurde ich auf das gaſtlichſte aufge⸗ 
nommen und nach gutem Frühſtück zu einem Rundgang 

14* 


212 Simla. Tiri. Almora. 


durch die Anlagen eingeladen. Nach Beſichtigung der 
Wohn- und Schlafräume der Zöglinge gelangten wir zur 
Knabenſchule, vor der, des ſchönen Wetters wegen, die 
meiſten Klaſſen ſich's im Freien bequem gemacht hatten. 
Da ſaßen, um ihren Lehrer geſchart, die ABC-Schützen, 
auf ſandbeſtreuten Brettern mit dem Finger ihre erſten 
Schreibverſuche machend, nicht weit davon wurde engliſch 
geleſen, während eine andere Abteilung ſich in die Geheim- 
niſſe des Sanskrit einweihen ließ, der klaſſiſchen Sprache 
Indiens. In einem Raum der oberen Klaſſen war man 
bei der Geometrie, allerhand unheimliche Figuren prangten 
an der großen Wandtafel, und mit Schrecken dachte ich 
zurück an die Zeiten, in denen mir mein junges Leben 
mit Sinuſſen und Coſinuſſen, Tangenten und Logarithmen 
verbittert wurde. 

Einer der Knaben mußte ſich mir zu Ehren mit dem 
Beweiſe des pythagoräiſchen Lehrſatzes produzieren, wobei 
ich mir noch unwiſſender vorkam, als dies für gewöhnlich 
der Fall iſt. 

Erfreulicherweiſe befaßt ſich die Miſſion nicht nur mit 
Bekehrungszwecken, ſondern erteilt unentgeltlich Unterricht 
an jeden Lernbegierigen ohne Anſehen der Religion. In 
den höheren Klaſſen — im ganzen werden jetzt 271 Schüler 
unterrichtet — waren die Chriſten bedeutend in der Minder⸗ 
heit, das ſah ich, als in einer derſelben auf meine Frage, 
wie viel Zöglinge ſchon in den heiligen Stand der Ehe 
getreten ſeien — kein Knabe war nebenbei über 16 Jahre 
alt —, ſich alle, mit Ausnahme zweier erhoben. Dieſe 
allein waren Chriſten, die übrigen ſämtlich Hindus aus 
allen Teilen des Bezirks. Letztere ſind nicht eigentliche 
Miſſionszöglinge, erhalten aber von der Miſſion freie 
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Wohnung, wogegen jie für ihre Verpflegung felber ſorgen 
müſſen. Nur die Chriſten, meiſt Waiſenkinder, werden 
vollkommen in der Anſtalt unterhalten. Die Erledigung 
der Abgangsprüfung berechtigt zum Eintritt in die Sub⸗ 
alternlaufbahn der britiſchen Verwaltung. 

Auch die Mädchenſchule wurde mit einem Beſuche be⸗ 
dacht. Hier wird der Unterricht nicht wie in der Schule 
der Knaben von eingeborenen Lehrern, meiſt ehemaligen 
Schülern der Anſtalt, ſondern von zwei amerikaniſchen 
Damen erteilt, und zwar lediglich an chriſtliche Kinder. 
Auch dieſe waren überraſchend gut in den verſchiedenſten 
Fächern bewandert, namentlich aber in der Geographie. 
Sie wußten an einer großen Karte von Afrika Sanſibar 
ſowie die Provinz Emin Paſchas aufzufinden, kannten die 
Namen aller großen Flüſſe und genau den Weg, dew 
Stanley vom Kongo bis Bagamoyo eingeſchlagen hatte. 

Zum Schluß wurden einige weltliche Lieder vorge⸗ 
tragen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe amerikaniſche 
Miſſion ſich hervorragende Verdienſte um die ſchwarze 
Menſchheit erwirbt, und meiner Anſicht nach würden dieſe 
Verdienſte keineswegs verringert, wenn man die Bekehrung 
zum Chriſtentum, oder beſſer geſagt, die Erziehung zu 
Chriſten ganz aus dem Spiel ließe. 

Ein eingeborener Chriſt ift in einem Lande, in dem 
Kaſtengeiſt und religiöſer Fanatismus auf die Spitze ge⸗ 
trieben ſind, in dem der Chriſt als außerhalb jeder Gemein⸗ 
ſchaft ſtehend betrachtet und ſelbſt von der geringſten Kaſte 
verachtet wird, unglücklich daran. Das habe ich ſo recht 
erkannt, als ich eine Zeit lang unter meinen Dienern 
einen ehemaligen Miſſionszögling beſchäftigte. Sowohl von 
den Hindus als auch von den Mohamedanern wurde er 
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gemieden wie ein Ausſätziger, niemand würdigte ihn eines 
Wortes, er ſaß ſtets wie das Aſchenbrödel allein in einem 
Winkel, und in einigen Bazaren weigerten ſich die Händler 
ſogar, ihm Nahrungsmittel zu verkaufen. Dazu kommt, 
daß fein chriftlicher Glaube es ihm erſchwert, eine Stel⸗ 
lung bei Europäern zu finden, da man von vornherein an⸗ 
nimmt, daß er mit den Untugenden ſeiner Raſſe auch noch 
die des Chriſten vereint, Wein trinkt, Zigarren raucht, 
von den Speiſen ſeines Herrn naſcht u. ſ. w. 

Kurz, er iſt in einer traurigen Lage, und ich, der ich 
mir nicht denken kann, daß ſein Glaube an ein beſſeres 
Jenſeits ſtark genug iſt, ihm über jedes auf Erden zu 
duldende Ungemach hinwegzuhelfen, ſtehe nicht an, die Be⸗ 
kehrung der Hindus zum Chriſtentum geradezu als eine 
Grauſamkeit zu bezeichnen. „Ihr ſtoßt ins Leben ihn 
hinein, Ihr laßt den Armen ſchuldig werden. Dann über⸗ 
laßt Ihr ihn der Pein.“ 

Die einzige Möglichkeit, den zu Chriſten gemachten 
und ſomit von jeder Geſellſchaft ausgeſtoßenen Eingebo⸗ 
renen das Daſein erträglich zu geſtalten, liegt in der Unter⸗ 
bringung derſelben in abgeſonderten Kolonien, wo fie eine 
geſchloſſene Gemeinde bilden, wie ſolches auch von mehreren 
Miſſionen geſchieht, aber leider keineswegs von allen. 

Bis Almora, der bedeutendſten Stadt im Cumaon⸗ 
bezirk, der gegen 400 Quadratmeilen umfaßt und etwa 
400 000 Einwohner zählt, hatte ich noch acht Tagemärſche 
durchs Gebirge zurückzulegen. Die Gegend iſt reich an 
wilden Tieren, namentlich Tigern, Leoparden und Bären, 
auch kommen Elefant, Hirſch und Antilope vor. Mit 
großem Eifer wird von Eingeborenen dem in Höhe von 
6 bis 9000 Fuß lebenden Moſchushirſche nachgeſtellt, da 
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die in den Bauchdrüſen dieſer Tiere vorhandene Moſchus⸗ 
ſubſtanz einen ſehr geſuchten Handelsartikel bildet und mit 
Gold aufgewogen wird. Das Gramm Moſchus koſtet 
etwa 2 Mark, oder das Pfund, wenn das dem Leſer mehr 
imponiert, 1000 Mark. 

Der Cumaondiſtrikt hat manchen Wandel in den 
letzten hundert Jahren erlebt. Seit undenklichen Zeiten 
von unabhängigen Radjas regiert, bemächtigten ſich 1790 
die von Nepal kommenden Gurkahorden des Landes und 
verwüſteten es in barbariſcher Weiſe, jo daß, als nach dem 
von den Engländern gegen die Gurkas geführten Kriege 
Cumaon im Jahre 1815 in britiſchen Beſitz gelangte, die 
Zahl der Einwohner nur 432 für die deutſche Quadrat⸗ 
meile betrug. Bei der im Jahre 1872 vorgenommenen 
Volkszählung war die Bevölkerung ſchon wieder auf 1040 
für die Quadratmeile geſtiegen und dürfte jetzt etwa die 
Zahl 1200 erreicht haben, immerhin eine relativ geringe 
wenn man bedenkt, daß kein anderer Diſtrikt in der Nord⸗ 
weſtprovinz im Jahre 1872 unter 6048, der Benares- 
diſtrikt ſogar 12 752 Seelen auf dem gleichen Flächen- 
raum aufwies. Die Anzahl der jährlich den Tigern zum 
Opfer fallenden Menſchenleben beziffert ſich in Cumaon 
auf durchſchnittlich 50. Von 1860 bis 1880 wurden der 
Regierung des Diſtrikts als getötet vorgewieſen: 624 Tiger, 
2718 Leoparden, 4660 Bären und dafür 46 218 Mark 
an Schießprämien gezahlt. Da bei Erteilung der Prämie 
das vorgewieſene Fell abgeliefert werden muß, und bei⸗ 
ſpielsweiſe die Prämie für ein Tigerfell nur 15 Mark 
beträgt, iſt anzunehmen, daß die weitaus größere Zahl 
der Felle anderweitig verkauft oder von glücklichen Schützen 
als Trophäe zurückbehalten wird und ſo die Regierung 
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von der Erlegung der meiſten Tiger u. ſ. w. keine Kennt⸗ 
nis erhält. 

Bungalows waren an den von mir bis Almora ge⸗ 
wählten Lagerplätzen nicht vorhanden, ſo daß ich allabend⸗ 
lich mein Zelt aufzustellen hatte: nur einmal nächtigte ich 
in dem ſtattlichen Hauſe einer Theeplantage. Dieſelbe war 
in Höhe von 7000 Fuß angelegt, hatte ſich als nicht lukrativ 
erwieſen und war von ihrem Beſitzer, einem wohlhabenden 
Engländer, verlaſſen worden. Das Haus war vollſtändig 
eingerichtet, mit einer Bibliothek verſehen und wird von 
einem Wächter, den die Regierung beſtellt hat, in ſtand ge⸗ 
halten. Der nach England zurückgekehrte Eigentümer ant⸗ 
wortet auf kein an ihn gerichtetes Schreiben und kümmert 
ſich überhaupt nicht mehr um ſeinen Beſitz. So ftehen 
Haus und Hof ſeit Jahren verwaiſt, und nur, wenn ein⸗ 
mal ein Reiſender des Weges kommt, eine ſeltene Erſchei⸗ 
nung in dieſer Wildnis, flackert für einige Stunden viel⸗ 
leicht ein wärmendes Feuer in dem Kamin des hübſchen 
Salons. Darauf ijt für lange Zeit wieder alles ſtill, 
verlaſſen und öde in dieſem hübſchen Heim, in dem einſt 
ein unternehmender Mann Jahre lang auf den Segen 
des Theeſtrauches gewartet hat. 

Ein um ſo erfreulicheres Bild bieten dagegen die 
wenige Tage ſpäter von mir beſuchten, etwa 400 Fuß 
niedriger gelegenen Theegärten in Donagiri, deren Beſitzer, 
Mr. Craw, ſeit 26 Jahren im Lande lebt und mit feiner 
Pflanzung große Reichtümer erworben hat. Wenn auch 
durch den jeden Abſatz nach Zentralaſien nahezu aus⸗ 
ſchließenden hohen Zoll, den der Emir von Afghaniſtan 
auf die Durchfuhr indiſchen Thees gelegt hat, das Geſchäft 
gelitten hat — die Bereitung grünen Thees, der beſonders 
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für die Ausfuhr nach Rußland und Mittelafien bergeftellt 
wurde, iſt infolge des Zolles faſt von allen hieſigen Garten⸗ 
beſitzern aufgegeben worden —, fo wird dieſer Schaden doch 
einigermaßen ausgeglichen durch die jährlich zunehmende 
Beliebtheit indiſcher Theeſorten auf europäiſchen Märkten. 
Ich empfehle jedem Theetrinker daheim, es an Stelle 
des chineſiſchen Thees einmal mit Himalayathee zu verſuchen, 
der meinem Geſchmack nach allen anderen Sorten in Be- 
zug auf Milde und Aroma vorzuziehen iſt. Man wende 
ſich wegen Bezugs an Mr. Craw, Donagiri Cumaon India. 
In der Gegend von Donagiri finden ſich zahlreiche 
intereſſante Hindutempel, von denen wie in Kaſchmir die 
beſuchteſten meift auf den höchſten Bergkuppen gelegen find, 
und Tauſende von Pilgern ſind jahraus und jahrein auf 
der Wanderſchaft zu den Wallfahrtsorten im Himalaya. 
Eines muß man darum der in vieler Hinſicht ſo wider⸗ 
wärtigen Religion Brahmas laſſen: fie ſorgt durch die hohe 
Lage ihrer Tempel in den Bergen dafür, daß ihre frommen 
Anhänger in training bleiben und einen Schweninger 
füglich entbehren können. Das iſt zwar nicht viel, aber 
doch etwas, und wer ſich ausſchließt von der Pilgerſchaft, 
der hat ſich etwaige Fettleibigkeit ſelber zuzuſchreiben. 
Ein herrlicher Novembermorgen! Die Sonne hat ſich 
noch lange nicht über die umliegenden waldbedeckten Berge 
erhoben, und nur die fern am durchſichtigen Horizont ſich 
abhebenden eis- und ſchneeſtarrenden Kuppen der Bergrieſen 
des Himalaya baden ſich in einem Meer von Licht. Kein 
Lüftchen regt ſich, kein Blatt rauſcht in den Wipfeln der 
mein Lager umgebenden Baumgruppen. Still iſt's rings⸗ 
um, und lautlos ziehen nackte braune Geſtalten, den Pflug 
auf den ſehnigen Schultern, ſilbergraue Ochſen vor ſich 
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hertreibend, zur Arbeit. Von fern klingen fanfte Töne 
aus einem dem Schiwa geweihten Tempel, in dem an⸗ 
dächtige Menſchen ihr Morgengebet verrichten, an mein 
Ohr. Ich ſtehe an einen Baumſtamm gelehnt und laſſe 
mein Auge ſchweifen über taubehangene Gräſer, über 
Thäler und Berge, weit, weit in endloſe Ferne. 

So etwa würde ich heute beginnen, wenn ich flunkern 
wollte, aber ich bin kein Novellift, ſondern Reiſeſchrift⸗ 
fteller, und da ich ſomit von der mir zu Gebote ſtehenden 
Phantaſie keinen Gebrauch machen kann und nur Erlebtes, 
nicht aber Erdachtes zu berichten habe, geſtaltet ſich die 
Sache anders. Es iſt nämlich ein abſcheulich kalter No⸗ 
vembermorgen, und dichter Nebel entzieht jeden entfernteren 
Gegenſtand meinen Blicken. Meine beim Abbrechen des 
Lagers beſchäftigten Diener und Träger lärmen und 
ſchimpfen durcheinander, und ihr Geſchrei wird nur über⸗ 
tönt von der entſetzlichen Muſik, die ſchmutzige Prieſter — 
ich weiß, fie find ſchmutzig — in dem nahe gelegenen 
Tempel auf großen Muſchelſchalen zu Ehren irgend einer 
Gottheit zum beſten geben. Ich ſtehe nicht an einen 
Baum gelehnt, da keiner vorhanden iſt, ſondern ſitze, in 
ſehr materielle Gedanken vertieft, an meinem Feldtiſche 
vor einer dampfenden Taſſe Thee und zwei pflaumenweich 
gekochten Eiern, nachdem ich ſoeben meinem Koch, der es 
vorgezogen hatte, ein Huhn erſt zu rupfen und dann zu 
ſchlachten, ſtatt umgekehrt, ein paar gehörige Maulſchellen 
verabfolgt habe. Von taubehangenen Gräſern iſt keine 
Rede, denn mein Lager befindet ſich in einem weiten, aus⸗ 
getrockneten, ſteinigen Flußbett, und ſo weit das Auge 
reicht, zieht kein Menſch lautlos zur Arbeit, da das Früh⸗ 
aufſtehen hier zu Lande nicht zu den Gewohnheiten der 
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Menſchen gehört. Ich bin gerade dabei, einem Ei die 
Spitze abzuſchlagen, als ein Mann atemlos ins Lager 
ſtürzt und vor lauter Aufregung kaum zu Worte kommen 
kann. Nur eins höre ich aus ſeiner abgeriſſenen Rede 
heraus, es handelt ſich um einen Tiger. Mein friſch ge⸗ 
ohrfeigter Koch wird als Dolmetſcher herbeigerufen, und 
wir erfahren nach und nach, daß der Botſchaftsbringer 
einen Tiger, der in letzter Zeit mehrfach Schafe und Rinder 
in der Gegend geraubt hat, kurz zuvor in einem Bambus⸗ 
dickicht hat verſchwinden ſehen, und daß man nunmehr 
erwarte, ich werde der Beſtie mit meinem Schießgewehr 
den Garaus machen. Das war nun allerdings auch mein 
ſofort gefaßter Entſchluß, und ich ſandte daher den Mann 
zurück mit dem Auftrage, ſo viel Treiber wie irgend mög⸗ 
lich ohne Verzug herbeizuſchaffen. 

Nach etwa einer halben Stunde traten etwa fünfzig 
Leute männlichen Geſchlechts, Kinder, Männer und Greiſe 
an und wir ſetzten uns nach dem angegebenen Dſchungel 
in Bewegung. Bald waren wir zur Stelle, d. h. an einer 
aus Bambus und Laubholz beſtehenden Waldgruppe. Da 
der Boden ringsum ſteinig war, ließ ſich eine Fährte nicht 
feftftellen, doch wurde von einem alten Weibe beſtätigt, ein 
Tiger fei hinein-, aber nicht wieder herausgegangen, müſſe 
alſo im Dſchungel ſein. Die Zahl der Treiber hatte ſich 
inzwiſchen bedeutend vermehrt, und ich ſtellte dieſelben ſo 
an, daß ein von drei Seiten geſchloſſenes Treiben ent⸗ 
ſtand; an der vierten Seite faßte ich Poſto und die Jagd 
begann. Die Treibergeſellſchaft vollführte einen Höllen- 
ſpektakel und lange, aufregende Sekunden waren es, die 
ich in atemloſer Spannung verbrachte, des Tigers harrend, 
der da kommen ſollte. 
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Ich warte und warte, endlich knackt ein Zweig, irgend 
etwas raſchelt im Buſch — ich ſehe den Schimmer eines 
gelben Felles — die Büchſe im Anſchlage erwarte ich 
herzklopfend den Austritt der Beſtie. 

Man wird dieſe meine Erregung begreiflich finden, 
wenn man bedenkt, daß ich nie zuvor, außer in zoologi⸗ 
ſchen Gärten, und dort geſchützt durch ſchwediſche Gardinen, 
mit Tigern zuſammengetroffen und außerdem ein mäßiger 
Schütze bin. 

Da plötzlich tritt das gelbe Ungetüm ins Freie, nicht 
etwa, wie ich erwartet, mit einem mächtigen Satze, ſondern 
ſteif und bedächtig, wie ein alter Hofrat. Es ſtiert mich 
an, als wollte es fragen: „Wozu der Lärm? Was ſteht 
dem Herrn zu Dienſten?“ Ich ſtiere wieder und erkenne 
in dem gefürchteten Tiger einen großen — gelbſchwarzen 
Hund. Der Kaſus machte mich lachen und mit mir lachte 
die herbeigeeilte Schar der Treiber, die nun aber nichts 
Eiligeres zu thun hatte, als — die Gelegenheit benutzend 
— den Hund mit Knütteln totzuſchlagen. So endete 
meine erſte Tigerjagd in Indien. 

Bevor ich Almora erreichte, wurde mir noch eines 
Nachmittags Gelegenheit geboten, meine Kenntniſſe in der 
Wiſſenſchaft, ſich unter erſchwerenden Umſtänden eine 
Tabakspfeife herzuſtellen, zu bereichern. 

Mein Sais fröhnte, wie die meiſten feiner Kollegen 
aus den Himalayabergen, dem Laſter des Hanfrauchens. 
Die Blätter der Hanfpflanze werden gepflückt, in welkem 
Zuſtande zuſammengerollt und dann geraucht, nicht nur 
in Indien, ſondern auch in anderen Weltteilen, z. B. im 
Zululande und in Zentralafrika. Ich erinnere mich, Zulu⸗ 
ſoldaten der oſtafrikaniſchen Schutztruppe geſehen zu haben, 
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die in Ermangelung anderer Beſtandteile des Hanfes die 
Faſern von Hanfſtricken, wo fie folder im Lager habhaft 
werden konnten, rauchten. 

Im allgemeinen habe ich das Prinzip, mich nicht in 
die Privatangelegenheiten meiner Diener hineinzumiſchen, 
ich komme nicht als Heilsarmee-Apoſtel nach Indien und 
kümmere mich nicht um die Laſter meiner Untergebenen, 
jo lange nur fie unter den Folgen derſelben leiden. So- 
bald aber meine werte Perſon, oder aber mein Pferd in 
Mitleidenſchaft gezogen wird, ändert ſich mein Standpunkt 
und ich fange an, Moral zu predigen. 

Alſo mein Sais — nebenbei bemerkt ein vortreff⸗ 
licher ſchneidiger Junge — war Hanfraucher, und da ſeine 
Zivilliſte von 9 Mark monatlich nicht danach angethan 
war, ihm dieſen Luxus zu geftatten, kam er auf den Ge- 
danken, mein Pferd eine Hungerkur durchmachen zu laſſen 
und die dadurch erzielten Erſparniſſe in Hanf anzulegen. 
Aber er hatte die Rechnung ohne mich gemacht. „Biegen 
oder Brechen“, dachte ich, und da mir das Brechen näher 
lag, nahm ich meines Sais Thonpfeife und ſchmetterte 
ſie ihm vor die Füße. 

Der Sals ſagte gar nichts und lächelte freundlich, 
wie das ſeine Art war. (Ich liebe fröhliche Geſichter und 
zahle für ſolche zwei Rupies mehr monatlich.) Er lächelte 
aber nicht nur freundlich, ſondern verſchmitzt, und warum 
er das that, erfuhr ich im Laufe des Nachmittags, als ich 
einen Spaziergang in der Umgebung meines Lagers machte 
und meinen Freund vergnügt an einer Pfeife ſaugen ſah, 
die feiner Erfindungsgabe zu höchfter Ehre gereichte. Er 
hatte nämlich in den harten Erdboden zwei in einem 
Winkel von 90 Grad auf einander ſtoßende kleine Trichter 
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gebohrt, den einen mit Hanf gefüllt und fog an dem 
andern. Ich fand die Idee fo vorzüglich, daß ich ihm 
anſtatt einer Ohrfeige 40 Pfennige gab. 

Am 15. November 1890 kam ich nach Almora. Der 
Name klingt ſehr poetiſch, er erweckt ungewöhnliche Hoff⸗ 
nungen, aber er verſpricht trotz alledem weniger, als er 
hält; denn Almora iſt mit den in ſeiner Nähe liegenden 
Schneebergen, dem Kidarnath und Badarnath, die beide 
eine Höhe von über 23 000 Fuß haben, einer der ent⸗ 
zückendſten Punkte des Himalaya. 

Um zu dem für meine Aufnahme beſtimmten Raſt⸗ 
hauſe zu gelangen, mußte ich den nach Art italieniſcher 
Straßen mit großen quadratiſchen Steinplatten gepflaſterten 
Bazar durchreiten, wobei mein keineswegs auf einem 
Parkettboden groß gewordener Schecke mehrfach nahe daran 
war, hinzuſtürzen. Bewohner der verſchiedenſten Himalaya⸗ 
ſtaaten, Leute aus Kaſchmir, Nepal, Sikkim u. ſ. w. ſchoben 
ſich dichtgedrängt, kaufend und verkaufend, feilſchend und 
anpreiſend, aber in größter Ordnung durcheinander. 

Meinem Schickſal, für einen Doktor gehalten zu 
werden, entging ich auch hier nicht. Ein alter Mann 
brachte mir ſein an Armen und Beinen gelähmtes Kind, 
erklärte, jedes Vertrauen zu dem Arzte des Ortes verloren 
zu haben und ſeine ganze Hoffnung auf mich, den be⸗ 
rühmten „doctor sahib“, der aus einem viel weiter als 
England entfernten Lande gekommen ſei, zu ſetzen. Als 
ich Maſſage und Einreibung mit Ol verordnet hatte, ver⸗ 
folgten mich ganze Scharen Mühſeliger und Beladener, 
die alle erwarteten, durch mich von ihren Gebrechen geheilt 
zu werden. Ich verordnete Ol und nochmals Ol, ohne 
mich auf irgend welche Unterſuchungen und Diagnoſen 
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einzulaſſen. In einem einzigen Falle aber, bei einem 
geradezu bezaubernd pikanten Gurkamädchen, welches ſich 
den Fuß verſtaucht hatte, konnte ich der Verſuchung, der 
Sache näherzutreten, nicht widerſtehen, faßte ſie um die 
Hüfte frei, zu ſeh'n, wie feſt geſchnürt ſie ſei, um endlich 
auch hier wieder Ol zu verordnen. 

Die vorherrſchende Weibertracht in Almora beſteht in 
kurzen, lediglich die Bruſt bedeckenden Jäckchen und baum⸗ 
wollenen, bunten Röcken, ſo daß der zwiſchen Bruſt und 
Hüften liegende Teil des Leibes ſich in ſeiner ganzen, nichts 
weniger als anziehenden Nacktheit präſentiert. Nicht aus 
moraliſchen, ſondern aus äſthetiſchen Gründen hoffe ich, 
daß unſere Damen, deren ſchon heute oft ſchwindelerregende 
Tiefe des Kleiderausſchnittes den weitgehendſten Anforde⸗ 
rungen vollauf genügt, nicht einmal auf die Idee kommen, 
einen Ausſchnitt & l’Almora Mode werden zu machen. 
Wie ſehr hier das ſchöne Geſchlecht am Golde hängt, 
ſieht man an dem vielen Golde, welches an ihnen hängt, 
an Ohren und Naſen, Nacken, Armen und Beinen. Alle 
Schmuckgegenſtände ſind gefällig in der Zeichnung, doch 
iſt mir irgend etwas Originelles und Sammelnswertes 
nicht aufgeſtoßen. 

Zwei kurze Stunden verbrachte ich wartend auf mein 
Gepäck, ausgeſtreckt auf der Veranda des Raſthauſes 
liegend, verſunken in Betrachtung eines der wunderbarſten 
Bilder, das die Schöpfung vollbracht hat. Ruhig und 
heiter liegen ſie vor mir, die majeſtätiſchen, gletſcherſtarren⸗ 
den, von keines Menſchen Fuß bisher entweihten Berge, 
glänzend und ſchillernd in den Strahlen der Mittagsſonne, 
umflutet von dem durchſichtigen Blau des indiſchen Herbſt⸗ 
himmels. 
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Wann werde ich endlich das Schönſte erſchaut haben 
in dieſer Zauberwelt des Himalaya? Täglich ſtehe ich vor 
neuen Wundern, immer und immer wieder übertreffen 
neue Bilder die des vergangenen Tages, und ich armes 
Menſchenkind ſtehe alledem gegenüber mit vor Glückſelig⸗ 
keit berſtendem Herzen, unfähig, auch nur annähernd die 
Eindrücke zu ſchildern, die ich empfange. 

Die warme Sonne that mir unendlich wohl nach den 
letzten eiſigkalten Nächten und nebelfeuchten Morgen. Ich 
habe während dreier Nächte in meinem kleinen Zelt ge⸗ 
froren wie ein Nordpolfahrer, der ſeinen Pelz verſetzt hat, 
und mit den Zähnen geklappert wie ein Kaſtagnetten⸗ 
ſchläger. Doch was ſind derartige kleine Entbehrungen 
in einer ſolchen Umgebung, in einer ſolchen Welt von 
Märchen! Ich konnte, glaube ich, Almora kaum unter 
günſtigeren Verhältniſſen ſehen, als jetzt, wo die Laub⸗ 
bäume ſich herbſtlich gefärbt hatten und prächtige Farben⸗ 
gegenſätze zu den dunklen Koniferen bildeten. Einzelne 
verſtreute wilde Kirſchbäume waren, wie bei uns im Früh⸗ 
ling, überſäet mit roſafarbenen Blüten. 

Den Nachmittag benutzte ich zu einem Spazierritt, 
beſuchte das auf einer Anhöhe ſtationierte Gurka⸗Regiment, 
deſſen Spielleute gerade muſizierten, und folgte abends 
einer Einladung des Regierungskommiſſars Mr. Giles, 
der ſich in liebenswürdigſter Weiſe meiner annahm und 
mich ſpäter auch für den Weitermarſch mit Maultieren 
und Trägern verſorgte. 

Almora dürfte etwa 7000 Einwohner zählen und iſt 
die bedeutendſte Stadt des Cumaon⸗Diſtrikts, von deſſen 
Aufblühen unter engliſcher Verwaltung ich bereits geſchrieben 
habe. Die ſtetige Zunahme ſeiner Bevölkerung und ſeines 
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Wohlſtandes verdankt Cumaon unftreitig in erfter Linie der 
großen Hingabe, mit der ſein ehemaliger, jetzt in den wohl⸗ 
verdienten Ruheſtand getretener Kommiſſar, Sir Henry 
Ramſay, nahezu fünfzig Jahre hindurch dem Diſtrikt ſeine 
Krafte gewidmet hat; ſeinem Unternehmungsgeiſte, ſeiner 
Thatkraft und Nächſtenliebe verdankt dieſer Teil des großen 
anglo⸗indiſchen Reiches feine vorzüglichen Landſtraßen, 
ſeine zahlloſen Brücken, ſeine ausgedehnten Bewäſſerungs⸗ 
anlagen, ſeine Schulen, Kirchen und Krankenhäuſer. 

Unter Führung des Reverend Mr. Bullock von der 
London mission society, die in Almora eine Station 
beſitzt, ſtattete ich letzterer, in der Kinder des Landes unter⸗ 
richtet und Waiſen zu Chriſten erzogen werden, ſowie dem 
Ramſay⸗College und ſpäter dem Aſyl für Leprakranke Be⸗ 
ſuche ab. In dem großartig angelegten, mit Sälen, Hallen, 
Gartenanlagen und Springbrunnen verſehenen College wird 
gegen 700 Schülern Unterricht erteilt. Die von engliſchen 
Miffionaren geleitete Anſtalt machte einen vortrefflichen 
Eindruck und ift zur Zeit die einzige höhere Lehranſtalt 
im Diſtrikt, doch erfuhr ich, daß gerade jetzt die Brahminen⸗ 
gemeinde mit dem Gedanken umgeht, eine zweite Schule, 
in der ihre Söhne chriſtlichem Einfluſſe nicht ausgeſetzt 
ſind, zu gründen. 

Das gleichfalls von Sir Henry Ramſay ins Leben ge 
rufene Aſyl für Leprakranke liegt etwa eine halbe Meile 
außerhalb der Stadt. Es iſt ein graues farbloſes, kloſter⸗ 
ähnliches Gebäude mit getrennten Abteilungen für beide 
Geſchlechter, ein trauriger Ort, indem etwa 100 von einer 
der entſetzlichſten Krankheiten befallene, rettungslos ver⸗ 
lorene Menſchen ihrer Erlöſung harren. Früher machte 


man hier mit Leprakranken kurzen Prozeß und verbrannte 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. I. 15 
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fie, um fo dem Umſichgreifen dieſer Peſt zu ſteuern; jetzt 
bemüht man ſich, dieſelben möglichſt von der geſunden 
Menſchheit abzuſondern, doch eriftiert vorläufig noch kein 
Geſetz, demzufolge Leprakranke in Aſylen untergebracht 
werden müſſen. Es ſteht vielmehr dem Kranken frei, 
in der Anſtalt zu bleiben, ſo lange es ihm gefällt, er kann 
ſie jederzeit verlaſſen und jederzeit in dieſelbe zurückkehren. 
Die neuerdings Indien bereiſende, aus engliſchen und 
anglo-indifchen Arzten zuſammengeſetzte Leprakommiſſion 
ſoll darüber entſcheiden, ob die Lepra anſteckend oder nur 
erblich iſt. Gelangt man zu dem erſten Schluß, ſo darf 
angenommen werden, daß ein Geſetz erlaſſen wird, welches 
im öffentlichen Intereſſe die zwangsweiſe Unterbringung 
der Kranken in großen Aſylen anordnet; denn der eigent⸗ 
liche Zweck, Trennung der Kranken von Geſunden, ſowie 
der Geſchlechter zwecks Verhütung von Fortpflanzung, wird 
unter den jetzt obwaltenden Umſtänden nicht erreicht. Von 
1200 im Cumaon-⸗Diſtrikt gezählten Leprakranken find 
nicht mehr als 100 im Aſyl untergebracht, in dem ſie 
gekleidet, geſpeiſt und mit geiſtlichem Zuſpruch verſehen 
werden. Den Anblick dieſer beklagenswerten Menſchen, 
die vielfach wegen abgefaulter Finger nicht im ſtande 
waren, ohne fremde Hilfe Nahrung zu ſich zu nehmen, 
fand ich nicht fo herzzerreißend, wie ich erwartet hatte. Es 
fehlten vielfach Naſen, Ohren, Finger und Zehen, der 
übrige Menſch aber machte, einige Ausnahmen abgerechnet, 
keineswegs einen abſchreckenden Eindruck. Manche Kranke 
waren ſogar luſtig und guter Dinge. Ich lernte einen 
alten Mann kennen, der ſeit mehr denn vierzig Jahren im 
Aſyl lebte. Nach beendigtem Rundgang durch die Anſtalts⸗ 
räume wohnte id einem von Mr. Bullock veranſtalteten 
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Gottesdienſt der Kranken bei, deren weitaus größten Teil 
man zu Chriſten gemacht hat. Abſtoßend wirkte hier der 
Geſang der Leute, da die Stimmbänder von der Krankheit 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen werden, die Stimme klang⸗ 
los und blechern wird und ſomit das, was Geſang ſein 
ſollte, mehr dem Krächzen heiſerer Raben glich. Erwähnt 
zu werden verdient noch, daß der Aufſeher dieſes Lepra⸗ 
Aſyls, ein eingeborener Zögling der Miſſion, ſeit langen 
Jahren mit ſeiner zahlreichen Familie unbeſchadet ſeiner 
und ſeiner Angehörigen Geſundheit unter den Kranken 
ſeines Amtes waltet. 

Der dritte Morgen in Almora fand mich mit fünf 
Maultieren und meinem Pony wieder auf dem Marſche. 
Als ich das Gurka⸗Kaſernement paſſierte, ſpielte die Re⸗ 
gimentskapelle gerade den reizenden Walzer „Nur ein 
Traum“ aus Millöckers „Feldprediger“. Nur ein Traum? 
Nein, es war kein Traum geweſen! Dort hinter jenen 
jetzt dicht zuſammengeballt hin⸗ und herwogenden Nebel⸗ 
wolken lagen die beiden jungfräulich himmelanſtrebenden 
Bergkoloſſe, in wenigen Stunden wird der Wolkenvorhang 
den Strahlen der Sonne gewichen ſein, und in blendender 
Weiße werden Kidarnath und Badarnath daliegen, um 
wiederum Tauſenden von Menſchen Gelegenheit zu geben, 
ſich an ihrer Majeſtät zu berauſchen und an ihrer Pracht 
zu weiden. Doch wird ein einziger dieſer bevorzugten 
Menſchen voll zu würdigen wiſſen, ja überhaupt begreifen, 
was ihm die Natur hier bietet? Nein! 

Der eingeborene Bewohner der Himalayas geht ſtumpf⸗ 
ſinnig an dem ſchönſten ſeiner Berge vorüber, er liebt ſeine 
Heimat wie ein Kind die Mutter und ohne ein Gefühl der 
Bewunderung für den Gegenſtand ſeiner Liebe. Die herr⸗ 
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lichen Linien eines Kidarnath laſſen ihn kalt, wie die 
Statue der Venus von Milo den hinterpommerſchen Tage⸗ 
löhner. Und die hier lebenden Engländer? Aber ich bitte 
Sie! ein Engländer bewundert nur, wenn er, um zu dem 
Gegenſtande ſeiner Bewunderung zu gelangen, Bäche von 
Schweiß vergoſſen hat und Geld losgeworden iſt, und 
ſelbſt dann ausſchließlich das, was im Bädeker mit einem 
oder zwei Sternchen verſehen iſt, in Indien aber, welches 
er als eine Galeere betrachtet, in der er unausgeſetzt das 
T F (traveaux forcés) auf ſeinem Rücken brennen fühlt, 
in dieſem ſeiner Meinung nach entſetzlichen Exil, in dem 
er nur lebt, arbeitet und ſeine Pflicht erfüllt, um endlich 
nach 35 jähriger Thätigkeit eine jährliche Penſion von 
20000 Mark in ſeiner Heimat zu verzehren, hier bewun⸗ 
dert er nur in den allerſeltenſten Fällen und — ich mochte 
faſt ſagen — ſelbſt dann nicht. Er thut ſeine Pflicht, 
oft mehr als ſeine Pflicht, einerlei, ob in einer Hölle oder 
einem Paradieſe; Bewunderung indiſcher Natur aber ge⸗ 
hört nicht zu ſeinen Dienſtobliegenheiten, und er pflegt die 
Schönheit Indiens erſt kennen zu lernen, wenn er, heim⸗ 
gekehrt in ſein geliebtes England, in den Albums blättert, 
welche dann haufenweiſe die Tiſche ſeines drawing room 
bedecken. 

Auf guter Straße, zwiſchen kahlen Sandſteinbergen 
führte mein Weg abwärts weiter an den Ufern eines 
Baches, deſſen tiefgrüne Waſſer zwiſchen Steinen und Fels⸗ 
blöcken leiſe murmelnd zu Thal fließen. Daß ſie aber auch 
zuweilen in anderer Tonart dahinzubrauſen lieben, davon 
zeugen die an einzelnen Stellen vorhandenen Überreſte 
nicht etwa leichter hölzerner, ſondern ſolider eiſerner und 
ſteinerner Brückenpfeiler. Die Inſtandhaltung der Ver⸗ 
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kehrswege in Britiſch⸗Indien muß koloſſale Summen ver- 
ſchlingen, denn in jeder Regenzeit richten die gewaltigen 
herniederſtrömenden Waſſermaſſen, im Gebirge meiſt durch 
Bergrutſche, in der Ebene durch Dammbrüche, derartige 
Schäden an, daß die acht bis neun trockenen Monate des 
Jahres kaum genügen, die Wege wieder vollſtändig in 
Ordnung zu bringen. Man findet daher die Landſtraßen 
faſt ſtets in Reparatur und iſt anfangs, bevor man die 
Schwierigkeiten kennt, mit 
denen die Straßenbauver⸗ 
waltung zu kämpfen hat, 
leicht geneigt, derſelben den 
Vorwurf der Saumſeligkeit i 
zu machen. Hier und da 
habe ich freilich den Eindruck 
empfangen, daß wichtige 
Ausbeſſerungen nicht mit der 
wünſchenswerten Energie be⸗ 
trieben wurden, im großen 
und ganzen aber glaube ich behaupten zu dürfen, daß in 
keinem anderen Lande mehr für Straßenbau geſchieht als 
in Indien, und daß die Brückenbaukunſt kaum irgendwo 
auf folder Höhe ſteht wie hier. Für einen europäiſchen 
Ingenieur lohnt ſich eine Reiſe durch die Himalayas allein 
ſchon der verſchiedenartigen Brückenkonſtruktionen wegen, 
und manch einer würde, wenn er hier die eingeborenen 
Stämme ihre Brücken ſchlagen ſähe, vor ſeinen wilden 
Kollegen mit Freuden den Hut ziehen. 


Zudiſche Münze 1882. 
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Be Affen und wenig Menſchen, das war das Charak⸗ 
teriſtiſche meines Marſches bis Kairna (fünf deutſche 
Meilen von Almora), wo ich mein Zelt an den Ufern des 
Baches, deſſen Lauf ich bisher gefolgt war, aufſtellte, um 
dasſelbe, nach empfindlich kalter, ſchlafloſer Nacht, in aller 
Frühe wieder abzubrechen. 

Huh, war das eine Kälte! Zwei Kaſchmiranzüge über⸗ 
einander, die Hände in den Taſchen, ſetzte ich mich, ohne 
— wie es ſonſt meine Art iſt — das Laden der Maul- 
tiere zu überwachen, in Bewegung und ſchlug ein ſo 
ſchnelles Tempo ein, daß mein Pony kaum zu folgen im 
ſtande war. Ich hoffte, möglichſt bald in das Bereich 
eines wärmenden Sonnenſtrahles zu gelangen, aber die von 
Nord nach Süd ſich bergan ziehende Schlucht, in der ich 
marſchierte, war derartig eng, daß ich bis 9 Uhr im 
Schatten zu wandern hatte. 

Es ging heute ohne Unterbrechung durch Buſch und 
Wald und bis zu einer Höhe von 7000 Fuß, die ich um 
10 Uhr erklommen hatte und von der aus ich den Schnee⸗ 
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bergen meinen Abſchiedsgruß zuſandte, fteil aufwärts. 
Nachdem ich hier einen Wegezoll von 1 Mk. 20 Pf. ent⸗ 
richtet hatte, durfte ich meinen Marſch fortſetzen, und nach 
etwa einer halben Stunde ſah ich 600 Fuß unter mir, 
eingerahmt von bewaldeten Bergen, die ſpiegelglatten 
Fluten des lieblichen Sees von Nainithal. Wäre ich 
farbenblind, ich hätte wahrſcheinlich das bekannte Lied vom 
himmelblauen See angeſtimmt, da ich aber mit ſolcher 
Blindheit nicht geſchlagen bin und die Farbe des Sees 
als zweifellos ſmaragdgrün feſtſtellte, begnügte ich mich 
damit, ihn mit einem Jodler zu begrüßen, holte dann mein 
Frühſtück aus der Satteltaſche, ſetzte mich auf einen Felsblock, 
auf dem mein vorſorglicher Sais die Pferdedecke ausge⸗ 
breitet hatte, und war wieder einmal ein glücklicher Menſch. 

Die Himalayaſtaaten ſind, Kaſchmir ausgenommen, 
arm an größeren Waſſerflächen. Der See von Nainithal, 
der wohl kaum mehr als 25 Hektare umfaßt, ijt das be⸗ 
kannteſte Gewäſſer unter den in den Bergen Erholung 
ſuchenden Europäern. Seine Ufer und die ihn umgebenden 
Höhen find bedeckt mit hübſchen Villen und Cottages, Gaſt⸗ 
häuſern und Klubgebäuden, und da das Gouvernement 
der Nordweſt⸗Provinzen während der Sommermonate hier 
ſeinen Sitz hat, laſſen manche Beamten ihre Familie ſtändig 
in Nainithal leben. Rund um den See ziehen ſich hübſche 
Promenaden- und Reitwege, an beiden Enden des Ortes 
find Bazare, in die die Bewohner der umliegenden Ort- 
ſchaften zuſammenſtrömen, ihre Einkäufe und ſonſtigen 
Geſchäfte zu beſorgen. Großer Beliebtheit erfreut ſich im 
Lande die in der Umgegend von Nainithal kultivierte 
Kartoffel, für welche un verhältnismäßig hohe Preiſe ge⸗ 
zahlt werden, und die in großen Quantitäten hier zu 
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Markte gebracht wird. Die Leute bedienen ſich zum Herbei⸗ 
ſchaffen ihrer Feldfrüchte ganz eigentümlicher Säcke in 
Form der Geldbörſen unſerer Großväter. Beide Enden 
ſind mit Getreide oder Kartoffeln gefüllt, die eine Hälfte 
dieſes Doppelſackes ruht auf dem Kopfe, die andere auf 
dem Rücken. Ich habe mir einmal verſuchsweiſe eine 
ſolche Laſt aufbürden laſſen und gefunden, daß es ent⸗ 
ſchieden die bequemſte Art iſt, bergan oder bergab ſteigend, 
größere Gewichte fortzuſchaffen. 

Mehrfach begegnete ich eingeborenen Reiſenden und 
Pilgern, deren Koffer und Schachteln mit dem Fell des 
Tigers überzogen waren, ein Beweis, daß das Vorkommen 
des letzteren hier keine Seltenheit ijt. Ich nahm in 
Nainithal Wohnung im Raſthauſe, machte nachmittags eine 
Bootfahrt auf dem See, der trotz der vielen alljährlich in 
ihm angelnden Engländer immer noch ſehr fiſchreich ſein 
ſoll, und empfing gegen Abend den Beſuch des Regierungs⸗ 
kommiſſars Kolonel Erskine, des würdigen Nachfolgers 
Sir Henry Ramſays, der mich einlud, am folgenden Tage 
in feiner Geſellſchaft meine Reiſe fortzufegen. Mit Freuden 
ging ich auf dieſen Vorſchlag ein, und nachdem ich in der 
Frühe fünf neue Maultiere angenommen und dieſelben 
mit meinem Gepäck nach unſerem nächſten Lagerplatze 
expediert hatte, machte ich mich kurz nach Mittag mit 
Kolonel Erskine auf den Marſch nach der 4000 Fuß tiefer 
als Nainithal gelegenen Ortſchaft Katgodam, der Endſtation 
der Rohilthand - Cumaon » Eifenbahn. Auf mehrfach von 
Erdrutſchen zerftörten Pfaden kletterten wir etwa eine Stunde 
bergab, gelangten dann an eine vorzügliche Fahrſtraße 
und legten auf dieſer mit einer Tonga, deren Pferde alle 
halbe Stunde gewechſelt wurden, die Strecke bis Katgodam 
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(etwa fünf deutſche Meilen) in anderthalb Stunden zurück. 
Hier bezogen wir Quartier in dem ſauberſten, beſtgehaltenen 
Dak⸗Bungalow, der mir bisher in Indien vorgekommen 
iſt, und nahmen am Abend unſere Mahlzeit in der Bahn⸗ 
hofshalle ein. Dank der Fürſorge meines ausgezeichneten 
Gefährten ſtanden mit Tagesanbruch zwei Regierungs⸗ 
kamele (um etwaigen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, be⸗ 
merke ich, daß ich darunter zwei der Regierung gehörende 
Kamele verſtehe) und ein Elefant marſchbereit vor der 
Veranda meines Schlafzimmers. 

Den beiden erſten wurde mein ſämtliches Gepäck zu⸗ 
geteilt, auf dem mit breitem, polſterartigem Kiſſen ver⸗ 
ſehenen Rücken des letzteren nahm ich mit Kolonel Erskine 
Platz, dann begann ein edler Wettſtreit zwiſchen Trampel⸗ 
und Rüſſeltier, fo ſchnell als moglich an unſer nur eine 
deutſche Meile entferntes Ziel Haldwani zu gelangen. Der 
Elefant ging mit 42 Minuten als Sieger aus dieſem 
Kampfe hervor und ſetzte uns dann wohlbehalten an 
einem, dem Regierungsbeamten vorbehaltenen, mit herr⸗ 
lichen Mango⸗Baumrieſen beſtandenen, etwa 1 Hektar um⸗ 
faſſenden Lagerplatze ab. Fünf große und ſechs kleinere 
funkelnagelneue Zelte, mit denen Kolonel Erskine in we⸗ 
nigen Wochen eine Inſpektionsreiſe durch ſeinen Diſtrikt 
antreten wollte, waren hier probeweiſe aufgeſtellt. 

Wahrlich, man muß es den Engländern laſſen, ſie 
verſtehen es, ſich das Lagerleben in Indien in einer Weiſe 
behaglich zu machen, ſich ſelbſt hier mit einem Komfort zu 
umgeben, von dem wir uns in unſerer afrikaniſchen Schul⸗ 
weisheit nichts träumen laſſen. Der in ſeinem Bezirk 
reiſende höhere Beamte hat in der Regel drei große Zelte, 
nämlich ein Amtszelt, in dem er ſeine Geſchäfte erledigt 
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und Beſuche empfängt, ein Speifezelt und ein mit An- 
kleideraum und Badekabinet verſehenes Schlafzelt. Sämt⸗ 
liche Zelte ſind zum Schutze gegen die Sonnenſtrahlen mit 
doppelten Dächern und Wänden, ſowie mit einer ume 
laufenden Veranda verſehen, im Innern mit bunten Stoffen 
bezogen und mit Teppichen ausgeſtattet. Sie ſind meiſt 
ſo groß, daß wir in Afrika 12 Europäer in jedem ein⸗ 
zelnen unterbringen würden. Hat der betreffende Beamte 
während ſeiner Reiſe zu repräſentieren, ſo beſitzt er außer 
den genannten drei Zelten noch ein großes, vollkommen 
ſalonmäßig eingerichtetes Geſellſchaftszelt, ſowie einige Zelte 
für Beherbergung etwaiger Gäſte. Die meiſten Beamten 
führen die wichtigſten Zelte in doppelter Anzahl mit ſich, 
um, den zweiten Satz ſtets vorausſendend, bei der Ankunft 
im neuen Lager alles zur Unterkunft bereit zu finden. 
Selbſt Beamte geringeren Grades, Opiuminſpektoren u. ſ. w. 
habe ich in dieſer Weiſe reiſen ſehen, oft mit Weib und 
Kind, 5 bis 6 Milchkühen, Ziegen, einem ganzen Hühner⸗ 
hof und dem unvermeidlichen Troß von einigen Dutzend 
Dienern von Ort zu Ort ziehend. Da viele Beamte mehr 
als die Hälfte des Jahres auf Reiſen zuzubringen haben, 
und die Regierung nicht nur die Koften trägt, ſondern 
auch Wert darauf legt, daß ihre Beamten überall als 
große Leute erſcheinen, ſo thun dieſe recht daran, ſich's ſo 
bequem wie möglich zu machen. Die für Kolonel Erskine 
beſchafften neuen Zelte haben gegen 5000 Mk. gekoſtet. 
Im dunklen Weltteil verbietet ſich ein ähnlich luxu⸗ 
riöſes Reiſen hauptſächlich aus Mangel an Transport 
gelegenheiten. Was in Oſtafrika 40 Träger für je 60 Pf. 
den Tag leiſten, d. h. die Fortbewegung einer Geſamtlaſt 
von 20—25 Zentnern 3—4 deutſche Meilen weit, das 
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wird hier von einem Ochſengeſpann, welches einſchließlich 
Treiber für 90 Pf. den Tag ernährt wird, beſorgt. Sind 
fahrbare Straßen nicht vorhanden, ſo reiſt man in den 
Ebenen meiſt mit Kamelen oder Elefanten, und nur im 
Gebirge, wo dann das Gepäck etwas beſchränkt wird, be⸗ 
dient man ſich der Kulis, Maultiere und Ponies. Der 
Transport auf Ochſenkarren iſt bei weitem der billigſte, 
denn Kamele tragen ungern mehr als 4—5 Zentner und 
koſten 15—20 Mk. monatlich Miete, während für den 
Elefanten allein 1 Mk. 50 Pf. für Futterkoſten täglich zu 
zahlen ſind. Elefanten, mit denen ich ſpäter lange Zeit 
gereiſt bin, trugen in bergigem Gelände bis zu 8 Zentner 
und legten damit, die deutſche Meile in fünfviertel Stunden 
marſchierend, den Tag 5 bis 7 Meilen zurück. Sie ſind 
unſtreitig die nützlichſten Transporttiere in der Wildnis. 

Da Kolonel Erskine, der ſich hier leider von mir 
trennen mußte, um mit der Bahn nach Lucknow zu fahren, 
mir fein ganzes Zeltlager zur Verfügung geſtellt hatte, 
machte ich's mir in einem ſeiner prächtigen Baumwoll⸗ 
paläſte bequem. Mein eigenes Zelt, welches inzwiſchen 
auch aufgeſtellt worden war, erſchien mir nunmehr als 
eine faſt menſchenunwürdig enge Behauſung. Dasſelbe 
bietet allerdings nur Raum für ein Bett, einige kleine 
Koffer und zur Not für Tiſch und Stuhl, und doch hatte 
ich ein Zeltchen gleicher Kleinheit (ich gehe dem Worte 
„Größe“ aus dem Wege) während mehr denn zwei Mo- 
naten, als ich Major Wißmann als Gaſt auf feiner Expe⸗ 
dition nach Mpuapua begleitete, mit dem mir befreundeten 
Adjutanten des Reichskommiſſars Dr. Bumiller teilen müſſen. 
Wenn wir auch nicht gerade ein zärtlich liebend Paar 
waren, ſo fanden wir doch Raum genug in unſerem Lein⸗ 
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wandhüttchen und vertrugen uns wunderbar, was bei 
Reiſenden in Afrika keineswegs die Regel iſt und auch 
unbegrenzte beiderſeitige Zugeſtändniſſe bei Tag und Nacht 
erfordert. 

Wenn ich erzähle, daß neben unſeren Feldbettchen 
noch Koffer, Kiſten und Waffen jeglichen Kalibers den 
Raum beengten, daß Dr. Bumillers nicht eben nach Sandel⸗ 
holz duftende Jagdtrophäen, daß ein Papagei und zeit⸗ 
weiſe ſogar ein Affe zu meines Freundes Kurzweil dienten, 
nebenbei allerhand unheimliche Vogelköpfe und -beine Platz 
finden mußten, und daß endlich meine diverſen für Profeſſor 
Virchow geſammelten Negerſchädel gleich Kohlköpfen unter 
unſeren Betten aufgeſtapelt waren — denn ich buhle mit 
Schädeln um die Gunſt des Führers der fortſchrittlichen 
Partei —, ſo wird man einſehen, daß die Schreckenskammer 
des Caſtanſchen Panoptikums eine Nervenheilanſtalt iſt im 
Vergleiche zu unſerer afrikaniſchen Expeditionsbehauſung. 
Die höchſten Anſprüche an unſere Geruchsnerven wurden 
aber geſtellt, wenn wir, wie das zuweilen bei Regenwetter 
geſchah, dadurch, daß wir uns beide zu Bett gelegt, Platz 
für unſere vier Diener geſchaffen hatten, und dieſelben 
dann unter Aufſicht Waffen putzen ließen. 

Der Menſch gewöhnt ſich aber mit etwas gutem 
Willen an vieles, und ſo werde ich morgen auch wieder 
mit meinem Liliputzelt zufrieden ſein wie zuvor. Doch 
ich bin ganz und gar vom Wege abgeraten und ſchreibe 
von oſtafrikaniſchen Erlebniſſen anſtatt von indiſchen. 
Zurück alſo nach Haldwani. 

Letzteres iſt ein kleines Landſtädtchen mit einigen 
tauſend Einwohnern, etwa 1300 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel gelegen. Wir befinden uns hier noch nicht in der 
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Ebene, fondern im ſogenannten Bahbur, einer, ich weiß 
nicht wie viel tauſend Quadratkilometer umfaſſenden, an 
der Oberfläche verwitterten Ablagerung von im Laufe der 
Zeiten von den Bergen heruntergewaſchenem Geröll. Hier 

verſchwinden, wie in einem rieſigen Steinfilter alle vom 
Gebirge kommenden Waſſer, um etwa vier Meilen ſüdlich 
in dem einige hundert Fuß niedriger gelegenen Terai 
wieder zu Tage treten und dort ihrer Fieberbazillen wegen 
berüchtigte Sümpfe zu bilden. Sir Henry Ramſay hat 
ſich das Verdienſt erworben, einen großen Teil des Bah⸗ 
burs, in dem alle Bedingungen für einen günftigen 
Pflanzenwuchs gegeben waren und in dem es lediglich an 
Feuchtigkeit fehlte, mit Hilfe einer ausgedehnten Bewäſſe⸗ 
rungsanlage aus einer Wüſte in geſegnetes Ackerland 
umgewandelt zu haben. 

Begleitet von dem Inſpektor dieſer Anlagen unter⸗ 
nahm ich nachmittags auf dem Rücken eines Elefanten 
einen Ausflug in die Umgegend. Von dem 5 Fuß breiten 
und ebenſo tiefen Hauptkanal wird das von den Bergen 
kommende Waſſer in Hunderte von meilenlangen Zweig- 
kanälen geleitet, die es dann vermittelſt kleiner Neben⸗ 
kanäle weiter verteilen. Sämtliche Kanäle ſind aus 
ſolidem, cementiertem Mauerwerk hergeſtellt und alle Ab⸗ 
zweigungen mit Schotten verſehen, die es ermöglichen, die 
jedem Kanal und jedem Kanälchen zuzuführende Waſſer⸗ 
menge genau zu beſtimmen, denn jeder Landpächter hat 
Anſpruch auf eine von der Größe der von ihm beackerten 
Fläche abhängige Waſſerzufuhr. Vor 22 Jahren wurde 
der Anfang mit dieſer Berieſelung gemacht, heute um- 
faßt dieſelbe etwa 2000 Quadratkilometer. Das Bahbur 
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bringt jetzt 225 000 jährlich gegen 10000 Mark vor Anz 
lage der Berieſelung in den Säckel der Regierung. 

Die Landpächter zahlen für etwa 13/, Morgen bisher 
unkultivierten Landes in den erſten drei Jahren 1 Mark 
80 Pf. jährliche Pacht, die dann von drei zu drei Jahren 
um 20 Pf. geſteigert wird, bis die Pachtſumme für 14/, 
Morgen die Marimalhöhe von 4 Mark 80 Pf. erreicht hat. 

Viele Bergbewohner machen ſich die Sache zu nutze 
und kommen, um der Kälte im Gebirge zu entgehen, im 
Winter ins Bahbur, beſtellen dort ihre gepachteten Felder, 
ſäen etwa Mitte Oktober Senf, ernten denſelben im März, 
ſäen ſofort in dasſelbe Stück Land eine Hirſeart, „garnara“ 

genannt, die nach 40 Tagen reif iſt, und laſſen endlich 
Ende Mai Reis folgen, um denſelben, nachdem ſie die 
Zwiſchenzeit in den Bergen zugebracht und nur ein Fa⸗ 
milienmitglied zur Aufſicht zurückgelaſſen haben, Anfang 
Oktober zu ſchneiden. Drei Ernten in einem Jahr, mehr 
kann man nicht verlangen. Übrigens werden auch Weizen, 
Mais und viele andere Feldfrüchte angebaut. An ver⸗ 
ſchiedenen Punkten des Hauptkanals iſt das Gefälle des⸗ 
ſelben zur Betreibung von Waſſermühlen benutzt, die zu⸗ 
ſammen eine ſo hohe Pacht bringen, daß durch ſie allein 
ſchon ſämtliche Unkoſten der Bewäſſerungsanlagen gedeckt 
werden. 

Während dieſes ungemein intereſſanten und lehrreichen 
Ausfluges lernte ich unter anderem einen mir bis dahin 
unbekannten, von den Engländern „sand paper tree“ 
genannten Baum kennen, deſſen handgroße, graugrüne 
Blätter ſich genau wie Sandpapier anfühlen und von den 
Eingeborenen auch gleich dieſem zum Abſchleifen ihrer 
Holzſchnitzarbeiten verwendet werden; vor allem aber lernte 
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ich den Elefanten, der mich bisher nur über ebene Land⸗ 
ſtraßen getragen hatte, zum erſten Male in freiem Felde 
kennen, und was ich da von ihm geſehen habe, hat voll⸗ 
auf genügt, ihm meine aufrichtige Bewunderung zu er⸗ 
werben. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß dieſes 
plump erſcheinende Tier Pfade zu wandeln vermöchte, ſo 
ſchmal, daß der menſchliche Fuß kaum wagt, dieſelben zu 
betreten; aber ich ſelber habe es geſehen, habe mit ver- 
haltenem Atem auf ſeinem Rücken geſeſſen, während er 
mit beiſpielloſer Sicherheit auf einem von Ziegen ausge⸗ 
tretenen abſchüſſigen, kaum einen Fuß breiten Steige eine 
zum Teil unterwaſchene Flußböſchung hinunterſtieg. Als 
ich meinen Begleiter ſpäter fragte, ob es nicht gefährlich 
ſei, den Elefanten zu ſolchen Kunſtſtückchen zu veranlaſſen, 
meinte dieſer: „Seien Sie unbeſorgt, der Elefant geht nur 
da, wo er ſeiner Sache durchaus ſicher iſt. Kann er einen 
Schritt nicht verantworten, fo ijt er zu demſelben ſelbſt 
mit Gewalt nicht zu bewegen, und über eine Brücke, die 
ihm nicht ſolide genug erſcheint, bringt ihn auch der 
„Ankus“ (kurzes, hellebardenförmiges Inſtrument, zum 
Antreiben des Elefanten benutzt) feines „Mahaut“ (Cle- 
fantentreibers) nicht.“ Unſer Dickhäuter trug uns, in der 
Rinne des Hauptkanals entlang wandernd, von dieſem in 
die Nebenkanäle, über buſchbeſtandenes Land, durch Gräben 
und Flußbette, er kannte ſcheinbar kein Hindernis. End⸗ 
lich kamen wir an einen aus drei, in Abſtänden von 
anderthalb Fuß übereinandergeſpannten Stacheldrähten 
gebildeten Zaun. Der Elefant marſchiert ſchnurſtracks auf 
denſelben zu und macht einen Schritt davor Halt. Aha! 
dachte ich, hier hat deine Kunſt ein Ende; aber es kam 
anders. Der Mahaut, der ſeinen Sitz dicht hinter den 
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Ohren auf dem Halſe des Elefanten hat, flüftert feinem 
Freunde eine vertrauliche Mitteilung zu, dieſelbe durch 
einen Schlag mit dem Ankus auf den koloſſalen Schädel 
unterſtützend, und ſiehe da, unſer Elefant hebt ſeinen linken 
Vorderfuß bis über den oberſten Draht, und tritt alle drei 
dieſer Wucht nachgebenden Drähte zu Boden. Der zweite 
Vorderfuß folgt dem erſten, endlich der linke und rechte 
Hinterfuß, und der ſich vermöge eigener Elaſtizität halb⸗ 
wegs wieder aufrichtende Zaun liegt hinter uns. 

Nach dieſen Erfahrungen ſollte es mich nicht wunder 
nehmen, den Elefanten eines ſchönen Tages auf ſchlaffem 
Seil mit einem Zweirad über die Niagarafälle fahren zu 
ſehen. Jedenfalls hätte ich das, was ich im Bahbur mit 
ihm erlebt, nicht für möglich gehalten, und meine Achtung 
vor ihm und ſeinen Leiſtungen datiert von jenem Tage. 

Ein Beſuch verſchiedener Gärten und der Bazare 
bildete den Schluß unſeres Tagesprogramms. Neu waren 
mir in Indien der Kaffeeſtrauch und neu überhaupt die 
Arrow⸗Root⸗Pflanze, aus deren Knolle das beliebte Arrow⸗ 
Root⸗Pulver bereitet wird. Die Knolle hat die Form 
einer Mohrrübe, iſt wachsweiß und mit fingernagelförmigen 
Schuppen bedeckt, unter deren Wurzeln kleine, ſtark gift⸗ 
haltige Knötchen ſitzen. Das aus dieſen gewonnene Gift 
wurde früher von den Eingeborenen als Pfeilgift ver⸗ 
wendet, und dieſem Umſtande verdankt die Knolle den 
Namen Pfeil- (arrow) Wurzel (root). Nachdem die gife 
tigen Schuppen von der Wurzel entfernt worden ſind, 
wird letztere zerſtampft, gewaſchen und das jo gewonnene 
grobkörnige Mehl an der Sonne getrocknet. 

Dem Bazar ſtattete ich noch ſpät am Abend einen 
zweiten Beſuch ab und ergötzte mich an dem lebhaften 
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Verkehr in feinen hellerleuchteten Buden. Am eigenartigſten 
finde ich ſtets die Materialwarenläden eingerichtet. Da, 
wo man bei uns die Wände mit übereinandergeſchichteten 
Schubfächern bedeckt ſieht, erblickt man hier vom Fußboden 
bis zur Decke große, thönerne, in geneigter Stellung in 
das Mauerwerk eingelaſſene Kugeltöpfe mit etwa hand⸗ 
großen Offnungen. Je nachdem der Käufer nun dieſes 
oder jenes Getreide, Mehl oder Gewürz verlangt, greift 
der Krämer in den einen oder anderen Topf und holt 
mit der Hand das Gewünſchte hervor. Die Einrichtung 
iſt wohlfeil und zweckmäßig, da die weiße Ameiſe und 
zahlloſe ſonſtige Inſekten hölzerne Kiſten in kürzeſter Zeit 
zerſtören würden. 

Mit einem Elefanten, auf dem ich ritt, meinem 
Schecken, der hinterherlief und einen guten Tag hatte, und 
zwei Kamelen, die meine Laſten, mit großer Regelmäßig⸗ 
keit die deutſche Meile in 80 Minuten zurücklegend, trugen, 
verließ ich nach köſtlich warmer Nacht Haldwani. Drei 
Tage zog ich auf breiter, an beiden Seiten mit Bäumen 
bepflanzter Straße dahin, zuerſt durchs Bahbur, dann 
durch die mit haushohem Graſe bedeckten Teraifümpfe 
und endlich durch fruchtbares Ackerland mit rieſenhaften 
Bambusgruppen, Baumwollfeldern und Zuckerrohrpflan⸗ 
zungen. Mehr und mehr verſchwanden die Himalaya⸗ 
berge, die Luft wurde dicker und nebliger, und als ich am 
Mittage des dritten Tages nach heißem, anſtrengendem 
Marſche vorbei an den palaſtähnlichen Gebäuden der 
Landes⸗Irrenanſtalt und dem großen Zentralgefängnis, in 
Bareilly einzog, da war ich mitten in der Ebene, und ſo 
ſehr ich mein Auge auch anſtrengte, im Norden einen der 
mir fo lieb gewordenen Schneeberge des Himalaya aus⸗ 

Ehlers, An indiſchen Fürſtenhöfen. I. 16 
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findig zu machen, umſonſt. Ebene, flache, heiße, ſtaubige 
indiſche Ebene mit ſtaubigen Straßen, ſtaubbedeckten 
Pflanzen, Menſchen und Tieren. Hat der Leſer den Mut, 
mir dahin zu folgen? Bereuen wird er hoffentlich auch 
das nicht. 

Die Gegend um Bareilly ſcheint von Diebesgeſindel 
geradezu zu wimmeln, das ſchließe ich daraus, daß die 
Ortsbehörden es für angezeigt hielten, jede Nacht ſechs 
Wächter zu meinem Schutz in die Nähe meines Lagers zu 
ſtellen. Angenehm war mir ſolche nächtliche Leibgarde 
keineswegs, und mehr als einmal war ich genötigt, das 
Bett zu verlaſſen, um zwiſchen die unausgeſetzt ſchwatzen⸗ 
den und mir allen Schlaf verſcheuchenden Wächter des 
Geſetzes zu fahren. Nachdem freundlicher Zuſpruch und 
endlich ſogar der Stock ſich als erfolglos erwieſen, zog ich 
es vor, die ganze Bande zum Teufel zu jagen. 

Bareilly iſt in den Morgenſtunden eine freundliche, 
von 10 bis 5 Uhr eine ſonndurchglühte und abends eine 
in Rauch und Nebel gehüllte Stadt, Station der Audh⸗ 
und Rohilkhand⸗Eiſenbahn und Garniſon eines engliſchen 
Schützenregiments, einer Batterie (alle Artillerie in Indien 
hat engliſche Mannſchaften), ſowie je eines Eingeborenen⸗ 
Reiter- und Infanterie-Regiments. Die größere Hälfte 
der Bewohner Bareillys beſteht aus Mohamedanern, der 
Reſt aus Hindus. Bei religiöſen Feſtlichkeiten kommt es 
nicht ſelten zu Schlägereien, und blutige Köpfe ſind bei 
Gelegenheiten dieſer Art an der Tagesordnung. Die 
europäiſchen Offiziere und Beamten leben in großen, von 
Gärten umgebenen, meiſt mit Strohdächern verſehenen 
Bungalows und erfreuen ſich während der kühlen Jahres⸗ 
zeit des zarteſten, beſten Gemüſes, welches ich bis dahin 
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in Indien gefoftet hatte. Namentlich Blumenkohl gedeiht 
in der Umgegend von Bareilly in einer Vollkommenheit, 
wie ſie ſelbſt die Rieſelfelder bei Berlin nicht aufzuweiſen 
haben dürften. Der Mangel eines Gaſthofs macht ſich 
in einer Stadt mit verhältnismäßig großer europäiſcher 
Kolonie und dementſprechendem Fremdenverkehr unan⸗ 
genehm fühlbar, zumal der Dak⸗Bungalow ein miſerables 
Lokal iſt, in dem es nur vier Fremdenzimmer gibt und 
in dem man daher Gefahr läuft, nach vierundzwanzig 
Stunden von neu ankommenden Reiſenden an die Luft 
geſetzt zu werden. 

Zu meiner großen Freude traf ich hier mit einem mir 
von Almora her bekannten, äußerſt gaſtlichen und ver- 
gnügten Ehepaar zuſammen, einem engliſchen Oberſten 
Mr. Stead und deſſen Gattin, die mich ſofort einluden, 
an ihren Mahlzeiten teilzunehmen. Ich ließ mich wahrlich 
nicht zweimal bitten, namentlich nicht, nachdem ich erfahren, 
daß der Oberſt tags zuvor 56 Bekaſſinen geſchoſſen hatte, 
eine Vogelart, für die ich eine ganz beſondere Schwäche 
beſitze. Das Regiment meines Gaſtgebers, ein Eingebo⸗ 
renen⸗Infanterie⸗Regiment, war von Fyzabad nach Bareilly 
verſetzt worden, zur Zeit auf dem Marſche nach hier und 
ſollte in der Frühe des folgenden Tages ſeinen Einzug 
halten. Selbſtverſtändlich zogen wir demſelben zur Be⸗ 
grüßung entgegen. Zuerſt begegneten wir langen Reihen 
von Ochſenkarren mit dem Gepäck und den Weibern der 
Soldaten. Dann kamen auf Kamelen die Ordonnanz⸗ 
reiter in grauen Uniformen mit blauen, golddurchwirkten 
Turbanen und endlich, die Regimentsmuſik voran, die vor⸗ 
trefflich ausſehenden, in graue, aus Jutegewebe gefertigte, 
fogenannte Kaki⸗Anzüge gekleideten Mannſchaften, meiſt 

16* 


244 Aainitbal. Bareilly. 


ſchlanke, prächtig gewachſene Leute mit ſchwarzen Bärten. 
Die Regimenter in Indien wechſeln ihre Garniſonen ſo 
häufig, daß der Einzug eines neuen Truppenkörpers in 
eine Stadt für die Bevölkerung kein ſolches Ereignis bildet, 
wie das bei uns daheim der Fall zu ſein pflegt. Vor 
allen Dingen knüpfen ſich hier keine ſo intimen Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen Soldaten und Bevölkerung an wie bei uns, 
und es fehlen vor allen Dingen beim Abzug der Regi⸗ 
menter die ſchluchzenden, zu Tode betrübten und beim 
Einzug derſelben wiederum die himmelhoch jauchzenden, 
freudig bewegten Köchinnen, Kindermädchen und andere 
jungfräuliche Vertreterinnen der edlen Weiblichkeit, aus 
dem einfachen Grunde, weil in Indien faſt alle Köchinnen 
und ſonſtigen Dienſtboten männlichen Geſchlechts ſind. 
Dadurch verliert das Garniſonleben natürlich einen ſeiner 
Hauptreize, und brechende und gebrochene Mädchenherzen 
find nicht fo unzertrennlich vom doppelten Tuch wie in 
Deutſchland. 

Am gleichen Tage hatte ich Gelegenheit, dem Exer⸗ 
zieren eines Eingeborenen-Neiter-Regiments beizuwohnen. 
Die Mannſchaften ſahen ſchneidig aus, waren gut beritten 
und wie alle anglo-indifden Truppen beinahe elegant ge⸗ 
kleidet. Auch fie trugen als Interimsuniform graue Kaki⸗ 
Anzüge, Kniehoſen, blaue Wadenbandagen und kurze, 
ſchwarze Stiefel, dazu Turbane blau mit Gold, die euro⸗ 
päiſchen Offiziere des Regiments desgleichen. Ich möchte 
nicht behaupten, daß der Turban für Europäer germani⸗ 
ſchen Stammes, namentlich für blondhaarige, eine kleid⸗ 
ſame Kopfbedeckung iſt, und die tiefbraunen, maleriſchen 
Geſtalten der Mannſchaften heben ſich darum nur um fo 
vorteilhafter gegen diejenigen ihrer Offiziere ab. Zweck⸗ 
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mäßig im Gefecht freilich iſt die Übereinſtimmung der 
Uniformen ohne Zweifel, da ſie die Führer dem Feinde 
weniger leicht kenntlich macht, als wenn dieſe allein bei⸗ 
ſpielsweiſe den Tropenhelm trügen. 

Unter den Offizieren hört man ſehr verſchiedene Ur⸗ 
teile über die Eingeborenen⸗Regimenter. Einig ſcheint 
man nur in der Anerkennung der ſich aus Nepal rekru⸗ 
tierenden Gurka⸗Infanterie zu ſein. Auch die Eingeborenen⸗ 
Reiterei, vor allem diejenige der Nord⸗Weſt⸗Provinzen, 
deren Regimenter aus Rajputen, Sikhs und den Söhnen 
anderer ſtreitbarer Stämme zuſammengeſetzt ſind, wird viel 
gerühmt. Wie im engliſchen Heere ſind auch im indiſchen 
alle Soldaten Freiwillige, die aus Luſt und Liebe zur 
Sache zu den Waffen greifen. Bei der Infanterie genügt 
außer Luſt und Liebe ein tadelloſer Körperbau, ſowie die 
erforderliche Größe und Bruſtweite; anders bei der Reiterei, 
wo außerdem noch 600 Mark baren Geldes verlangt werden, 
nämlich 300 Mark für Beſchaffung eines Pferdes und die 
gleiche Summe für Uniform, Zelt u. ſ. w. Der Staat 
liefert lediglich die Karabiner, Lanzen und Säbel. Alles 
übrige, z. B. auch Sattelzeug, hat der Kavalleriſt zu be⸗ 
zahlen und zu erhalten, je zwei haben ein Zelt und für 
ihr Gepäck ein Maultier zu beſchaffen und für Pflege des 
letzteren auch noch einen Sais zu ſtellen. Für alles dieſes 
erhalten fie eine monatliche Löhnung von etwa 40 Mark. 
Hiervon haben fie ſich, ihren Sais, ihr Pferd und Maul⸗ 
tier zu verpflegen, ſich zu kleiden und außerdem noch 
monatlich 3 Mark 75 Pf. an die Remontenankaufskaſſe zu 
zahlen. Erwähnt ſei noch, daß ſie Pferd und Maultier 
nicht etwa nach eigenem Gutdünken füttern können, ſondern 
daß die denſelben zugemeſſene Ration von den Vorgeſetzten 
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beſtimmt wird und z. B. auf Märſchen willkürlich erhöht 
werden kann. Man ſieht, daß bei der Reiterei nur ver⸗ 
mögende Söhne des Landes der Luſt, Soldat zu ſein, 
frönen können, und wird nach dem Vorſtehenden die 
Überzeugung gewinnen, daß die hieſigen Reitervegimenter 
aus einem Material zuſammengeſetzt ſind, dem es an 
Liebe zum Waffenhandwerk unmöglich fehlen kann. Die 
Mannſchaften find nicht auf eine Reihe von Jahren ge 
bunden, ſondern können den Dienſt jederzeit quittieren. 
So koſtſpielig die Erhaltung der britiſchen Soldaten in 
Indien iſt, fo billig iſt diejenige der Eingeborenen⸗Regi⸗ 
menter; entbehren kann man aber weder die einen, noch 
die anderen, und wie weit man ſich in Zeiten der ſchweren 
Not auf letztere wird verlaſſen können, muß die Zukunft 
lehren. Selbſtverſtändlich kann in tropiſchen Ländern nicht 
gedrillt werden wie zu Hauſe, und man muß daher auch 
an die Leiſtungen der Truppen hier einen anderen Maß⸗ 
ſtab anlegen als daheim, und zuweilen fünf gerade ſein 
laſſen. Ich habe überall gefunden, daß die Zucht in den 
Eingeborenen⸗Regimentern ebenſo muſterhaft war wie die 
Haltung des einzelnen Mannes. 

Mit eingehender Schilderung meiner Reiſe durch die 
Ebene will ich nicht ermüden. Ein Tag verlief ungefähr 
wie der andere. Die Scenerie war eine ziemlich gleich⸗ 
mäßige und namentlich von Lucknow bis Segowlie durch 
den ganzen Audh- und Rohilkhand⸗Diſtrikt ſehr anſprechend. 
Niemals, ſo lange ich geſund war, ſelbſt auf langen 
Märſchen, Ritten und Fahrten habe ich Langeweile ver⸗ 
ſpürt, da ich als Landwirt unausgeſetzt Beobachtungen 
und Vergleiche anſtellen konnte und außerdem nicht müde 
wurde, mich mit den Bewohnern des Landes zu beſchäf⸗ 
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tigen, ihre Sitten und Gebräuche zu ſtudieren und mich 
an ihren hübſchen Erſcheinungen zu erfreuen. Mich feſſeln 
unendlich viel Dinge, an denen die meiſten Menſchen gleich- 
giltig vorübergehen und die den meiſten Menſchen auch 
thatſächlich gleichgiltig ſind. Mit Rückſicht auf die große 
Mehrheit der Leſer, berichte ich daher nur das, was meiner 
Anſicht nach allgemeines Intereſſe beanſpruchen kann. 
Mein Weg führte in der Ebene größtenteils auf aus⸗ 
getretenen Pfaden, d. h. auf der breiten Heerſtraße weiter 
gen Oſten. Die großen, von den Engländern mit koloſſalen 
Geldopfern hergeſtellten Hauptverkehrsadern ſind faſt durch⸗ 
weg in gutem Zuſtande, an beiden Seiten von ſchatten⸗ 
ſpendenden Mangobäumen, Pappeln oder ficus religiosa 
eingefaßt und an den Seiten mit Gräben verſehen. Sie 
haben etwa die doppelte Breite der großen „Chauſſeen“ in 
Deutſchland. Überall, in Zwiſchenräumen von zwei bis 
drei Meilen, befinden ſich mehrere Morgen Landes be— 
ſchattende angepflanzte Mangogruppen, die als Raſtplätze 
für Reiſende eingerichtet und oft auch mit Brunnen ver⸗ 
ſehen ſind. Ich glaube, man hat dieſe Oaſen für die jahr⸗ 
aus jahrein im Lande herumziehenden Truppen angelegt, 
doch kommen ſie jedermann zu gute, und bequemere, ſaube⸗ 
rere Lagerplätze dürfte man nirgend in der Welt finden. 
Übrigens fehlt es auch an kleineren Waldparzellen 
und einzelnen, das Einerlei der flachen Landſchaft wohl⸗ 
thuend unterbrechenden prächtigen Bäumen keineswegs, der 
Boden iſt durchweg gut, meiſt künſtlich bewäſſert und wird 
von den Eingeborenen mit unglaublich primitiven Acker⸗ 
geräten in fo vortrefflider Weiſe bearbeitet und beſtellt, 
daß ſelbſt der Landwirt der Provinz Sachſen ſich veran⸗ 
laßt ſehen könnte, auszurufen: „Die Wilden ſind doch beſſere 
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Menſchen.“ Ruhe läßt man dem Boden faſt gar nicht, 
und ſobald eine Ernte eingeheimſt iſt, wird mit der neuen 
Einſaat begonnen. Reis, Weizen, Zuckerrohr, diverſe Linſen⸗ 
und Hirſearten bilden die Hauptfrüchte. Gepflügt wird 
faſt nur mit hölzernen, leichten, mit eiſerner Schar ver⸗ 
ſehenen Hakenpflügen, die von Buckelochſen gezogen werden. 
Das Joch beſteht aus einer Holzſtange mit vier vertikal 
eingetriebenen, etwa 1½ Fuß langen Pflöcken, und wird 
den Ochſen einfach aufs Genick gelegt, da der Buckel der 
Tiere ein Rückwärtsrutſchen desſelben verhindert. Pflug 
und Joch find fo leicht gearbeitet, daß ein halbwüchſiger 
Junge beide zuſammen ohne Mühe von Ort zu Ort tragen 
kann. Auf einer Schulter den Pflug, auf der anderen 
das Joch, ihre meiſt weißgrauen Zugtiere vor ſich her⸗ 
treibend, ſieht man die Leute von einem Felde zum andern, 
oder zu ihren Gehöften ziehen. Es wird nicht tiefer als 
8—4 Zoll gepflügt. Eggen find unbekannt, an ihrer Stelle 
verwendet man Holzſchleifen von 12—16 Fuß Länge, die 
an beiden Enden von je zwei Ochſen gezogen werden, 
während die Treiber, um derſelben größeres Gewicht zu 
verleihen, auf der Schleife ſtehen. Nicht ſelten, namentlich 
bei ſchwerem Boden, tritt die eiſerne Handhacke an Stelle 
der Pflüge. Ich werde ſpäter bei der Beſchreibung der 
Indigokultur eingehender über Feldhandarbeit berichten. 
Unſtreitig iſt der Inder ein ſehr guter Landwirt, ſeine 
Felder bearbeitet er mit großem Fleiß und geringen Mitteln. 
Für eines freilich fehlt ihm leider das Verſtändnis, näm⸗ 
lich für den Vorteil einer rationellen Düngung. Faſt allen 
Viehdung benutzt er, nachdem derſelbe mit den Händen 
zu flachen Kuchen geformt, dann an die Mauer ſeines 
Hauſes geklebt und von der Sonne getrocknet worden iſt, 
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als Brennmaterial. Holz iſt teuer in der Ebene, und fo 
ſieht er keine Möglichkeit, ſich ohne große Koſten ein 
anderes Feuerungsmittel zu verſchaffen. Erſtaunlich iſt es, 
daß trotz alledem und nach vielleicht tauſendjähriger, un⸗ 
unterbrochener Benutzung des Bodens dieſer immer noch 
gute Ernten liefert. Viel freilich wird durch die Bewäſſe⸗ 
rung der Felder wieder gut gemacht; denn wo bewäſſert 
wird, da wird auch geerntet, und wenn man von indiſchen 
Mißernten und dieſen folgenden Hungersnöten hört, jo find 
dieſelben ſtets lediglich auf Waſſermangel zurückzuführen. 

Die britiſche Regierung hat daher auch ihr Haupt⸗ 
augenmerk auf eine ſyſtematiſche Bewäſſerung des Landes 
gerichtet. Große Kanäle ſind und werden in allen Pro⸗ 
vinzen mit bedeutendem Koſtenaufwande gebaut und das 
Waſſer der Flüſſe in dieſe geleitet, um dann durch kleinere 
Seitenkanäle über Millionen von Hektaren verteilt zu werden. 
Allein im Punjab wurden im vergangenen Jahre für Be⸗ 
wäſſerungsanlagen drei Millionen Mark verausgabt. Die 
Länge der Hauptbewäſſerungskanäle in dieſer Provinz be⸗ 
trägt heute über 1000 deutſche Meilen, die der Neben- 
kanäle 1500. Die Geſamtfläche bewäſſerten Landes um⸗ 
faßt lediglich in britiſchem Gebiet der genannten Provinz 
über 4 Millionen Morgen. Dazu kommen noch die ver⸗ 
ſchiedenen Anlagen der einzelnen zu derſelben gehörenden 
unabhängigen Staaten. 

Auf britiſchem Territorium allein wurden im Jahre 
1890 über 1%/, Millionen Morgen mit Weizen beſtellt, und 
der Anbau der Baumwolle nimmt dank der Bewäſſerungen 
von Jahr zu Jahr größeren Umfang an. Es wurde be- 
rechnet, daß im Punjab im vergangenen Jahre die Kanal⸗ 
waſſer den Wert der Ernte um 120 Millionen Mark er⸗ 


250 Nainital. Bareilly. 


höht haben. Die Kapitalanlage für ſolche Unternehmungen 
iſt eine vorzügliche, da nicht nur die Feldpächter für Be⸗ 
wäſſerung ihres Landes, ſondern auch die auf den Kanälen 
verkehrenden Schiffer, die mit ihren Kähnen den Getreide⸗ 
transport vermitteln, zu Zahlungen herangezogen werden. 
Geht die Regierung in dieſer Weiſe weiter vor, und daß 
ſie es thun wird, ſteht außer Frage, dann werden in ab⸗ 
ſehbarer Zeit Hungersnöte, die Hunderttauſende von 
Menſchenleben dahinraffen, zu den Unmöglichkeiten gehören, 
namentlich da auch das von Jahr zu Jahr ſich über das 
ganze Land weiter ausbreitende Eiſenbahnnetz der Regierung 
ermöglicht, mit dem Überfluß der einen Provinz den dar⸗ 
benden Bewohnern der andern ſchnell zu Hilfe zu kommen. 

Was die Engländer hier in Indien leiſten, die Art 
und Weiſe, wie ſie das Land verwalten und dem Verkehr 
erſchließen, wie fie durch Bewäſſerungen ſelbſt dem Jupiter 
pluvius ein Paroli biegen und durch Eiſenbahnen die 
entfernteſten Punkte mit einander verbinden, das muß 
nicht nur jedem Unparteiiſchen, ſondern ſelbſt dem berufs⸗ 
mäßigen Engländerfreſſer die höchſte Achtung abnötigen vor 
den unermüdlich unternehmungsluſtigen, keine Kleinlichkeit 
und Pfennigfuchſerei, aber auch keine Unmöglichkeit, keine 
unüberwindlichen Hinderniſſe kennenden Söhnen Albions. 


e 
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W Schahabad betreten wir das Gebiet des ehe⸗ 
maligen mohamedaniſchen Königreiches Audh und 
mit Lucknow die Hauptſtadt desſelben. In dem von 
einem Engländer geleiteten Imperial-Hotel fand ich vor⸗ 
treffliche Aufnahme, hohe luftige Räume und leidliche Küche, 
dazu, was man in indiſchen Gaſthäuſern faſt immer ver⸗ 
mißt, aufmerkſame Bedienung. 

Drei Tage weilte ich in Lucknow, und angenehme 
Erinnerungen ſind es, die ſich für mich an dieſen Aufent⸗ 
halt knüpfen, Erinnerungen an freundliche Menſchen, herr⸗ 
liche Bauten und entzückende Anlagen. 

Lucknow hat durch den bekannten Aufſtand im Jahre 
1857, durch die fogenannte „mutiny*, die Hunderten von 
Europäern das Leben koſtete, eine traurige Berühmtheit er⸗ 
langt, und wohl niemand wird die von prächtigen Baum⸗ 
gruppen beſchatteten Trümmer der ehemaligen engliſchen 
Reſidentur, in der ſich alle von den Aufſtändiſchen be⸗ 
drohten Europäer der Stadt nebſt einigen wenigen eng⸗ 
liſchen Truppen verſchanzten und wochenlang ihren er⸗ 
bitterten Feinden ſtandhielten, ohne ein Gefühl der Wehmut 
und Rührung betreten. Ein ſchöneres, würdigeres Denk⸗ 
mal als dieſe, noch heute die Spuren von Geſchoſſen jeden 
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Kalibers aufweiſenden, epheuberankten und von tropiſchen 
Schlingpflanzen überwucherten Thore, Türme und geborſte⸗ 
nen Mauerreſte, hätte keines Künſtlers Hand den braven 
Männern und Frauen, die hier den Entbehrungen oder 
ihren Wunden erlegen ſind, zu ſetzen vermocht. Man kann 
ſich kaum etwas Poetiſcheres denken, als die von wohl⸗ 
gepflegten Gartenanlagen umgebenen Ruinen, über denen 
die Ruhe des Friedhofes ſchwebt. Dem Landſchafter bieten 
ſich hier Motive, wie er ſie ſelten in Europa und kaum 
zum zweiten Male in Indien finden dürfte. Überall treffen 
wir Gedächtnistafeln mit den Namen der Gefallenen, deren 
Überreſte in einem neben der Refidentur gelegenen Gräber- 
hain vereint find, in dem unter anderen auch dem An- 
denken des tapferen Leiters der Verteidigung, Sir Henry 
Lawrence, ein einfaches, würdevolles Monument geweiht 
iſt. Hätte Lucknow dem Reiſenden nichts zu bieten als 
dieſe Stätte trauriger Erinnerungen, ſie würde genügen, 
die Strapazen der längſten Eiſenbahnfahrt aufzuwiegen, 
aber dieſe ehemalige Königsſtadt, in der eine ganze Gene⸗ 
ration ihre Unterthanen brandſchatzender, prunkſüchtiger 
Herrſcher Milliarden vergeudete, um ihrer Eitelkeit und 
ihrem Propheten Denkmäler zu errichten, ſie bietet mehr 
als das und genug, um ihr einen erſten Platz unter den 
indiſchen Prachtſtädten zu ſichern. Wo immer man in 
Indien wahrhaft ſchöne, architektoniſch vollendete Bauten 
findet, ſei es der Taj oder das Fort in Agra, ſeien es die 
Paläſte und Moſcheen in Delhi und Lahore, überall waren 
es mohamedaniſche Herrſcher, die ſie geſchaffen haben, und 
mögen dieſe auch im blutigſten Despotismus das Volk, 
die Anhänger der Lehre Brahmas unterdrückt haben, ſie 
allein ſind es geweſen, die Kunſt und Kultur ins Land 
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gebracht haben, ihnen allein verdankt Indien feine Wunder⸗ 
werke der Baukunſt. 

Der mit der Eiſenbahn von Bombay nach Delhi und 
Agra und von dort via Lucknow und Benares nach Cal- 
cutta jagende globe trotter wird, überſättigt von dem Ge- 
ſehenen, den Bauten Lucknows nicht die Aufmerkſamkeit 
ſchenken wie ich, der ich nach mehrmonatlicher Wanderung 
durch die Himalayagebirge empfänglich für alles Schöne hier 
anlangte. Keines der Bauwerke — das gebe ich zu — 
ſteht auf gleicher Höhe mit denen von Agra und Delhi, 
man wird nirgend überwältigt daſtehen, aber man wird 
mit Entzücken ſeine Blicke auf dem Grabe der Königinnen, 
den Grabdenkmälern verſchiedener Herrſcher, dem Thor von 
Konſtantinopel und der Moſchee der Emambara ruhen laſſen, 
man wird nicht unbefriedigt aus dem barocken, einem ele⸗ 
ganten Vergnügungsetabliſſement gleichenden Palaſte des 
Lichtes, mit ſeinen Marmorbecken, Springbrunnen und 
ſcherzhaften Waſſerkünſten ſcheiden, trotz all feiner Über⸗ 
ladenheit, ſeinen buntbemalten Stuckfiguren, Kühen und 
Sphinxen. Seinen Namen trägt er, weil er von oben bis 
unten mit eiſernen Leuchtern beladen iſt und ehemals, 
wenn der König dort weilte, nachts im Lichte ungezählter 
Kerzen erſtrahlte. Heutzutage erfolgt eine derartige Illu⸗ 
mination nur, wenn Perſönlichkeiten von dem Range eines 
Prinzen von Wales Lucknow einen Beſuch abſtatten. 

Sehenswert iſt ferner der Kaiſer⸗Bagh, die ehemalige 
Reſidenz des, nach Unterdrückung der mutiny, von den Eng⸗ 
ländern depoſſedierten, nach Calcutta verbannten und dort 
vor einem Jahre verſtorbenen letzten Königs reſp. „Nawabs“ 
von Audh, ein ausgedehnter Komplex von Paläſten, Harems 
und Wohnungen des Gefolges, in denen Tauſende fauler 
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Schmarotzer untergebracht waren, die ihrem Herrn, wohl 
wiſſend, daß es ihnen auch in Calcutta nicht an reichbeſetzten 
Tafeln fehlen werde, in die Verbannung folgten. Irgend 
welches architektoniſche Intereſſe bietet der Kaiſer⸗Bagh nicht, 
aber der Beſucher bekommt einen Begriff von der Großartig⸗ 
keit, mit der hier Hof gehalten wurde. Was Lucknow einen 
ganz beſonderen Reiz verleiht und es zu einer der freund⸗ 
lichſten Städte Nordindiens macht, das ſind ſeine ſchattigen 
Alleen und ſeine herrlich gehaltenen Parkanlagen, unter denen 
ſich in erſter Linie der Horticultural-Garden auszeichnet. 

Die in Lucknow wohnenden Europäer — auch einige 
europäiſche Regimenter liegen außerhalb der Stadt — leben 
auf größerem Fuße als ihre Stammesgenoſſen in anderen 
Großſtädten des Reiches, Calcutta etwa ausgenommen, und 
allabendlich ſieht man ſie in prächtigen Karoſſen und Vierer⸗ 
zügen die Promenaden auf- und niederfahren, um, wie die 
Eingeborenen es nennen, „Luft zu eſſen“. Als Wagen- 
pferde werden in Indien faſt ausnahmslos auſtraliſche Waler 
verwendet. Das im Lande gezogene Pferd iſt meiſt klein 
und ſteckt voller Untugenden. Ich bediente mich zu allen 
Ausflügen ſtets meines Schecken und ſtattete auf dieſem auch 
der Eingeborenen⸗Stadt, trotzdem in derſelben während der 
Tagesſtunden das Reiten und Fahren verboten iſt, ver⸗ 
ſchiedene Beſuche ab. Das Leben und Treiben hier trägt 
einen vorwiegend muſelmänniſchen Charakter. Verſchleierte 
Frauen ſieht man überall in den Häuſern hinter den Gittern 
der Haremsfenſter, prächtige bärtige Männergeſtalten in 
buntem Gedränge auf den Straßen. Das Handwerk der 
Gold- und Silberſchmiede ſteht in höchſter Blüte, ebenſo 
werden wie in Delhi Goldſtickereien in verführeriſcher Pracht 
und höchſter Vollendung hergeſtellt. 
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Faſt hätte ich vergeſſen, des Muſeums Erwähnung zu 
thun, und damit eine Sehenswürdigkeit der Stadt aufzu⸗ 
führen unterlaſſen. Dem Manne der Wiſſenſchaft freilich 
bietet dieſes Inſtitut mit feinen mottenzerfreſſenen, ausge⸗ 
ſtopften Säugetieren und Vögeln, ſeinen ſtaubbedeckten Kro⸗ 
kodilen, Alligatoren und Schildkröten und ſeinen ſonſtigen 
Sammlungen herzlich wenig, ausgenommen etwa die Ab- 
teilung für Völkerkunde. Wer aber Vergnügen daran findet, 
ſich unter das Volk zu miſchen und es von ſeiner liebens⸗ 
würdigſten Seite, die es in den Bazars nicht gerade heraus⸗ 
kehrt, kennen zu lernen, der wird vor allem, wenn er, wie ich 
es that, einen Feſttag, an dem die Landbevölkerung in der 
Stadt zuſammenſtrömt, für den Beſuch wählt, nicht unbe⸗ 
friedigt von dannen gehen. Das iſt ein Drängen und 
Schieben, ein Schreien und Geſtikulieren, namentlich in dem 
Saale, in dem die den Leuten aus der Wildnis bekannten 
Tiere aufgeſtellt ſind, ein Gemiſch von Raſſen und bunten 
Trachten, daß man glauben könnte, fic) auf einem Karnevals⸗ 
fefte zu befinden. Wie der Berliner Poliziſt bei feitlichen Ge⸗ 
legenheiten, jo wiederholt auch hier der Aufſeher unermüdlich 
ſein „Nicht ſtehen bleiben“, natürlich auf Hinduſtani und 
etwas minder kategoriſch. Man glaubt zu ſchieben und man 
wird geſchoben, bis man endlich nach etwa einer Stunde 
„fürchterlicher Enge“ an den Ausgang gelangt iſt und nach 
all den Gerüchen, die man eingeſogen hat, tief aufatmend 
die friſche Luft begrüßt. Derartige Drängeleien ſind natür⸗ 
lich nicht jedermanns Sache, ich aber dachte wie Fauſt: 

„Hier ft des Voltes wahrer Simmel, 
Zufrieden jauchzet groß und Hein, 
Hier bin ich Mensch, hier darf ich's fein.” 
und dem Volke muß ich das Zeugnis ausftellen, daß es ſich 
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gegen mich, den Europäer, den „Sahib“, das „höhere 
Weſen“, durchweg zuvorkommend benahm und mehrfach, 
wenn auch vergeblich, ſo doch ernſte Anſtrengungen machte, 
mir Raum zu ſchaffen. Das Feſt, welches an jenem Tage 
gefeiert wurde, ein hohes Feſt der Hindu, „purnima“ 
genannt, hatte Tauſende und Abertauſende nach Lucknow 
geführt, um dort ein Bad in den Fluten des Gamtei, 
eines Nebenfluſſes der heiligen Ganga, zu nehmen. In 
langen Reihen zogen feſtlich gekleidete Scharen zum Ufer 
oder kehrten nach Erfüllung ihrer religiöſen Pflicht in die 
Stadt zurück, die meiſten eine lange Zuckerrohrſtange, von 
deren oberem Ende von Zeit zu Zeit ein Stückchen abge⸗ 
biſſen und zerkaut wurde, als Wanderſtab benutzend, bis 
endlich die erforderliche Länge nicht mehr vorhanden war 
und dann der Reſt vollends verzehrt wurde. 

Sehr häufig bin ich von hier im Lande lebenden 
Engländern gefragt worden, ob ich als unparteiiſcher Beob⸗ 
achter im Verlauf meiner Reiſe den Eindruck empfangen 
habe, daß eine Wiederholung des Aufſtandes vom Jahre 
1857 möglich ſei. Ich beantwortete die Frage mit einem 
entſchiedenen „Nein!“ Erſtens hat der Erfolg der Engländer 
in jenem Jahre den Eingeborenen den Beweis geliefert, 
daß fie das Joch, unter dem fie ſich beugen müſſen, nicht 
ſo leicht abzuſchütteln vermögen, zweitens hat die Regie⸗ 
rung durch Vermehrung der engliſchen Regimenter, mehr 
noch durch den Bau zahlreicher Eiſenbahnen, die es ermög⸗ 
lichen, größere Truppenmaſſen in kürzeſter Zeit an bedrohten 
Punkten zuſammenzuführen, ihre Macht und ihr Anfehen 
beträchtlich geſtärkt, und drittens giebt ſie der Bevölkerung 
möglichſt wenig Grund zur Unzufriedenheit. Die einzigen 
ſich in ihren Menſchenrechten beeinträchtigt wähnenden 
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Natives, die geiftig den übrigen Raſſen bei weitem über⸗ 
legenen und gut beanlagten Bengalen ſind Hunde, die 
bellen, aber nicht beißen, Helden der Feder, aber nicht des 
Schwertes. Immerhin wirkt ihr Gebahren, ihr Geſchrei 
nach einem Parlamente u. ſ. w. als ſchlechtes Beiſpiel, und 
es iſt geradezu unbegreiflich, daß man den Leuten eine 
Rede- und Preßfreiheit einräumt, wie fie kaum ſonſtwo 
in der Welt exiſtiert und die in unglaublicher Weiſe zu 
Angriffen gegen die Regierung, Beſchimpfung der Beamten 
und ſelbſt der Königin ausgenutzt wird. Der gebildete 
Bengale, der ſogenannte „babu“, wird in faſt allen Reſſorts 
als Schreiber und Subalternbeamter, in wenigen Aus- 
nahmefällen auch im höheren Dienſte, z. B. als Richter 
verwendet. Jetzt ſchwillt ihm der Kamm, und er ſieht nicht 
ein, warum überhaupt noch Poſten mit Europäern beſetzt 
werden und warum auch er nicht einmal Vizekönig 
werden ſoll. 

Leider wird dieſen „maleontents“ viel zu viel nach⸗ 
gegeben, ſo daß ſie von Tag zu Tag unverſchämter werden. 
Ich bin überzeugt, daß der Bengale die geiſtigen Fähig⸗ 
keiten beſitzt, um ſelbſt einen höheren Poſten auszufüllen, 
die moraliſchen, auf die es in erſter Linie ankommt, 
gehen ihm ab. Der Hindu iſt vor allen Dingen ein ge- 
borener Lügner, er lügt nicht nur, um ſich aus der Klemme 
zu ziehen, oder um ſich Vorteile zu verſchaffen, nein, er lügt 
aus Liebe zum Unwahren, er lügt, weil er nicht anders 
kann. Zu dieſer angenehmen Eigenſchaft kommen noch 
Beſtechlichkeit und Parteilichkeit. Ich glaube gern, daß es 

Ausnahmen giebt, hier aber ſollen Ehrlichkeit, Unbeſtech⸗ 
lichkeit und Unparteilichkeit die Regel ſein. 

Wie wenig man im großen und ganzen den einge⸗ 
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borenen Beamten traut, dafür ein Beiſpiel: Kein Europäer 
oder Native ſchickt einen frankierten Brief auf die Poſt, 
ohne vorher die Briefmarken mit Dinte zu durchſtreichen, 
um ſie ſo zum abermaligen Verkauf unbrauchbar und 
damit den Poſtbabus weniger begehrlich zu machen. 

Alle ihre Truppen, Feſtungen und Eiſenbahnen aber 
würden den Engländern nichts nützen, wenn ſich die Be⸗ 
völkerung Indiens wie ein Mann erhöbe, um die Fremd⸗ 
linge aus dem Lande zu jagen. Gegen 290 Millionen 
Menſchen werden regiert und in Schach gehalten von etwa 
150000 Europäern, von denen circa die Hälfte dem Sol⸗ 
datenſtande angehört. Man denke ſich dieſe 290 Millionen 
einig, und man wird zugeben müſſen, daß es für ſie eine 
Kleinigkeit wäre, alle Europäer einfach mit Knütteln tot zu 
ſchlagen. In dieſem Lande aber, in dem die verſchiedenſten 
Raſſen ſich unvermiſcht erhalten, in dem Brahminentum 
und Mohamedanismus ſich wie Todfeinde gegenüberſtehen, 
in dem der Kaſtengeiſt jeden einzelnen Stand von dem 
anderen ſcheidet, und in dem immer einer ſeine Füße auf 
den Kopf des anderen ſtellt, ift an alles andere eher zu 
denken als an Einigkeit. Dieſem Umſtande verdankt Eng⸗ 
land die Möglichkeit, mit einer Handvoll Leuten das rieſen⸗ 
hafte Reich zu regieren, und dieſer Umſtand wird in aller⸗ 
erſter Linie einen großen allgemeinen Aufſtand unmöglich 
machen. Mögen kleine Revolten hie und da einmal zum 
Ausbruch kommen, ſie werden ohne Mühe unterdrückt werden 
und nicht mehr bedeuten, als Stürme im Glaſe Waſſer. 


“OO 
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Us mit Unrecht nannte man das ehemalige Könige 
reich Audh den Garten Indiens. Überall gedeiht 
das herrlichſte Gemüſe, die Kartoffelfelder entzücken das 
Auge jedes euxopäiſchen Landwirtes, blühende Senffelder 
wechſeln ab mit üppigen Tabakspflanzungen, und die friſch 
beftellten, in kleine, eingedämmte Quadrate geteilten, künſt⸗ 
lich bewäſſerten Mohnkulturen zeugen durch die Sauberkeit 
von dem Fleiß des Ackerbauers und laſſen ihn mit vollem 
Recht eine lohnende Opiumernte erwarten. 

Der Anbau des Mohns zur Opiumgewinnung wird 
von der britiſchen Regierung in denkbarſter Weiſe begünſtigt 
und gefördert. Jedermann, der ſich mit dieſer Kultur be⸗ 
faſſen will, erhält vom Staate einen Vorſchuß von etwa 
10 Mark für jeden „Acre“, den er mit Mohn bebauen zu 
wollen erklärt. Iſt die Saatzeit beendet, jo erſcheint der 
Opiuminſpektor, um ſich zu überzeugen, ob die angegebene 
Fläche auch wirklich und ordnungsmäßig beſtellt iſt, und 
nimmt eine genaue Vermeſſung des Feldes vor. Im 
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Januar oder Februar kommt die Pflanze zur Blüte — 
ich habe nur weißblühenden Mohn angetroffen — und 
nach derſelben, d. h. wenn ſich die Samenkapſeln voll ent⸗ 
wickelt haben, beginnt die äußerſt mühſame Ernte, das 
tägliche Einritzen der Kapſeln und am nächſten Tage das 
Einſammeln des aus denſelben herausgequollenen wachs⸗ 
artigen Opiums, bei dem meiſtens die geſamte Familie 
des Feldpächters thätig iſt. Die Mohnfelder erfordern 
eine ſo unausgeſetzte Überwachung, eine fo penible Ernte⸗ 
arbeit, daß ein Anbau dieſer Kulturpflanze im großen 
Stile nicht möglich iſt. Jeder Arbeiter muß eben durch 
das eigene pekuniäre Intereſſe bewogen werden, feine und 
feiner Familie Kraft einzuſetzen, denn die Erntezeit ift, 
namentlich bei trockenem Wetter, wenn die Kapſeln ſchnell 
reifen, ſehr kurz bemeſſen. Für größere, etwa von Euro⸗ 
päern bewirtſchaftete Opiumplantagen würde es wohl 
meiſtens in der Erntezeit an den nötigen, vor allen Dingen 
aber an genügend ſorgſamen Arbeitern fehlen, und um 
Veruntreuungen zu verhüten, müßte ein ſo zahlreiches 
Heer von Aufſehern unterhalten werden, daß bei der Sache 
kein Überſchuß herauskäme. Im Kleinbetrieb macht ſich 
der Anbau des Mohns vorzüglich bezahlt, da der Acre 
(1% Morgen) unter günſtigen Verhältniſſen etwa 20 Pfund 
Opium liefert, die mit je 2½ Rup. = 3 Mark 75 Pf. 
von der Regierung, die den Opiumhandel monopoliſiert 
hat, bezahlt werden. Außer dem Opium ſammelt der 
Feldpächter aber noch die abfallenden Blütenblätter, die 
zur Verpackung des Opiums verwertet werden, und erzielt 
aus dem Verkauf derſelben etwa 30 Mark, aus der eben⸗ 
falls gewonnenen Saat gegen 40 Mark, ſo daß die Ge⸗ 
ſamteinnahme ſich auf 145 Mark für den Aere beläuft. 
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Die Regierung verkauft das Opium mit 12 Mark das 
Pfund und hatte im Jahre 1889—90 einen Reingewinn 
von 105 Millionen Mark zu verzeichnen, im Jahre 
1890 —92 nur 85 Millionen. 

Die Hauptniederlage für Opium, verbunden mit einer 
großen Morphiumfabrik, befindet ſich in Ghazipur, in der 
Nähe von Benares. Im Lande ſelbſt wird verhältnis⸗ 
mäßig wenig Opium verbraucht, die weitaus größte Menge 
geht nach China, doch dürfte die Ausfuhr dahin in ab⸗ 
ſehbarer Zeit als nicht mehr gewinnbringend eingeſtellt 
werden, da die Chineſen den Anbau des Mohns und die 
Gewinnung des von ihnen ſo hoch geſchätzten Narkotikums 
ſelbſt energiſch in die Hand genommen haben. Man ſieht 
ſich heute ſchon in Indien trotz des oben erwähnten Reine 
gewinns nach anderen Einnahmequellen um, und höchſt 
wahrſcheinlich wird, wenn das Opium verſagt, der jetzt 
unbeſteuerte Tabak das zur Verwaltung des ungeheuren 
Reiches nötige Kleingeld aufbringen helfen müſſen. 

In Fyzabad, einer freundlichen Stadt, mit land⸗ 
ſchaftlich hübſcher Umgebung, einer Beſatzung von zwei 
Regimentern und diverſen von der engliſchen Regierung 
in anerkennenswerter Weiſe in tadelloſem Zuſtande erhal⸗ 
tenen ſehenswerten Palaſtbauten des ehemaligen Königs, 
ſowie einer großen Anzahl von Moſcheen und mohame⸗ 
daniſchen Grabmälern, machte ich einen Tag Raſt und 
unternahm, mein Lager zurücklaſſend am folgenden Tage 
per Bahn einen Ausflug nach Benares. 

J Benares! — Ich weiß nicht, ob der Klang dieſes 
Wortes auch auf andere Ohren den gleichen Zauber aus⸗ 
übt wie auf die meinen, ob er auch bei anderen Menſchen 
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dieſelben hochgeſpannten Erwartungen wachruft, die er bei 
mir geweckt hat. 

Benares! Das klingt ſo melodiſch, ſo weich, ſo ſchmei⸗ 
chelnd, wie der Koſename eines mit zauberhaften Reizen 
ausgeſtatteten hingebenden Weibes. Man erwartet etwas 
Überirdiſch⸗Schönes, alles bisher Geſehene in den Schatten 
Stellendes von der Trägerin dieſes Namens, der heiligſten 
Stadt des indiſchen Reiches, dem Rom des Hindutums, 
zu dem jährlich Millionen frommer Pilger ziehen, um dort 
ihren Göttern Opfergaben darzubringen und ihren Leib in 
die Fluten des Ganges zu tauchen. Man erwartet märchen⸗ 
haften Glanz, fürſtliche Pracht, duftende Blumenhaine und 
klare rauſchende Waſſerläufe. Man kommt, man ſieht und 
findet an Stelle der erwarteten, ewig ſich verjüngenden 
Schönen ein altes, runzeliges, ausſätziges Weib, welches 
feinen Körper mit allem anderen eher, als mit dem duften⸗ 
den Ol der Roſen von Schiras geſalbt zu haben ſcheint. 

Benares lag weit ab von meiner Marſchroute, und 
ſo mußte ich, um verabredetermaßen zu Weihnachten in 
Nepal eintreffen zu können, mich, wollte ich dieſe indiſchſte 
aller indiſchen Städte überhaupt ſehen, der mir im höch⸗ 
ſten Grade unſympathiſchen Eiſenbahn bedienen. Friedrich 
Bodenſtedt ſpricht mir aus dem Herzen, wenn er ſagt: 


„Auf den länderverbindenden Schienen 
Dampft man an Glück und an Tugend vorbei.” 


Ich gebe zu, auch ohne Eiſenbahn mehr als einmal an 
der Tugend vorbeigedampft zu fein, aber an meinem Glüde 
möchte ich nicht vorbeidampfen; und drum mache ich von 
den länderverbindenden Schienen nur im Notfalle Gebrauch. 

Benares ſchien mir durch eine Eiſenbahnſtation eben⸗ 
ſo entweiht wie Pompeji, und niemals habe ich mich 
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dazu entſchließen können, von Neapel aus der verſchütteten 
Stadt per Bahn einen Beſuch abzuſtatten. „Pompeji, 
fünf Minuten Aufenthalt!“ dieſer Ruf hätte mir alle 
Illuſion geraubt, und ich würde die Stadt nicht haben 
betreten können, ohne mir ſeine ehemaligen Bewohner als 
auf Velozipeden herumfahrend, oder nachmittags im Über⸗ 
rock zum five o’clock tea zu einer Dame ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft wandernd vorzuſtellen. 

Nach ſiebenſtündiger Fahrt erwachte ich in der Frühe 
kurz vor den Thoren von Benares, und die erſten Bauten, 
auf die mein Blick fiel — die erſte Enttäuſchung — waren 
Kaſernen engliſcher Truppen. Kaſernen und Benares! 
Es war mir, als ſchütte mir jemand ein Glas Kümmel 
in den edelſten Rheinwein. Ein Omnibus, natürlich mit 
klappernden, klirrenden Fenſtern, führte mich durch völlig 
europälſche Anlagen zu einem reinlichen engliſchen Gaſt⸗ 
hauſe, wo ich mich in aller Eile ſäuberte und ſtärkte, um 
mich dann einem unvermeidlichen Cicerone anzuvertrauen 
und mit ſeiner Hilfe zu verſuchen, das Benares, welches 
ich mir in meiner Phantaſie gebildet, aufzufinden. Ich 
habe es nicht gefunden; ich habe nichts entdeckt von dem, 
was mich hätte ergreifen können. Tempel zu hunderten, 
kleine und große, verfallene und neuerbaute, ja, aber 
nichts Beſonderes, nichts Originelles. Man ſcheint von 
dem Grundſatz ausgegangen zu ſein: „Die Maſſe muß 
es bringen.“ Mir brachte ſie nichts als Enttäuſchung. 
Tempelaffen waren mir nichts Neues, ich hatte ſie in den 
Bergen in weit größerer Menge und in weit beſſerer 
Stimmung geſehen als hier, wo ſie überfüttert ſind und 
ſich ein mehr als blaſiertes Weſen angewöhnt haben. 
Heiligen Kühen, blumenfreſſenden Rindern, mit deren 
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Grivementen man die Tempel zu reinigen pflegt, habe 
ich nirgends Geſchmack abgewinnen können, und viel 
ſchönere Exemplare dieſer Tiergattung auf den Berliner 
Maſtvieh⸗Ausſtellungen geſehen, obgleich fie nicht heilig 
waren. Religiöſem Humbug, unwürdigen, lärmenden, 
ſchmutzigen Prieſtern und mechaniſch ohne jede Andacht 
und Inbrunſt ihre religiöſen Pflichten erfüllenden Pilgern, 
nackten Fakiren, von oben bis unten mit Aſche bedeckt, 
einer oder der andere Totenſchädel mit ſich herumſchleppend, 
aus deren Höhlen fie, nach Mantegazza, die Augen her⸗ 
ausgeriſſen und verzehrt haben ſollen (was mir aber von 
keinem dieſer Herren beſtätigt wurde), war ich überall 
ſchon begegnet, zwar nicht ſo maſſenhaft wie hier, aber 
doch zur Genüge, um mir den Magen an ihnen zu ver⸗ 
derben. Wer friſch nach Indien kommt und noch nie 
einer Leichenverbrennung beigewohnt hat, der mag ein 
angenehmes Grauen empfinden bei einem Beſuche des 
Manikarnika Ghats. Tag aus, Tag ein — ich weiß 
nicht ob auch bei Nacht — wird hier geſchmort und in 
Aſche verwandelt, was vergänglich iſt am Menſchen; Tag 
aus, Tag ein werden von weit her Sterbende nach Benares 
gebracht, um hier, ſobald ſie den letzten Atemzug gethan, 
in die Elemente aufgelöſt zu werden. Die Leiche wird 
in ein Tuch gehüllt, auf einen etwa meterhohen Holzſtoß 
gelegt und mit Holz zugedeckt, worauf der nächſte Anver⸗ 
wandte ſeine letzte Pflicht gegen den Dahingeſchiedenen 
erfüllt, indem er den Scheiterhaufen in Brand ſteckt. Alle 
Hinterbliebenen und ſonſtigen Trauernden warten, bis der 
Verbrennungsprozeß vorüber und die zurückbleibende Aſche 
den Fluten des Ganges übergeben worden iſt. Damit 
iſt heutzutage die Angelegenheit erledigt. 
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In früheren Jahren folgten die zurückgebliebenen 
Witwen ihren Gatten freiwillig auf den Scheiterhaufen, 
teils aus religiöſem Wahn, teils auch um dem Elend der 
Witwenſchaft zu entgehen. Dieſer entſetzlichen Sitte, „ati“ 
genannt, wurde erſt im Jahre 1830, trotz lebhafteſten 
Widerſpruches der Brahminen, durch ein von den Eng⸗ 
ländern erlaſſenes Geſetz ein Ende gemacht, und heute 
fordert das „sati“ nur noch ſeine Opfer in Gegenden, 
die der Arm des engliſchen Richters nicht zu erreichen 
vermag. So ſchauerlich damals das Los der Witwen 
war, fo entſetzlich ijt es auch heute noch, denn an Stelle 
eines ſchnellen, qualvollen Todes iſt ein qualvolles Leben 
getreten, von dem es nur eine Erlöſung gibt — den 
Tod. Eine Witwe gilt in Indien für ein ausgeſtoßenes 
Weſen, ſie gilt als ein Schandfleck ihrer Familie; in Sack 
und Aſche, gemieden von aller Welt, hat ſie Buße zu 
thun für das, was ſie nicht verſchuldet; ſie hat zu ver⸗ 
zichten auf alle Freuden dieſer Welt, auf die Liebe ihrer 
Eltern, ihrer Geſchwiſter, ihrer Freundinnen, zu verzichten 
für immer auf die Liebe eines Mannes, da die Sitte des 
Landes ihre Wiederverehelichung verbietet, zu verzichten 
ſelbſt auf ein Wort des Troſtes von ihren Mitmenſchen. 
Dabei iſt ſie nicht ſelten noch ein Kind im zarteſten Alter, 
ohne eigenes Wiſſen und ohne Willen von ihren Eltern 
mit einem Knaben, möglicherweiſe auch mit einem Greiſe, 
den ſie nie zuvor geſehen, ehelich verbunden. Ihr Gatte, 
dem fie bei der Eheſchließung vielleicht ein einziges Mal 
ins Auge geſchaut, ift geſtorben, und fie it Witwe ge⸗ 
worden, ohne die Liebe je gekannt zu haben; denn erſt 
nachdem ſie ihr zwölftes Jahr erreicht hat, wird hier die 
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Gattin dem Manne, dem fie als Kind angetraut wurde, 
als Lebensgefährtin übergeben. 

Die britiſche Regierung hat große, aber vergebliche 
Anſtrengungen gemacht, das Los der Witwen zu verbeſſern, 
indem ſie gewiſſermaßen Prämien auf deren Wiederver⸗ 
heiratung ſetzte; ſie hat allen ihren Einfluß aufgeboten, 
die Schließung von Kinderehen abzuſchaffen, iſt aber auf 
allgemeinen Widerſpruch geſtoßen. Bis vor kurzem wurde 
die junge Gattin ihrem Mann ſchon mit dem 10. Jahre 
zugeführt, nur mit größter Mühe iſt es der Regierung 
gelungen, ein Geſetz durchzubringen, demzufolge der Zeit⸗ 
punkt um 2 Jahre hinausgerückt wird. Und auch mit 
dieſem Geſetze, wenn es durchgeführt wird, dürfte immer⸗ 
hin nicht allzuviel erreicht werden, da Geburtsregiſter nicht 
exiſtieren, ſomit das Alter der Kinder nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen, und auch dann nur mit gutem Willen der 
Eltern feſtgeſtellt werden kann. 

Durch Gaſſen, ſo eng, daß zwei deutſche Bierbrauer 
kaum einander auszuweichen im ſtande wären, und in 
deren honigzellenartig aneinander gereihten Gewölben 
allerlei Tand und Trödelkram feilgeboten wird, Spiel⸗ 
waren, Jasminguirlanden, Räucherfäden, Opferblumen 
und Gebethandſchuhe aus rotem Flanell, in einem Kuh⸗ 
kopf endend, die von einzelnen Hindus während des Bades 
im Ganges über die rechte Hand gezogen werden, ge⸗ 
langte ich zu dem Verbrennungs⸗Ghat, einem winkeligen, 
ſchmutzigen, aus unregelmäßigen Steinquadern, die an 
allen Ecken und Enden aus den Fugen zu gehen ſcheinen, 
gebildeten Kai, von dem breite, verfallene Stufen zum 
Fluß hinabführen. Holz- und Fiſchhändler, Schiffer und 
Höker ſaßen unter großen, zum Schutze gegen die Sonnen⸗ 
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ſtrahlen aufgeſpannten Mattenſchirmen und gingen, unbe- 
kümmert um die auf Bahren herumſtehenden, der Ver- 
brennung harrenden Leichen, ihren Geſchäften nach, keifend, 
ſchreiend und feilſchend. Verfallene Tempel und gewaltige 
Stapel feilgehaltenen Brennholzes bildeten den Hinter⸗ 
grund. War der Aufenthalt hier auch keineswegs ange⸗ 
nehm, ſo konnte ich mich doch den maleriſchen Reizen 
der näheren Umgebung unmöglich entziehen. Nichts aber 
enttäuſchte mich in Benares in gleichem Maße wie der 
Ganges. 

Was war aus den kriſtallklar über Felsblöcken dahin⸗ 
rauſchenden Quellflüſſen dieſes gewaltigen Stroms, die 
mich in den Bergen des Himalaya bei Tiri und Srinugur 
entzückt hatten, geworden? Ein träge, ſeine gelbgrauen 
Fluten zwiſchen flachen, reizloſen Ufern dahinwälzender 
Fluß, auf dem ſchmuckloſe Fahrzeuge und hier und da 
verkohlte Überreſte ſchlecht verbrannter Leichen langſam 
vorüberzogen. Freilich, wenn man bedenkt, daß, bevor die 
Waſſer des Ganges das heilige Benares erreichen, ſchon 
Millionen ſchmutziger Pilger ihr Bad in denſelben ge⸗ 
nommen haben und die Aſche Tauſender an den Ufern 
verbrannter Leichen ihnen übergeben wurde, begreift man, 
warum fie trübe und mißmutig dahinſchleichen. 

Zurückgekehrt in das Innere der Stadt, beſuchte ich 
den goldenen Tempel des Schima, den Brunnen der Er- 
kenntnis und andere den verſchiedenen Gottheiten geweihte 
Orte. Wohin ich immer kam, dasſelbe Gedränge gedanken⸗ 
los opfernder Pilger, dasſelbe würdeloſe Benehmen zu⸗ 
dringlicher, Bakſhiſh heiſchender Prieſter, der gleiche üble 
Geruch verweſender Blumenſpenden, derſelbe Lärm, der⸗ 
ſelbe Schmutz. Durch ein Labyrinth von Gaſſen, die mir 
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im Vergleich zu den Tempelhöfen nahezu ſauber erſchienen, 
gelangte ich endlich in eine fahrbare Straße, in der mein 
Wagen mich erwartete. Ermüdet von der nächtlichen 
Bahnfahrt, angeekelt von dem Geſehenen, gab ich dem 
Kutſcher die Weiſung, mich in den Gaſthof zurückzufahren. 
Bei glühender Mittagshitze langte ich daſelbſt an, warf 
mich in der ſchattigen Veranda auf einen jener bequemen 
indiſchen Liegeſtühle, ließ Händler aller Art ihre Schätze 
vor mir ausbreiten, Stickereien in Gold, reizende Silber⸗ 
und Bronzearbeiten, buntbemalte Thonfigürchen, und er⸗ 
götzte mich an den geſchickt ausgeführten Kunſtſtückchen 
eines Gauklers. Einem ſtärkenden Tiffin folgten einige 
Stunden erquickenden Schlafes, aus dem ich erſt erwachte, 
als die Bäume des vor meinem Zimmer gelegenen 
Gartens bereits lange Schatten warfen und die Tageshitze 
einer angenehmen Kühle gewichen war. Hatte das alte, 
ſeit mehr als 2500 Jahren berühmte Benares mir nichts 
als Enttäuſchungen gebracht, ſo wollte ich es jetzt mit dem 
neuen verſuchen, kleidete mich an und rollte kurz darauf 
in bequemem Landauer durch die hübſchen Alleen des 
modernen Stadtteils, mit ſeinen Villen und Paläſten, 
ſeinen engliſchen Kirchen und ausgedehnten Gartenanlagen. 
Vor dem Thore eines Parks, in deſſen Mitte ſich ein im⸗ 
poſanter Bau im europäiſchen Stile erhebt, machte mein 
Kutſcher halt, indem er mir zurief: „Government College!“ 
Ich ſtieg aus und wanderte zwiſchen Bosketts, duftenden 
Blumenbeeten und unter von Schlingpflanzen über⸗ 
wucherten Bogengängen um das ſchmucke Gebäude herum, 
deſſen Pforten leider verſchloſſen waren und ſich erſt am 
folgenden Morgen der wiſſensdurſtigen Jugend des Landes 
wieder öffnen ſollten. Das „Government College“ in 
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Benares, das einzige Inſtitut dieſer Art, welches von der 
engliſchen Regierung unterhalten wird, enthält (nach Pro⸗ 
feſſor Garbe, der ein Jahr lang in Benares philoſo⸗ 
phiſchen Studien obgelegen hat und deſſen im Jahre 1889 
erſchiene „Indiſche Reiſeſkizzen“, trotz des ſich durch das 
ganze Buch hindurchziehenden roten Fadens eines gelinden 
Peſſimismus, zu dem Beſten gehören, was über Indien 
geſchrieben iſt) ein Sanskrit⸗Departement, in welchem 
Pandits nach einheimiſcher Lehrweiſe einheimiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit vortragen. 

Da wir uns in Benares gewiſſermaßen im Mittel 
punkt des Hindutums, dem Stammfig indiſcher Gelahrtheit 
und Weisheit befinden, jo will ich die Gelegenheit be— 
nutzen, den Leſer in aller Kürze mit den Grundzügen der 
Orthodoxie der höheren Brahminen, wie ſolche nach Pro- 
feſſor Garbe von dem berühmten Philoſophen Schankara 
aus dem älteſten Lehrbuch des Vedanta-Syſtems, den 
Brahma-Sutren, feſtgeſtellt worden find, bekannt machen: 
„Das Brahman, das große Eine, die ewig unendliche 
Kraft, durch welche, aus welcher und in welcher das Welt 
all iſt, Götter, Menſchen, Tiere, Pflanzen und Lebloſes, 
hat an fic) weder Formen, noch Unterſchiede, noch Qua- 
litäten. Alle Verſchiedenheit, der ganze Weltenſchein mit 
ſeinen zahlloſen Geſtaltungen iſt ein Werk der Maya, des 
angeborenen Wahnes, der das Unreale für real hält und 
das Reale nicht erfaßt. Die Maya wird vernichtet durch 
„das Wiſſen“, vermöge deſſen man erkennt, daß das eigene 
Selbſt, d. h. das innerſte Selbſt, in Wahrheit nichts 
Anderes iſt, als das Brahman, nicht ein Teil desſelben, 
ſondern das ganze unteilbare Brahman; mit einem Worte, 
vermöge deſſen man ſich als die Welt erkennt und die 
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Welt als ſich. Mit diefer Erkenntnis ijt die Befreiung 
gewonnen, der Schleier, welcher die abſolute Identität des 
Brahman und des ſcheinbar Einzelnen verhüllte, iſt zer⸗ 
riſſen; der qualvolle Kreislauf der Geburten, das Auf 
und Nieder auf der Stufenleiter der Weſen, das Reſultat 
des guten und böſen Thuns in den verſchiedenſten Exi⸗ 
ſtenzen iſt zu Ende.“ 

Der Leſer folge mir jetzt in die Bazare der Stadt, 
nicht im Wagen, ſondern zu Fuß, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, von den Eingeborenen für einen Europäer geringſter 
Sorte gehalten zu werden; denn in Indien geht ein 
„Sahib“ höchſtens in einer Parkanlage ſpazieren, anders⸗ 
wo zeigt er ſich nur zu Roß oder Wagen, einerlei, ob er 
Soldat, Miſſionar, Kaufmann oder Beamter iſt. Es iſt 
mittlerweile Abend geworden, alle Gewölbe ſind durch Pe⸗ 
troleumlampen erhellt, aber die Zeit der Mahlzeit ſcheint 
noch nicht gekommen zu ſein; denn in den Werkſtätten der 
Schuhmacher, Schneider, Goldſchmiede, Rohr⸗ und Matten⸗ 
flechter wird noch fleißig gearbeitet. Geſchäftsgeheimniſſe 
kennt man hier zu Lande nicht, jedermann arbeitet im 
Freien und mit den denkbar urſprünglichſten Handwerks⸗ 
zeugen, der Kuchenbäcker, deſſen Werkſtatt ſich ſchon von 
weitem durch den widerwärtig ſüßlichen Geruch eines Ge⸗ 
miſches von „ghi“ und Zucker unſeren Geruchsnerven be⸗ 
merkbar macht, ſogar nur mit den Händen. Ich habe die 
Menſchen in keiner anderen Stadt Indiens fo emſig ge⸗ 
feben wie hier in Benares, wo ich ſelbſt nach 10 Uhr 
nachts noch Leute an der Arbeit fand. Die Vertreter der 
Schuhmacherzunft ſchienen mir die fleißigſten zu ſein; nie 
habe ich ſie feiernd gefunden und ſtets die unglaubliche 
Billigkeit ihrer Arbeit bewundert. Vertreterinnen des 
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ſchönen Geſchlechts trifft man verhältnismäßig jelten, man 
fieht Hunderte von Männern, ehe man ein Weib erblickt, 
und meiſtens iſt es dann noch nicht einmal des Anſchauens 
wert. Der Hindu beſſerer Kaſte ſchließt die weiblichen 
Mitglieder ſeiner Familie genau ſo von der Welt ab wie 
der Mohamedaner; was man auf der Straße zu ſehen 
bekommt, gehört der allerniedrigſten Geſellſchaft an, und 
wenn ich auch nicht leugnen will, daß man trotzdem zu⸗ 
weilen verführeriſchen Schönheiten begegnet, ſo ſind die⸗ 
jelben doch jo ſelten wie Perlen in den Schalen euro- 
päiſcher Auſtern. 

Doch gehen wir! „Die Zeit kommt auch heran, wo 
wir was Guts in Frieden ſchmauſen mögen,“ und um 
8 Uhr erwartet man uns im Gaſthof zum „dinner“. Ich 
hatte das Glück, an der gemeinſamen Speiſetafel die Be⸗ 
kanntſchaft eines in Benares ſtationierten höheren Zivil⸗ 
beamten zu machen, mit dem ich mich vortrefflich unter 
hielt. Als ich ihm klagte, wie bitter mich die heilige 
Stadt enttäuſcht hatte, meinte er: „Sie find der Erſte 
nicht! Jedermann kommt hierher in der Abſicht, mehrere 
Tage, wo möglich Wochen mit dem Anſchauen der Wunder 
Benares' zu verbringen und — bitte, werfen Sie einmal 
einen Blick ins Fremdenbuch — um in faſt allen Fällen 
nach einem, höchſtens zwei Tagen wieder abzureiſen. 
Wollen Sie Benares von ſeiner beſten Seite kennen ler⸗ 
nen und mit einer ſchönen Erinnerung von hier ſcheiden, 
dann unternehmen Sie morgen um die Zeit des Sonnen⸗ 
aufgangs eine Bootfahrt vom oberen Ende der Stadt bis 
zur Eiſenbahnbrücke.“ 

Ich bin dem Rate dieſes Herrn gefolgt und ſaß in 
aller Frühe des nächſten Tages in einer geräumigen 


272 Benares. Ajodhja. Gorathpur. 


Barke. Wir fließen vom Ufer, bevor die Sonne ſich über 
die Ebene erhoben hatte, und während ſie langſam am 
blauen Himmelsgewölbe emporſtieg, glitten wir geräuſch⸗ 
los ſtromab. Zuerſt vorüber an den Badeplätzen, wo 
Tauſende von Männern, Weibern und Kindern in den 
Waſſern der heiligen Ganga, die mir an dieſem Morgen 
dank der aufgehenden Sonne in einem ganz anderen 
Lichte erſchien als geſtern, ihre Gebete verrichteten oder 
auch munter herumplätſcherten. Wer dieſe Fahrt unter⸗ 
nimmt in der Hoffnung, hier endlich die vielgerühmten 
Formen des indiſchen Weibes eingehend bewundern zu 
können und mehr zu ſehen, als dem Männerauge ſonſt 
von den Damen des Orients geboten wird, der ſieht ſich 
leider arg enttäuſcht; denn erſtens baden die Damen in 
voller Toilette, und zweitens wenden ſie dem vorüber⸗ 
fahrenden Europäer, falls er zu nahe herankommen ſollte, 
den Rücken zu, ſelbſt wenn ſie nichts Umwendenswertes 
an ſich haben, was leider die Regel und nicht die Aus- 
nahme zu ſein ſcheint. 

Doch laßt uns dieſer Stunde ſchönſtes Gut durch 
ſolchen Trübſinn nicht verkümmern, ſeien wir zufrieden 
mit dem, was ſich unſeren Blicken nicht entziehen kann, 
erfreuen wir uns an der Geſamtwirkung des originellen 
Bildes, erfreuen wir uns, während wir weiterfahren, an 
den im Morgenlichte roſig ſchimmernden Türmen der ſonſt 
ſo ſchmutzigen Tempel und Tempelchen, an den prächtigen 
Lichteffekten der Ghats und ihren maleriſchen Umgebungen 
und an dem emſigen Treiben, welches auf den ein⸗ und 
ausladenden Fahrzeugen des Fluſſes herrſcht, bis wir, nach 
etwa dreiviertelſtündiger Fahrt, an der rieſigen, den Gan⸗ 
ges überſpannenden Eiſenbahnbrücke — einem Triumph 


Benares. Ajoddja. Gorathpur. 273 


engliſcher Baukunſt — anlangen, um uns dann zu ge 
ſtehen, daß auch Benares ſeine Reize hat, und daß das, 
was wir heute genoſſen, vollauf genügt, uns manche Ent⸗ 
täuſchung, die uns dieſe Stadt gebracht, vergeſſen zu 
machen. 

Eine zweite, womöglich noch lohnendere Fahrt auf 
dem Ganges unternahm ich gegen Sonnenuntergang; 
dann kehrte ich zu Fuß durch die Bazare in den Gaſthof 
zurück, packte meine Koffer, und von zwei neu angenom⸗ 
menen Dienern begleitet, trat a) nachts die Rückreiſe nach 
Fyzabad an. 

Unmittelbar neben Fyzabad liegt Ajodhja, eine freund⸗ 
liche Stadt am rechten Ufer des Gogari. Ajodhja iſt ge⸗ 
wiſſermaßen das Benares des ehemaligen Königreiches 
Audh und in erſter Linie eine Stätte des Brahmakultus, 
trotzdem auch an Moſcheen wahrlich kein Mangel iſt. An 
dem Tage, an welchem ich in Ajodhja weilte, waren gegen 
70 000 Pilger zuſammengeſtrömt, um ein Feſt ihres 
Glaubens zu begehen und ihre Sünden mit dem Waſſer 
des Gogari, eines Nebenfluſſes des Ganges, abzuwaſchen. 
Das eigentliche Waſchfeſt hatte zwar ſchon einen Tag zu⸗ 
vor ſtattgefunden, und eine große Anzahl Pilger war be- 
reits auf dem Heimwege, die meiſten aber lagerten noch 
an den ſandigen, flachen Ufern des Fluſſes, und Tauſende 
drängten ſich badend im Waſſer oder trockneten Haut und 
Gewänder in der Sonne. Nur einige vermögende Pilger 
waren mit Zelten verſehen, oder hatten ſich Hütten aus 
Gras bauen laſſen. Die große Menge aber hatte nichts 
über ſich als den Himmel, nichts unter ſich als den 
glühenden, weißen Uferſand. 

In den verſchiedenen Tempeln, die ich beſchüigte, 
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herrſchte ein unbeſchreibliches Gewühl von opferſpenden⸗ 
den Menſchen, heiligen Kühen und Affen. Die Menſchen 
benahmen ſich wie gewöhnlich am würdeloſeſten, raſten 
wie von der Tarantel geſtochen umher, ſchlugen mit der 
Stirn auf den Steinboden und ſuchten ſpringend den 
Klöppel einer hochhängenden Glocke zu erhaſchen, um mit 
demſelben zu Ehren Schiwas oder zur Bannung böſer 
Geiſter dieſer einen Ton zu entlocken. Kranke und Ster⸗ 
bende wurden herangebracht und in Prozeſſion um den 
Tempelſchrein getragen; unter Tamtamgetöſe, Muſchel⸗ 
gebläſe und ſonſtigem Brimborium wird der eiſerne Ketten⸗ 
vorhang von dem Bilde Schiwas entfernt und Hunderte 
ſich nach Mutterfreuden ſehnender Weiber ſtreuen Blumen, 
Reis und Kurkumapulver auf dasſelbe oder auf die rings⸗ 
um aufgeſtellten lingams. Die heiligen Kühe kümmern 
ſich abſolut nicht um das Getreibe der Menſchen um fie 
herum, nachläſſig und gleichgiltig freſſen fie die ihnen vor⸗ 
geworfenen Spenden, während die Affen ſchreiend und 
keifend von Dach zu Dach ſpringen und allerhand Allotria 
treiben. 

Auf den freien Plätzen in der Nachbarſchaft der 
Tempel hielten Händler verſchiedener Art europäiſche 
Schundartikel, bunte Baumwollſtoffe und indiſche Leckereien 
feil. Unter dem Geäſte eines Mangobaumes von gewal⸗ 
tigen Dimenſionen hatten mindeſtens ein Dutzend Kauf⸗ 
leute rund um den Stamm des Baumes herum ihre Buden 
nach dem heutzutage namentlich bei Gefängniſſen ſo be⸗ 
liebten Radialſyſtem errichtet; ein großes, ſchirmartiges 
Dach diente ihnen allen gemeinſchaftlich als Schutz gegen 
etwaigen Regen, und der gleiche Baumſtamm bildete die 
Hinterwand der Behauſung aller dieſer einträchtig neben⸗ 
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einander wohnenden Konkurrenten. Ich war überraſcht 
durch das auffallend friedfertige Benehmen der hier aus 
zwei ſo heterogenen Elementen wie Mohamedanern und 
Hindus zuſammengeſetzten Bevölkerung. Die Hindus ſind 
im allgemeinen freilich nicht ſonderlich kampfluſtig, und die 
Mohamedaner mögen ſich gedacht haben, daß gegen eine 
ſo erdrückende Menge von Pilgern nicht mit Erfolg zu 
kämpfen ift; möglich auch, daß der Anblick der von der 
Regierung in allen Ecken und Winkeln ſtationierten Polizei⸗ 
mannſchaften auf beide Parteien gleich abkühlend wirkte. 
Thatſache iſt, daß das ganze Feſt ohne die geringſte 
Störung und Schlägerei verlief. 

Am meiſten profitiert bei ſolchen Gelegenheiten die 
Eiſenbahn; denn gegen 50 000 Pilger hatten ſich der⸗ 
ſelben bedient, um an den Ort ihrer Sehnſucht zu gelangen, 
und 4 Tage hindurch waren die Gleiſe der Audh and 
Rohilkand-railway für jeden Güterverkehr geſperrt. In⸗ 
diſche Zeitungen fallen vielfach über die Bahnverwaltungen 
her und nennen die Art und Weiſe, wie die Pilger auf 
der Reiſe behandelt werden, „ſchamlos“. Allerdings 
werden oft hundert und mehr Menſchen in einen Güter⸗ 
wagen zuſammengepfercht, und wenn man von einem Bahn⸗ 
übergang in dieſe meiſt unbedeckten Wagen hineinſchaut, 
ſo ſieht man nichts als die buntfarbigen Turbane der 
nebeneinander hockenden Hindus und könnte glauben, eine 
rieſenhafte Bonbonniere unter ſich zu haben. Nicht eine 
Stecknadel könnte zu Boden fallen, und ich bezweifele, daß 
die Reiſe als ein Vergnügen von den Leuten empfunden 
wird, aber von den Bahnverwaltungen kann meiner An- 
ſicht nach unmöglich verlangt werden, daß jie lediglich für 
derartige Ausnahmegelegenheiten einen das gewöhnliche 
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Bedürfnis dreifach überſteigenden Wagenbeſtand unterhalten 
ſollen. Die Pilger wiſſen, was ihnen auf der Reiſe bevor⸗ 
ſteht, und wenn ſie trotzdem die Bahnfahrt der Fußwande⸗ 
rung vorziehen, ſo iſt das ihre Sache. Allzu empfindlich 
iſt der Inder wahrlich nicht; was für einen Europäer eine 
Qual wäre, das fühlt er nur als gelinde Unbequemlich⸗ 
keit, und da er ſelber rückſichtslos auf den Köpfen ſeiner 
Nebenmenſchen herumtrampelt, ohne daß letztere dagegen 
proteſtieren, dürfte auch er kaum beanſpruchen, zart be⸗ 
handelt zu werden. Außerdem gilt es ja als ein gott⸗ 
gefälliges Werk, zu den verſchiedenen heiligen Stätten unter 
möglichſt harten Entbehrungen zu gelangen. Ich bin Fa⸗ 
kiren oder Nogins, wie dieſe Bettelmönche von den Hindus 
genannt werden, begegnet, die den Weg von Lucknow nach 
Benares, über 50 deutſche Meilen, rückwärts ſchreitend 
zurücklegten, anderen, die nach je zwei Schritten vorwärts, 
einen Schritt zurück machten, und noch anderen, die von 
Benares bis Calcutta auf dem Bauche rutſchend den Weg 
mit ihrer eigenen Körperlänge gemeſſen hatten. 

Auch in Ajodhja machte ich die Bekanntſchaft ver⸗ 
ſchiedener dieſer aſchbedeckten Büßer und Weltentſager. 
Einer derſelben hatte ſich mit einem Strick um den Hals 
ſolcherweiſe an einen Baum gehängt, daß er den Boden 
gerade noch mit der Spitze der großen Zehe erreichen 
konnte, wenn ihm der Atem ausging, was, wie ſich denken 
läßt, alle Augenblicke eintrat. Ich ſah den Mann, der 
mit ſeinen ſplitternackten, abgemagerten Gliedmaßen und 
aus den Höhlen quellenden Augen einen widerwärtigen 
Anblick bot, morgens gegen 9 Uhr und fand ihn, als ich 
nachmittags wieder des Weges kam, in der gleichen Ver⸗ 
faſſung, doch bezweifle ich, daß er in der Lage war, das 
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Vergnügen des Erhängenſpielens noch lange fortzuſetzen. 
Ein verhältnismäßig jugendlicher Fakir produzierte ſich als 
„Mann im feurigen Ofen“ und fand als ſolcher ſcheinbar 
größere Teilnahme bei der Bevölkerung, als ſein oben 
erwähnter Hänge⸗Kollege. So wenig ich im allgemeinen 
für dieſe Selbſtkaſteiungs⸗Extravaganzen übrig habe, ſo 
wenig konnte ich „dem Manne im feurigen Ofen“ meine 
Bewunderung verſagen. Er hatte rund um ſich einen 
Wall von getrocknetem Kuhdünger, etwa 3 Fuß hoch, auf⸗ 
gehäuft, denſelben dann in Brand geſteckt und ſaß nun 
inmitten dieſes ſchwelenden, übelriechenden Haufens, nur 
von Zeit zu Zeit, wenn ein Windſtoß die dichten weißen 
Rauchwolken auseinandertrieb, der Menge ſichtbar. Ein 
Mann aus dem Publikum erzählte mir, daß der Fakir der 
Sohn vermögender Eltern ſei, erſt vor einem Jahre den 
Freuden des Daſeins entſagt habe und ſeit dieſer Zeit 
— nicht etwa nur bei feſtlichen Anläſſen — ſondern Tag 
für Tag ſich mit Selbſtröſtung kaſteie und bereits zur 
Hälfte gebacken ſei. Fürwahr! Mutius Scävola iſt ein 
elender Stümper im Vergleich mit dieſem religiöfen Fana⸗ 
tiker. Von glaubwürdigen Europäern habe ich mehrfach 
gehört, daß einzelne Fakire durch unausgeſetztes Hochhalten 
eines Armes es dahin gebracht haben, daß derſelbe all⸗ 
mählich gänzlich erſtarrt iſt und nicht mehr in ſeine 
urſprünglich hängende Lage zurückgebracht werden kann, 
ſowie daß es anderen, die Hand jahrelang geballt haltend, 
gelungen iſt, fic) die Fingernägel durch die Hand wachſen 
zu laſſen. 

Es iſt ein Jammer, daß ſo viel Energie, ſo viel Selbſt⸗ 
entſagung in dieſer Weiſe vergeudet wird, ohne Nutzen für 
die Menſchheit, lediglich zum Schaden der verblendeten 
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Dulder. Man würde übrigens fehlgehen, nach dieſen auf⸗ 
geführten Beiſpielen anzunehmen, daß es den Fakiren durch⸗ 
weg Ernſt ſei mit ihrer ſogenannten Weltentſagung; die 
meiſten greifen ſicherlich zum Bettelſack wegen mangelnder 
Luſt zu irgend einer nutzbringenden Thätigkeit, und da 
das Volk das Leben eines Fakirs für ein gottgefälliges 
hält und mit milden Gaben ihm gegenüber nicht kargt, 
ſo iſt es eigentlich ein Wunder, daß nicht noch mehr dieſer 
faulen Schnorrer die Landſtraßen unſicher machen. 

Ich hatte den Gogari auf einer etwa 1 Kilometer 
langen Schiffbrücke, die in der trockenen Jahreszeit die 
beiden Ufer verbindet, zu überſchreiten, um nach Ajodhja⸗ 
Ghat und von dort weiter nach Gorakhpur zu gelangen. 
Während der Regenmonate erreicht der Fluß bei Ajodhja 
dagegen etwa die vierfache Breite, und eine Dampffähre 
dient dann zur Vermittelung des Verkehrs. Die Schiff⸗ 
brücke war zwar wegen des Pilgergewühles für Fuhrwerke 
und Reiter geſperrt, und mehrere Hundert Ochſenkarren 
warteten bereits ſeit 3 Tagen auf die Erlaubnis, paſſieren 
zu dürfen, aber mit mir, dem Sahib, wurde ſelbſtverſtänd⸗ 
lich eine Ausnahme gemacht und ohne Widerſpruch — 
allerdings auch ohne Frage meinerſeits — zog ich mit 
meinem Pony und dem Gepäckkarren durch die wahrſchein⸗ 
lich mehr aus Furcht als aus Ehrerbietung zu beiden 
Seiten auseinander weichende Menge. 

Von Ajodhja-Ghat bis Gorakhpur finden wir die 
gleichen landſchaftlichen Reize wie in Audh, überall find 
die Leute beſchäftigt mit der Beackerung und Bewäſſerung 
ihrer Felder, namentlich der kleinen eingedämmten Mohn⸗ 
beete. Während im Punjab und im Norden der Nord⸗ 
weſtprovinzen die künſtliche Bewäſſerung dort, wo das Be⸗ 


Benztes. Ajodhia. Sorathpur. 279 


rieſelungsland höher liegt als die Waſſerfläche, meiſt mit 
von Ochſen getriebenen großen Schöpfrädern beſorgt wird, 
finden wir hier dieſe harte Arbeit ausſchließlich in Menſchen⸗ 
händen ruhend. Das Waſſer wird aus den Sammel- 
löchern von zwei einander gegenüberſtehenden Kulis mit 
Hilfe flacher, ſchaufelförmiger, zwiſchen zwei Seilen hin und 
her geſchwungener Körbe aus Bambus- oder Reisſtroh⸗ 
geflecht in die Rieſelrinne geſchöpft reſp. gehoben und von 
dort mit Holzſchaufeln über die betreffende Ackerfläche ver⸗ 
teilt. Wo Brunnen vorhanden ſind, wird das Waſſer 
mit irdenen Töpfen an Seilen hochgewunden und in Holz- 
rinnen zu den der Feuchtigkeit benötigenden Feldern und 
Gärten geleitet. 

Anfang Dezember gelangte ich nach Gorakhpur, der 
Hauptſtadt des Diſtrikts gleichen Namens, mit einer Ein⸗ 
wohnerzahl von gegen 40 000 Seelen. Eine der bravften 
dieſer 40 000 lernte ich in der Perſon unſeres ehrwürdigen 
Landsmannes, des Reverend Stern kennen, den Leiter der 
engliſchen Miſſionsanſtalt, der ſeit mehr als 30 Jahren in 
Indien wirkt und fein Leben der Verbreitung des Chriften- 
tums unter den Bewohnern dieſes Landes geweiht hat. 
Es iſt leider ſelbſt für Miſſionare nicht immer der Fall, 
daß, wer Liebe ſäet, auch Liebe erntet, und ich kenne 
Miſſionen, die nichts als Unkraut von ihrer Ausſaat er— 
halten haben; nicht ſo unſer Landsmann, der von allen 
feinen Schutzbefohlenen ebenſo verehrt, wie von jeinen 
Freunden geliebt und von ſeinen Bekannten geſchätzt wird. 
Drei genußreiche Tage verbrachte ich als Gaſt des Herrn 
Stern und feiner liebenswürdigen Gattin (einer Englän⸗ 
derin) in dem hübſchen behaglichen Miſſionshauſe, und der 
Aufenthalt in Gorakhpur wird mir dank dieſer Gaſtfreund⸗ 
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ſchaft und der vielen Freundlichkeiten, die mir auch von 
anderen Europäern daſelbſt erwieſen wurden, ſtets in an⸗ 
genehmſter Erinnerung bleiben. Unter Führung meines 
Landsmannes beſichtigte ich das Miſſionswaiſenhaus ſowie 
eine, unter Leitung der Miſſion ſtehende, ſowohl von 
Chriſten, wie auch von Mohamedanern und Hindus be— 
ſuchte Schule. Später nahm ich zwei, etwa 1 Meile von 
Gorakhpur entfernt gelegene, von der Miſſion gegründete 
Chriſtenanſiedelungen in Augenſchein. Die Leute leben da⸗ 
ſelbſt in vollkommener Unabhängigkeit, zahlen eine kleine 
Rente für das ihnen überlaſſene Ackerland und machen 
einen glücklichen, zufriedenen Eindruck. 

Ich lernte daſelbſt eine mir neue aber probate Art des 
Propagandamachens für das Chriſtentum kennen, und zwar 
eine Propaganda mit Hilfe der laterna magica. Mit 
einer ſolchen und einer Leier bewaffnet, werden bekehrte 
Gingeborene als Feld-, Wald- und Wieſenprediger über 
Land geſchickt, um nach eingetretener Dunkelheit Schatten- 
bilder aus der bibliſchen Geſchichte an irgend eine geeignete 
Wandfläche zu zaubern. Begreiflicherweiſe ſtrömen die Be⸗ 
wohner der Dorfſchaft in Scharen zuſammen, dieſes Wunder 
anzuſtaunen, und der Prediger benutzt die günſtige Gelegen⸗ 
heit, ſeine Harfe ertönen zu laſſen und zu deren Klängen 
möglichſt intereſſante Stellen aus der Bibel vorzutragen. 
Das Mittel bewährt ſich, denn nicht ſelten wünſchen die 
Leute mehr folder hübſchen Geſchichten zu hören und wer⸗ 
den dann an die Miſſion verwieſen, die ſelbſtverſtändlich 
gern bereit iſt, dieſe Wißbegierigen zu befriedigen. 

In Gorakhpur befindet ſich u. a. auch das Anwerbe⸗ 
bureau für ſämtliche 12 Gurka⸗Regimenter der britiſch⸗ 
indiſchen Armee, die ſich bekanntlich lediglich aus den 


Benares, Aodhis. Gorathpur. 281 


Bergen Nepals rekrutieren. Die Nepaleſen jing ſchneidige, 
kampfluſtige, meiſt kleine, unterſetzte Leute mit mongoliſchen 
Gefichtözügen; fie kommen, da die Armee ihres Vaterlandes 
nicht groß genug iſt, ſie alle der Freuden des Soldatenlebens 
teilhaftig werden zu laſſen, in britiſches Gebiet, um hier 
zu ſuchen, was die Heimat ihnen verſagt. 1000 —1500 
Nepaleſen werden jährlich für die Gurka⸗Regimenter ange- 
worben, d. h. vorläufig nur auf ein Probejahr, denn that⸗ 
ſächlich in die Front eingeſtellt werden fie erſt, nachdem fie 
ſich als brauchbare Soldaten und namentlich als gute 
Schützen bewährt haben. Als größten Schimpf betrachten 
ſie es, von der Truppe wieder entlaſſen zu werden, und 
thun daher ihr möglichſtes, ſich die Zufriedenheit aller Vor⸗ 
geſetzten zu erwerben. Die Gurfa-Regimenter nehmen im 
indiſchen Heer etwa die gleiche Stelle ein wie die Jäger in 
der deutſchen und die Highlanders in der britiſchen Armee. 
Ihre Garniſonen liegen, da ſie als Bergbewohner dem 
heißen Klima der Ebene nicht gewachſen find, durchweg in 
den Bergen des Himalaya, Aſſams und Burmas. Jedes 
Gurka-Regiment hat während der zwei Anwerbemonate 
einige ältere Unteroffiziere in Gorakhpur ſtationiert, welche 
die ihrem Regimente zugeteilten Rekruten in Empfang 
nehmen und für deren Unterkunft ſorgen, bis die von dem 
Regiment verlangte Zahl beiſammen iſt. Einige kaum er⸗ 
wachſene Burſchen, die wegen Mangels der erforderlichen 
Bruſtweite oder wegen eines Augenübels zurückgewieſen 
wurden, waren ſo zerknirſcht, als ſei das Todesurteil über 
ſie geſprochen worden. Nur die Verſicherung, daß ſie mög⸗ 
licherweiſe nach Ablauf eines Jahres doch noch als dienjt- 
tauglich angenommen werden könnten, vermochte die armen 
Schlucker ein wenig zu beruhigen. 
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Beſonders lohnend war für mich der Beſuch eines 
mohamedaniſchen, im Jahre 1770 von einem der Könige 
von Audh gegründeten Kloſters, weniger des Intereſſes 
wegen, welches dasſelbe als Bauwerk bietet, als wegen 
ſeines Inſaſſen: des Mian Sahib, der mutterſeelenallein 
in dem aus mehreren großen, von Arkaden umgebenen 
Höfen beſtehenden Gebäude ſeine Tage verbringt. Er iſt 
der ſonderbarſte Heilige, der mir vorgekommen iſt. Als 
Knabe in der Sternſchen Miſſionsſchule unterrichtet, ſpricht 
er fließend engliſch und iſt überhaupt ein gebildeter Mann 
voll Geiſt und Humor, der in ſeiner Jugend ſicherlich 
mehr von den Freuden des Harems, als von denen des 
Kloſterlebens geträumt hat. Sein Vorgänger, der zu Herrn 
Stern in ſehr freundſchaftlichem Verhältnis ſtand, hat dieſem 
auf dem Sterbebette den jetzigen Mian Sahib als ſeinen 
Nachfolger bezeichnet und den chriſtlichen Miſſionar gebeten, 
die ihm ſelbſt bewieſene Freundſchaft auch auf ſeinen Erben 
zu übertragen. Der Jüngling folgte dem Rufe des Ver⸗ 
ſtorbenen und lebt jetzt das Leben eines Einſiedlers. Seine 
Hauptaufgabe beſteht darin, ein ſeit Gründung des Kloſters 
brennendes heiliges Feuer zu unterhalten und den Zins, 
den er von 27 zum Kloſter gehörenden Dorfichaften erhält, 
zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden. Außer dieſen 
beiden Bedingungen ſind noch andere, weniger angenehme 
an den Aufenthalt im Kloſter geknüpft, ſo darf er u. a. 
dasſelbe niemals verlaſſen und hat das Leben eines Vege⸗ 
tarianers zu führen. Als ich dem 29jährigen Einſiedel⸗ 
mann in Begleitung des Herrn Stern meinen Beſuch ab⸗ 
ſtattete, fanden wir ihn leſend an einem blumenbeſetzten 
Tiſchchen ſitzend, in deſſen Mitte eine Flaſche Eau de Co- 
logne ſtand, denn der Mian hat eine Schwäche für wohl⸗ 
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riechende Eſſenzen. Nachdem uns die Hände mit dem In⸗ 
halte des Fläſchchens begoſſen worden waren, führte unſer 
Wirt, dem ich als Sohn der großen deutſchen Nation und 
als Landsmann ſeines väterlichen Freundes beſonderes 
Intereſſe zu bieten ſchien, durch die verſchiedenen einſamen 
Höfe und über die flachen Dächer des Gebäudekomplexes, 
unausgeſetzt klagend über die vielen Veruntreuungen, die 
ſich ſeine Beamten bei Einkaſſierung der Landrenten zu 
Schulden kommen ließen. Herr Stern empfahl ihm dringend, 
einen europäiſchen Generaldirektor für die Verwaltung der 
Kloſterliegenſchaften anzuſtellen, und ſetzte ihm den Nutzen 
einer ſolchen Maßnahme eingehend auseinander, doch lehnte 
der Mian dieſen Vorſchlag mit dem Bemerken ab, ein 
Europäer würde ihm zu viel Geld koſten. Selbſt die Ver⸗ 
ſicherung des Herrn Stern, daß dieſes Geld doppelt und 
dreifach durch eine gute Verwaltung wieder eingebracht 
werden würde, fruchtete nichts. „Es iſt zu teuer“, war der 
ſtehende Einwand, und ich ſah wieder einmal, wie wenig 
mit abendländiſcher Logik bei Orientalen auszurichten iſt. 

Ein religiöſer Fanatiker ſcheint dieſer muſelmänniſche 
Kloſterbruder wahrlich nicht zu fein, denn er ſpendet all⸗ 
jährlich eine beträchtliche Summe für den chriſtlichen 
Miſſionsfonds, und einmal im Jahre, am Ende des Ra- 
maſſans, veranſtaltet er fogar ein großes Feſt mit Kampf⸗ 
und Waffenſpielen in einem der Höfe des Kloſters, zu dem 
außer feinen Glaubensgenoſſen auch alle in Gorakhpur an- 
weſende Europäer eingeladen werden. Tiſche und Stühle 
werden dann für letztere auf einer der Dachterraſſen auf- 
geſtellt, und die Töchter und Söhne des Abendlandes von 
dem Anhänger des Propheten mit Bier, Whisky und Sekt 
bewirtet. Es fehlt in der That nur noch der Schweinebraten 
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zur Erreichung des Gipfelpunktes muſelmänniſcher Toleranz. 
Auch in anderer Weiſe hat der Mian eine europäerfreund⸗ 
liche Geſinnung bethätigt, ſo hat er auf einem ſeiner Güter 
inmitten hübſcher Gartenanlagen ein prächtiges Haus für 
ſeine Freunde aus dem fernen Europa erbauen laſſen. Das⸗ 
ſelbe — ich verbrachte dort auf meinem Weitermarſche eine 
Nacht — ijt gänzlich europäiſch eingerichtet und nicht nur 
in wohnlichſter Weiſe möbliert und mit engliſchen Stahl⸗ 
und Kupferſtichen geſchmückt, ſondern auch mit anderen 
Hausutenſilien, Leinenzeug und Tiſchgeräten von Meſſer 
und Gabel bis zur Puddingsform und Mundſpülſchale 
auf das reichſte verſehen. Selbſt Lebensmittel liefert dieſer 
liebenswürdige Mohamedaner ſeinen chriſtlichen Gäften, und 
die dort ſtationierte Dienerſchaft ſchleppte während meines 
kurzen Aufenthaltes daſelbſt Hühner, Eier, Gemüſe und Obſt 
in ſolchen Mengen herbei, daß ich mindeſtens eine Woche 
davon hätte zehren können. Was mir aber am meiſten 
imponierte, das war der Umſtand, daß vom Tiſchdiener 
bis zum Pförtner jedermann das ihm von mir beim Fort 
gange angebotene ,,bakshish* mit der Bemerkung ab⸗ 
lehnte, der Mian Sahib habe die Annahme aller Geſchenke 
bei Strafe ſofortiger Entlaſſung verboten. 

Am 6. Dezember brach ich mit zwei Laſtkamelen und 
meinem Schecken, begleitet von meinem Sais und vier neu 
angenommenen Dienern, auf. Es waren dies der Koch 
Nur Bux, ein alter zahnloſer Mohamedaner mit echter 
Galgenphyſiognomie, der Tiſchdiener Chriſtian, ein jämmer⸗ 
liches, ſechzehnjähriges Miſſionskind mit krummen Beinen 
und Idiotengeſicht, der Waſſerträger Ali, ebenfalls Moha⸗ 
medaner, aber, wie ſich bereits im Laufe des erſten Marſch⸗ 
tages herausſtellte, mehr Fuſelmann als Muſelmann, und 
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endlich der Zeltreiniger Ramaſan, ein junger, gut aus⸗ 
ſehender Hindu niederſter Kaſte, der alle unſauberen Ar⸗ 
beiten im Lager zu verrichten hatte. Der achtjährige Sohn 
des Kochs, ein aufgeweckter kleiner Burſche, begleitete die 
Truppe als unbeſoldetes Mitglied. Selten habe ich ein 
miſerableres Diener-Kleeblatt kennen gelernt, als das vor⸗ 
ſtehend aufgeführte. Der Koch hatte, trotz feiner lang- 
jährigen Erfahrung als Kaſſerollenheld und trotz eines ge- 
waltigen Bündels herrlichſter Zeugniſſe, nicht den blaſſeſten 
kulinariſchen Kunſtſchimmer, er war kaum fähig, eine Taſſe 
Thee zu bereiten, oder Eier mit heiler Schale auf den Tiſch 
zu bringen, röſtete die Hühner mitſamt den Federn, und 
als ich ihm erklärte, er habe dieſelben zu rupfen, bevor ſie 
in die Pfanne wanderten, rupfte er ſie bei lebendigem Leibe. 
Was im Laufe eines einzigen Monats mein armer Spazier⸗ 
ſtock auf dem Buckel dieſes Koches hat aushalten müſſen, 
das eingehend zu ſchildern ſträubt ſich meine Feder. 

Der Chriſtenknabe war ein Kretin erſten Ranges, der 
Waſſerträger, dem Waſſer durchaus abhold, betrank ſich 
täglich wie ein Irländer, fo daß ich ihn als unverbeffer- 
lichen Säufer nach kurzer Zeit entlaſſen mußte, und der 
gut ausſehende Hindu niederſter Kaſte ſchlief, wenn er nicht 
zu marſchieren hatte, Tag und Nacht wie ein Murmeltier. 
Das einzig brauchbare Mitglied der Expedition war 
Nuhbi Bux, der achtjährige Sohn des zahnloſen Kochs, 
ein prächtiges, ſchneidiges, kleines Kerlchen, zwar frech wie 
Oskar, aber beluſtigend wie ein junger Teckel. Der kleine 
Schelm legte überall Hand an, leiſtete mehr, als mein 
geſamtes übriges Gefolge, und hatte ein hervorragendes 
Talent, Hühner und Eier zu enorm billigen Preiſen ein⸗ 
zukaufen. 
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Auf guter Lehmchauſſee führte mein Weg für den erſten 
Marſchtag beſtändig durch dichten Hochwald, in dem zahl⸗ 
reiche Herden von Nilgais (Portax Tragocamelus) an- 
getroffen wurden. Am folgenden Tage wich der Wald 
offenem Gelände mit ziemlich dürftigem Boden, der aber, 
wo bewäſſert, guten Weizen und ſogar Zuckerrohr produ⸗ 
zierte. Für letzteres wurden die Felder gerade durch etwa 
zehn Zoll tiefes Rajolen von den Ackerpächtern vorbereitet. 
So immer wir ein Feld mit reifem Zuckerrohr paſſierten, 
ſtibitzten meine Diener, und tagelang ſah ich ſie nicht 
anders, als lutſchend an gemauſten Rohrſtangen des Weges 
ziehen. Da ſie ſich nur in den ſeltenſten Fällen die Hände 
wuſchen, waren in kurzer Zeit alle meine Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände mit klebriger Zuckerſubſtanz behaftet, ſo daß ich mich 
genötigt ſah, einen Ukas gegen die Rohrlutſcherei zu er⸗ 
laſſen, wie begreiflich, mit recht geringem Erfolge. Am 
dritten Tage gelangte ich bei Sabaha an die erſte Indigo⸗ 
pflanzung, deren Beſitzer mich einlud, ſein Gaſt zu ſein, 
und mich nach einem flotten Ritt über ſeine friſch bear⸗ 
beiteten Felder zu der Ruine eines alten Buddhatempels 
führte, in deſſen Nähe ſich in einem erſt vor wenigen Jahren 
von einem Engländer entdeckten und kürzlich renovierten 
Gewölbe das Grab Gautamas, der im Jahre 477 v. Chr. 
geſtorben iſt, befinden ſoll. Bekanntlich ſind ſich die Ge⸗ 
lehrten nicht einig darüber, ob Buddha (d. h. Gautama) 
auf Ceylon oder hier ſeinen letzten Atemzug gethan hat, 
und es iſt daher mehr als zweifelhaft, ob in dem von 
mir beſuchten Gewölbe thatſächlich die Gebeine dieſes edlen 
Helden und Menſchenfreundes ruhen. Ein Bildnis Buddhas 
aber ift es zweifellos, und die 18 Fuß lange, aus Kalt 
ſtein gemeißelte Figur, welche auf ſarkophagartigem Unter⸗ 
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bau ruhend einen ſchlafenden Jüngling, das Haupt auf 
einen Arm geſtützt, darſtellt, trägt die Geſichtszüge Gau⸗ 
tamas, wie wir ſie überall an den Bildniſſen desſelben in 
den Tempeln der Buddhiſten finden. 

In Sabaha lernte ich den Beſitzer einer der größten 
Indigofaktoreien des Landes, Mr. Mackinnon, kennen, und 
da mein Weg mich ohnehin an Babnauli, ſo heißt die Be⸗ 
ſitzung, vorbeiführte, nahm ich eine Einladung Mr. Mackin⸗ 
nons, mir ſeine Faktorei anzuſehen, mit beſtem Dank an 
und ſaß tags darauf bereits am Frühſtückstiſch meines 
neuen Gaſtfreundes. Ich habe ſpäter im Laufe meiner Reiſe 
noch oft Gelegenheit gehabt, die beiſpiellos daſtehende Gaſt⸗ 
lichkeit der Indigopflanzer zu genießen und verdanke letzteren 
manche genußreiche Stunde. Wer indiſche Gaſtfreundſchaft 
in ihrem ganzen Umfange, in ihrer unbegrenzten Großartig⸗ 
keit kennen lernen will, dem empfehle ich den Beſuch irgend 
einer Indigofaktorei, gleichviel wo im Lande; er darf ver⸗ 
ſichert ſein, ausnahmslos ein herzlich willkommener Gaſt 
zu ſein, überall liebenswürdige Menſchen, vorzügliche Pferde 
und eine reichbeſetzte Tafel zu finden. Die Faktorei Bab- 
nauli umfaßt im ganzen 8000 Acres, teils feſten Beſitzes, 
teils gepachteten Landes. Der beſte Boden für Indigo iſt 
ein durchläſſiger milder Lehmboden, der die Eigentümlich⸗ 
keit beſitzt, aufgeſogene Feuchtigkeit lange feſtzuhalten. 
Wenn irgend möglich, vermeidet man hier künſtliche Be⸗ 
wäſſerungen, da der lockere Boden infolge derſelben zu- 
ſammenſackt, minder porös wird, deshalb die Feuchtigkeit 
weniger lange anzuhalten vermag und ſtets erneutes Be- 
wäſſern erfordert. Nirgendwo in Europa habe ich Felder 
zur Aufnahme der Saat ſo wunderbar vorbereitet geſehen 
wie die der Indigofaktoreien, aber auch kaum irgendwo 
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anders kann der Landwirt große Ackerflächen derartig gleich 
Gartenbeeten behandeln, wie es hier in dem Lande mini⸗ 
maler Arbeitslöhne und des Überfluſſes an Arbeitskräften 
geſchehen kann. Nachdem der Boden mehrfach gepflügt, 
oder mit Hacken bearbeitet worden iſt, werden alle größeren 
Erdklumpen mit Hämmern und Stöcken zerſchlagen. Darauf 
werden ſelbſt die kleinen, etwa hühnereigroßen Erdklöße 
zerkleinert, eine Arbeit, die meiſt von Kindern verrichtet 
wird, die in langen Reihen, oft zu mehreren Hunderten, 
unter Aufſicht einiger erwachſener Kulis, auf den Knieen 
rutſchend, nach dem Takte monotoner Lieder mit zolldicken, 
zwei Fuß langen Stöcken den Boden ſchlagen und dabei 
gleichzeitig Unkraut aus dem Acker entfernen. Erwachſene 
Arbeiter erhalten hier etwa 17 Pfennige, Kinder 5 Pfennige 
Tagelohn, Aufſeher in der Fabrik ſowie Hausdiener monat⸗ 
lich 10 Mark, Pferdeknechte 4,50—6 Mark, wofür fie ſich 
ſelbſt zu beköſtigen und ſauber zu kleiden haben. 

Die Indigopflanze (Indigo tinetoria), eine Legu⸗ 
minoſe, wird im März geſäet und erreicht bei günſtiger 
Witterung ſehr bald eine Höhe von 5 Fuß und mehr. 
Vom Juli bis November wird die Pflanze geſchnitten, ſo⸗ 
fort nach dem Schneiden in große Cementbottiche gebracht, 
feſtgetreten und für etwa 12 Stunden unter Waſſer geſetzt. 
Die dann abgelaſſene Flüſſigkeit iſt von grüner Farbe, die 
ſich aber infolge ſtundenlangen Schlagens mit großen 
Schaufelrädern durch eine Verbindung mit dem Sauerſtoff 
der Luft in intenſives Blau verwandelt, welches, nachdem 
das Schlagen eingeſtellt iſt, langſam zu Boden ſinkt. 
Dieſes Blau iſt der Indigo. Nachdem man das geklärte 
Waſſer hat ablaufen laſſen, wird der breiartige Farb⸗ 
ſchlamm in einen Kochapparat gepumpt, dort eingekocht, 
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dann auf große Baumwolltücher gebracht, um das letzte 
Waſſer abtropfen zu laſſen und endlich in kleine Würfel 
gepreßt, in Kiſten verpackt und nach Calcutta und London 
auf den Markt geſchickt. Die Preiſe für Indigo ſchwanken 
je nach der Güte der Farbe, und dieſelbe Faktorei erhält 
für das Erzeugnis des einen Tages beiſpielsweiſe 4 Mark 
per Pfund, während das des folgenden vielleicht nur mit 
2 Mark bezahlt wird. Temperatur der Luft und Beſchaffen⸗ 
heit des Waſſers ſind bei der Indigogewinnung von großem 
Einfluß. 

In Babnauli erzeugt die Faktorei von Juli bis No⸗ 
vember durchſchnittlich täglich 3200 Pfund Indigo. Die 
Unkoſten einer ſolchen Faktorei ſind trotz der niedrigen 
Arbeitslöhne ſehr bedeutend: ſo koſtet z. B. die friſche Saat, 
die, um den Boden nicht zu ſehr auszuſaugen, von den 
Faktoreien nicht ſelbſt gebaut, ſondern meiſt aus der Um⸗ 
gegend von Delhi bezogen wird, für Babnauli allein jähr⸗ 
lich gegen 36 000 Mark. Die Fabrikationsrückſtände, d. h. 
die ausgelaugten Indigopflanzen läßt man als Dünger 
auf den Acker fahren, und ſo gedüngte Felder werden 
ſcheinbar nie indigomüde; denn Pflanzer verſicherten mir, 
ſeit mehr als 30 Jahren auf demſelben Stück Land Jahr 
für Jahr Indigo gebaut zu haben, ohne Anwendung an⸗ 
deren Düngers, ohne auch nur im geringſten eine Er⸗ 
ſchöpfung des Bodens wahrzunehmen. Wo der Dünger 
nicht ausreicht, wird Indigo abwechſelnd mit Hafer oder 
Senf gebaut. Als Zugvieh werden ausſchließlich Buckel⸗ 
ochſen verwendet, die mit Gras, Haferſtroh und Zuckerrohr 
gefüttert werden. 

Als gegen Abend ein Aufſeher berichtete, daß ſich in 
einem der Zuckerrohrfelder eine Herde Nilgais aufhalte, 
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wurde für den nächſten Morgen ein Treibjagen beſchloſſen. 
Mit gegen 600 Kindern wurde das Rohr durchtrieben, aber 
der größere Teil der Herde brach durch die Treiberkette 
und nur auf drei Nilgais-famen wir zum Schuß. Ich 
erlegte einen ſtarken Bullen und Mr. Mackinnon eine 
Kuh. Damit war die Jagd beendet, und nachdem den 600 
kleinen Treibern ebenſöviele gemauſte Zuckerrohrſtangen ab⸗ 
genommen waren, wurde die Rückfahrt angetreten. Vor 
dem Bungalow erwarteten uns mehrere Entenfänger mit 
über 400 gefangenen Wildenten, die mit 10 Pfennig das 
Stück angekauft und ſofort in das auf keiner Indigo⸗ 
pflanzung fehlende Enten-Maſthäuschen geſperrt wurden, 
um dort mit Reis gefüttert und ſpäter nach Bedarf ge⸗ 
ſchlachtet zu werden. 

Der Wildentenfang wird meiſtens mit Netzen betrieben, 
doch erfreut ſich auch eine andere Fangmethode bei den 
Eingeborenen großer Beliebtheit. Dieſelbe iſt ſo originell, 
daß ich nicht unterlaſſen will, ſie kurz zu ſchildern. Der be⸗ 
treffende Jäger ſtülpt ſich einen mit Gucklöchern verſehenen 
großen irdenen Topf oder einen ausgehöhlten Kürbis über 
den Kopf, gürtet ſich eine mit Blei beſchwerte Taſche um 
die Hüften und läßt ſich langſam zwiſchen eine Enten⸗ 
ſchar treiben. Dieſen iſt ein treibender Topf oder Kürbis 
keine ungewöhnliche Erſcheinung, und da ihnen der Jäger 
ſelbſt unſichtbar bleibt, laſſen fie denſelben arglos in ihre 
unmittelbare Nähe gelangen. Letzterer packt nun eine Ente 
nach der anderen bei den Füßen und läßt fie, bevor fie 
Zeit haben, einen Laut von fic) zu geben, unter Waſſer 
verſchwinden, dreht ihnen den Hals um und ſteckt ſie in 
ſeine Jagdtaſche. Ich entſinne mich, vor Jahren in den 
„Fliegenden Blättern“ eine Oberländerſche Zeichnung, dieſe 


Benares. Alodhja. Sorathput. 291 


Fangmethode darſtellend, geſehen zu haben. Damals hielt 
ich die Sache für einen ſehr hübſchen Scherz, bis ich hier 
zu Lande Gelegenheit fand, mich von ihrem für die Enten 
wenigſtens ſo bitteren Ernſt zu überzeugen. 

30 Kilometer hatte ich bis nach Bettiah, der Reſidenz 
eines Maharadja, zurückzulegen. Die Kamele ſandte ich 
mit anbrechendem Morgen voraus und folgte mit meinem 
Schecken einige Stunden ſpäter, in der Erwartung, bei 
meiner Ankunft in Bettiah das Lager bereits fertig zu 
finden. Ich war daher wenig erbaut, als ich nach etwa 
einer Stunde an den Gandak, den ich per Fähre zu 
überſchreiten hatte, gelangte und hier eines meiner Kamele 
bis an den Bauch im Uferſchlamm verſunken fand. Über 
100 Menſchen waren ſeit mehreren Stunden bemüht, mit 
Stricken, Stangen und Brettern das Schiff der Wüſte 
wieder flott zu machen, aber alle Arbeit war vergeblich 
geweſen, tiefer und tiefer war es in den Schlamm ver⸗ 
ſunken, und jede Hoffnung auf eine Rettung des Tieres 
ſchien ausgeſchloſſen. Ich ſah mich ſchon nach einem Ochſen⸗ 
karren zur Weiterbeförderung meiner Laſten um, als ein 
Bote mir die Meldung überbrachte, zwei Kamele des Ma⸗ 
haradja von Bettiah ſtänden ſchon ſeit mehreren Tagen 
am anderen Ufer für mich bereit. So konnte ich auf die 

+ Dienfte meiner bisherigen Laſttiere verzichten, fuhr mit Sack 
und Pack über den Gandak und ſandte von dort vier Zug⸗ 
ochſen zurück, um einen letzten Verſuch zu machen, das 
verſunkene Tier zu retten. Zu meiner großen Freude ge⸗ 
lang das Unternehmen, und nach Erledigung der Bakſhiſh⸗ 
Angelegenheit konnte ich nach im ganzen dreiſtündigem Zeit⸗ 
verluſt meinen Marſch fortſetzen. 

In Bettiah, einem hübſchen Landſtädtchen mit ausge⸗ 
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dehnten Palaſtbauten feines Fürſten, der zu den reichſten 
Indiens gehört, wurde ich von dem Bevollmächtigten des 
zur Zeit in Calcutta weilenden Maharadja empfangen und 
mir von dieſem die Mitteilung gemacht, daß ſein Gebieter 
Befehl gegeben habe, mir Elefanten und Kamele bis an 
den Fuß der Berge Nepals zur Verfügung zu ſtellen. 
Damit war ich der Sorge um die Weiterſchaffung meiner 
Laſten für längere Zeit überhoben und konnte den ganzen 
Abend auf die Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten der 
Stadt verwenden, anſtatt meine Zeit mit Anwerbung von 
Ochſenkarren, Kulis oder Kamelen zu vertrödeln. In 
Bettiah befindet ſich eine von öſterreichiſchen Kapuziner⸗ 
mönchen geleitete Miſſion, und als guter Chriſt unterließ 
ich es nicht, dieſer Anſtalt einen Beſuch zu machen. Drei 
Schweſtern und drei Brüder betreiben hier unter Leitung 
des Paters Helarion das Chriſtianiſierungswerk, doch fand 
ich von allen dieſen nur einen Bruder im Kloſter anweſend. 
Derſelbe hatte, als ich mich bei ihm melden ließ, abge- 
lehnt, mich zu empfangen, mit der Motivierung, weder 
Engliſch noch Hinduſtani zu verſtehen: denn die Möglich- 
keit, daß auch einmal ein Deutſcher ſich nach Bettiah ver⸗ 
irren könnte, ſchien er für gänzlich ausgeſchloſſen zu halten. 
Nachdem ich ihm jedoch durch einen Miſſionszögling hatte 
zurückmelden laſſen, weß Landes Kind ich ſei, eilte er mit 
fliegender Kutte herbei und hätte als echter Tiroler, der 
er war, vor lauter Freude die geheiligten Kloſterräume 
beinahe durch einen kräftigen Juchzer entweiht. Er erzählte 
mir, daß bis vor kurzer Zeit italieniſche Brüder die Miſſion 
geleitet hätten und er nebſt den übrigen Brüdern und 
Schweſtern, die ſämtlich aus Tirol ſtammten, erſt vor 
wenigen Wochen zur Ablöſung herausgeſandt worden fei. 
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Die Miſſion ſelbſt fei eine der älteften Indiens und ſchon 
im Jahre 1704 in Nepal thätig geweſen, von dort aber 
1747 mit ihren ſämtlichen Zöglingen vertrieben worden 
und habe dann Aufnahme in Bettiah gefunden. Im, 
ganzen ſeien etwa 1500 Chriſten das Ergebnis des hundert 
und ſiebenundſechzigjährigen Wirkens der Miſſion. 

Gegen Abend beſuchte mich Pater Helarion, ein fein⸗ 
gebildeter Mann, der leider häufig vom Fieber heimge⸗ 
ſucht wird und bereits viel von der Friſche, welche im 
allgemeinen die Bewohner Tirols auszuzeichnen pflegt, 
eingebüßt hatte. Als er erfuhr, daß ich auf dem Wege 
nach Nepal ſei, erbot er ſich, mich in dem Gewande eines 
Dieners zu begleiten, um ſo Gelegenheit zu finden, zum 
König von Nepal zu gelangen und deſſen Ohr für eine 
Miſſionsniederlaſſung in Khatmandu zu gewinnen. Zu 
meinem Bedauern mußte ich dieſes Anerbieten ablehnen, 
denn da es der britiſchen Regierung nicht geringe Schwierig⸗ 
keiten gekoſtet hatte, für mich die Erlaubnis zu erwirken, 
Khatmandu beſuchen zu dürfen, erſchien mir die Möglich⸗ 
keit, einen Europäer einzuſchmuggeln, völlig ausgeſchloſſen, 
dagegen verſprach ich Pater Helarion, für ihn das Terrain 
zu rekognoszieren und ihm ſpäter zu berichten, ob irgend 
welche Ausſicht vorhanden ſei, für ſeine Sache wieder Fuß 
in Nepal zu faſſen. 

Von den mir zur Verfügung geſtellten Transport⸗ 
tieren wählte ich einen Elefanten als Reittier für mich, 
ſowie drei Kamele für meine Laſten und erreichte am 
folgenden Tage nach ſechsſtündigem Marſche auf guter, 
an beiden Seiten von herrlichen Mangobäumen eingefaßter 
Straße Segowlie, eine kleine, unſcheinbare Ortſchaft mit 
Eiſenbahnſtation und ehemals Garniſon eines Eingeborenen⸗ 
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Regiments. Für den britiſchen Reſidenten in Nepal ift 
einer der früheren  Offiziers-Bungaloms als Abſteige⸗ 
quartier eingerichtet, die übrigen europäiſchen Häuſer find 
dagegen vollkommen verödet und ſehen ihrem gänzlichen 
Verfall entgegen. Nach einem der Beantwortung von 
Briefen gewidmeten Raſttage ging es wieder direkt nord⸗ 
wärts in der Richtung auf Khatmandu der nepaleſiſchen 
Grenze entgegen, die nur etwa 40 Kilometer von Segowlie 
entfernt iſt. 
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Ur den heute noch unabhängigen Staaten Aſiens 
zieht keines den Forſchungs⸗ und Jagdreiſenden mit 
ſolcher Macht an, wie das im äußerſten Norden des indi⸗ 
ſchen Kaiſerreiches zwiſchen den himmelanſtrebenden Berg⸗ 
rieſen des Himalaya gelegene Königreich Nepal; den For⸗ 
ſchungsreiſenden, weil das Land mit Ausnahme der 
Khatmandu⸗Ebene bisher für den Europäer ein Buch 
mit ſieben Siegeln iſt, den Jäger, weil die Jagdgründe 
des Nepal Terais, d. h. der Südabhänge des Landes in 
Aſien nicht ihresgleichen haben. Nepal iſt, wenn man von 
einigen kleinen, faſt noch unbekannten Fürſtentümern in 
Bhotan, einem Lande am rechten Ufer des Brahmaputra 
abſieht, der einzige wirklich unabhängige Staat Indiens. 
Die britiſche Regierung unterhält in Khatmandu, der 
Hauptſtadt des Landes, zwar einen Reſidenten, derſelbe 
hat ſich jedoch jeglicher Einmiſchung in Regierungsange⸗ 
legenheiten zu enthalten und darf ſich unter keinen Um⸗ 
ſtänden über die ihm von den Nepaleſen gezogenen, ſehr 
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engen Grenzen im Khatmanduthale hinaus begeben. Zu 
ſeinem perſönlichen Schutze iſt ihm von ſeiner Regierung 
eine Kompagnie eingeborener Truppen aus dem Punjab 
beigegeben. Im Norden von Tibet, im Oſten von Sikkim 
und im Weſten wie Süden von verſchiedenen indiſchen 
Provinzen begrenzt, liegt Nepal zwiſchen dem 80 ſten und 
Ssſten Grade öſtlicher Länge und dem 26 ſten bis 30 fen 
Grade nördlicher Breite. Bei einer Länge von gegen 800 
und einer durchſchnittlichen Breite von ca. 200 Kilometern 
umfaßt Nepal praeter propter ein Gebiet von 160 000 
Quadrat-Kilometern, ijt alſo ungefähr doppelt jo groß wie 
das Königreich Bayern. 

Unter der Bevölkerung des Landes, die auf vier 
Millionen Seelen geſchätzt wird, begegnen wir den ver⸗ 
ſchiedenſten Volksſtämmen und Miſchraſſen. In der nie⸗ 
deren Zone, dem mit faſt undurchdringlichen Forſten be- 
deckten Terai, lebt in der Hauptſache ein erbärmliches 
Volk niedrigſtkaſtiger Hindus, die Awalias, wahrſcheinlich 
die degenerierten Nachkommen von Bewohnern der an- 
grenzenden indiſchen Ebene. Sie führen ein jammervolles 
Daſein, bauen hie und da ein wenig Reis und nähren 
ſich im übrigen von Fiſchen und den Kadavern gefallenen 
Viehs. Als Induſtrie betreiben ſie lediglich Töpferei. 
Übrigens find fie die einzigen Bewohner Nepals, die dem 
Teraifieber widerſtehen können, und werden daher vielfach 
in den Forſten als Arbeiter, wie namentlich auch als 
Elefantenwärter und beim Fange wilder Elefanten ver- 
wendet. In der mittleren Zone, etwa zwiſchen 4000 bis 
10000 finden wir im Weſten die Magars und Gurungs, 
in der Mitte des Landes die Newars und Murmis, im 
Oſten die Kirantis und Limbus, während in der höchſten 
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Zone über 10000’ die den Tibetanern in äußerer Gr 
ſcheinung, wie in Sprache, Sitten und Gebräuchen ähn⸗ 
lichen Bhutias als Nomaden hauſen. Dieſe ſämtlichen 
Stämme ſind, mit Ausnahme der Awalias und einiger 
Urſtämme der mittleren Zone, der Chepangs und 
Kuſundas, unzweifelhaft mongoliſchen Urſprungs, doch 
finden wir neben ihnen auch zahlreiche Miſchlinge von aus 
der indiſchen Ebene in kriegeriſchen Zeitläufen geflohenen 
Hindus verſchiedenſter Raſſen und den vorerwähnten 
Stämmen. Der Hauptſtamm dieſer als Parbatis bezeich- 
neten Miſchlinge, die ſogenannten Khas, aus deren Mitte 
auch die jetzige Königsfamilie hervorgegangen iſt, bilden 
zuſammen mit den Gurungs und Magars die heute herr⸗ 
ſchende Klaſſe. Nach der Stadt, von der aus ſie gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts ihre glücklichen Erobe⸗ 
rungszüge gegen die damals über den größten Teil des 
Landes regierenden Newarfürſten unternahmen, nennen 
ſie ſich Gurkas. Ihres Glaubens ſind ſie Brahminen. 
Auffallend iſt, daß ſich bei vielen von ihnen, trotz lang⸗ 
jähriger Kreuzung mit mongoliſchem Blut, die ariſchen 
Züge nahezu rein erhalten haben. 

Die Bewohner Nepals bekannten ſich, bevor die neuen 
Eroberer ins Land kamen, faſt ausſchließlich zum Buddhis⸗ 
mus, der im Laufe des fünften Jahrhunderts vor Chr. Geb. 
eingeführt worden ſein ſoll. Heute iſt ein nicht unbeträcht⸗ 
licher Teil der Bevölkerung, namentlich auch der Newars 
zum Hindutum übergetreten, und wo der Buddhismus 
noch exiſtiert, iſt er in einer Weiſe korrumpiert, daß er 
als ſolcher kaum noch zu bezeichnen iſt, denn abgeſehen 
davon, daß in faſt allen buddhiſtiſchen Tempeln auch ver⸗ 
ſchiedenen brahminiſchen Gottheiten gehuldigt wird, hat 


298 Nepal. 


man, im vollſten Gegenſatz zu den Lehren Gautamas, 
überall im Lande das Kaſtenweſen eingeführt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir uns hier ein⸗ 
gehend mit der Geſchichte Nepals befaſſen, erwähnt ſei nur, 
daß vor Eroberung des Landes durch die Gurkas letzteres 
in verſchiedene kleine Fürſtentümer geteilt war, und daß 
allein das kaum 600 Kilometer große Khatmanduthal in 
die Fürſtentümer Khatmandu, Batgaon, Patan und Kirtipur 
zerfiel. Im Jahre 1792 brachen Feindſeligkeiten zwiſchen 
den Nepaleſen und Chineſen aus, worauf erſtere die Hilfe 
der Engländer anriefen, die infolgedeſſen eine Geſandt⸗ 
ſchaft unter dem Oberſt Kirkpatrik nach Khatmandu ſandten, 
welche daſelbſt aber erſt eintraf, als die Nepaleſen ſich 
mit ihren Feinden bereits wieder geeinigt hatten. Es war 
das erſte Mal, daß ein engliſcher Beamter das Land be- 
trat. Wenige Jahre ſpäter 1804 kam es zu einem Kriege 
zwiſchen Nepal und den Engländern, der bei wechſelndem 
Glücke volle zwei Jahre dauerte und mit einem Siege 
der Briten, ſowie Abtretung der nepaleſiſchen Provinz 
Kumaon und eines beträchtlichen Teiles des Terais an 
die Sieger endete. Gleichzeitig wurde den Engländern 
das Recht zugeſtanden, fortan einen Reſidenten in Khat⸗ 
mandu zu halten. Bis zum Jahre 1856 lebte Nepal 
dann mit ſeinen verſchiedenen Nachbarn in Frieden und 
Eintracht, aber in Khatmandu fehlte es nicht an Palaſt⸗ 
revolutionen und Kämpfen zwiſchen den verſchiedenen Re⸗ 
gierungsparteien. Niemand gelangte zu Macht und Ein- 
fluß, ohne zuvor bis an die Enkel in Blut zu waten, und 
König wie Miniſter waren, ſo ſehr ſie ſich auch immer 
bemühten, mit ihren Feinden tabula rasa zu machen, 
keinen Augenblick ſicher, ob ſie in der nächſten Minute 
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noch den Kopf. auf den Schultern tragen würden. Der 
erſte und einzige nepaliſche Premierminiſter, der bisher 
eines natürlichen Todes ſtarb, iſt Jung Bahadur, der 
unter der Regierung des Königs Martabar Singh, nach⸗ 
dem er Dutzende ſeiner Widerſacher hatte ermorden laſſen, 
ſich zum de facto Herrſcher Nepals aufſchwang und trotz 
aller Morde, mit denen er ſein Gewiſſen beſchwerte, als 
einer der größten Wohlthäter des Landes geprieſen wird. 
Er ſtarb im Jahre 1877, nachdem er im Anfange der 
fünfziger Jahre England beſucht und wenige Jahre ſpäter 
1857 während des großen Aufſtandes der Eingeborenen 
gegen die Engländer letzteren mit ſeinen Truppen hervor⸗ 
ragende Dienſte geleiftet hatte. In den Jahren 1855—56 
führten die Nepaleſen unter Jung Bahadur Krieg mit den 
Tibetanern, in dem die letzteren den kürzeren zogen und 
ſich im Friedensſchluß zu einem jährlich nach Khatmandu 
zu zahlenden Tribut in Höhe von 10 000 Rupien, zur 
Aufhebung der Zölle auf alle aus Nepal importierten 
Waren und zur Zulaſſung eines nepaleſiſchen Geſandten 
in Lhaſſa, der Hauptſtadt Tibets und Sitz des Dalai- 
Lamas, verpflichteten. 

Die Beziehungen der nepaleſiſchen Regierung zu der⸗ 
jenigen Britiſch Indiens find heute zweifellos freundſchaft⸗ 
licher Natur, wenngleich ſich nicht leugnen läßt, daß die 
Engländer den Mangel jeglichen Einfluſſes auf die Ver⸗ 
waltung Nepals ſchmerzlich empfinden. Die Nepaleſen 
aber thun durchaus recht daran, wenn fie ihr Land den 
Europäern und in erſter Linie den Engländern, ſo weit 
es in ihrer Macht liegt, verſchließen, haben ſie doch an 
ihren Nachbarſtaaten Kaſchmir und Sikkim geſehen, wie 
der Sohn Albions, wo er einmal Einlaß erhalten” hat, 
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nicht nur feſten Fuß faßt, ſondern dieſen Fuß auch den 
Leuten, die ihn als Gaſt empfangen haben, auf den Nacken 
ſetzt. Begreiflicherweiſe lag mir beſonders viel daran, 
nachdem ich bereits einen großen Teil der Himalayaſtaaten 
durchzogen hatte, gerade dasjenige Land kennen zu lernen, 
zu dem der Zutritt am ſchwierigſten zu erlangen iſt; aber 
mit wem ich auch im Verlaufe meiner Reife in Verhand⸗ 
lung getreten war, jedermann erklärte, mir einen Paß für 
Nepal nicht verſchaffen zu können. Da wandte ich mich 
in Simla an den Vizekönig Lord Lansdowne, der mir 
ſchon ſo manche Liebenswürdigkeiten erwieſen hatte, und 
erhielt nach wenigen Wochen die Antwort, daß der Maha⸗ 
radja von Nepal fich bereit erklärt habe, mich in Khatmandır 
zu empfangen. 

Mit dieſer Erklärung in der Taſche erreichte ich mit 
zwei Laſtkamelen und meinem Pony die letzte auf dem Wege 
nach Nepal im Behar⸗Diſtrikt gelegene ehemalige Indigo⸗ 
faktorei Hurdea, deren Verwalter Mr. Halloway, den ich 
gerade beim Frühſtück überrumpelte, mich in herzlichſter 
Weiſe willkommen hieß und mich bat, für einige Tage 
ſein Gaſt zu ſein. So gern ich dieſer Bitte unter anderen 
Umſtänden nachgekommen wäre, ſo drängte es mich doch, 
möglichſt ohne Zeitverluſt nach Nepal zu gelangen, und als 
im Laufe des Nachmittags als Antwort auf eine meinerſeits 
an die britiſche Reſidentur in Khatmandu gerichtete Anfrage, 
die Nachricht eintraf, daß die nepaleſiſchen Grenzpoſten 
Befehl erhalten hätten, mich paſſieren zu laſſen, entſchloß 
ich mich, am folgenden Morgen in aller Frühe weiter zu 
marſchieren. Später erfuhr ich, daß der Maharadja noch 
im letzten Augenblick Bedenken gegen meinen Beſuch ge- 
äußert hatte und nahe daran geweſen war, die mir ge- 
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gebene Erlaubnis, fein Land zu betreten, zu widerrufen, 
da man fürchtete, ich könne ein ruſſiſcher Spion fein, der 
eine Marſchroute für die ruſſiſchen Truppen durch Tibet 
und Nepal nach Indien ausfindig machen wolle. Es hatte 
erſt einer ausdrücklichen Verſicherung des in Abweſenheit 
des Reſidenten mit den Geſchäften betrauten Reſidentur⸗ 
arztes Dr. Shore bedurft, den ängſtlichen Nepaleſen klar 
zu machen, daß ein vom Vize⸗König perſönlich empfohlener 
deutſcher Offizier wahrſcheinlich alles andere eher als ein 
ruſſiſcher Spion fei. Hurdea ift eine der wenigen Indigo⸗ 
pflanzungen Behars, welche die für ſie aufgewandte Arbeit 
nicht gelohnt haben, ſo daß man ſeit der letzten Ernte 
überhaupt den Anbau des Indigo eingeſtellt hatte und 
nun die ertenfiofte Wirtſchaft, oder beſſer gejagt, die in⸗ 
tenſivſte Raubwirtſchaft trieb, die mir vorgekommen ift.- 
Der größte Teil des Landes war verpachtet und zwar 
derart, daß der Pächter das geſamte Stroh und die Hälfte 
des Getreides ſeiner Ernte an den Verpächter abzuliefern 
hatte, der ſeinerſeits Stroh ſowohl wie Getreide verſilberte 
und obendrein noch den wenigen von ſeinen Rindern und 
Pferden produzierten Dünger verbrennen ließ. Ich nahm 
mir damals vor, meinem liebenswürdigen Wirte ein 
Exemplar von Liebigs Agrikulturchemie zu dedizieren, habe 
dieſen guten Vorſatz aber bisher, wie ich zu meiner Schande 
geſtehen muß, nicht zur Ausführung gebracht. 

Als wir in der Frühe des nächſten Morgens, be⸗ 
gleitet von Mr. Halloway, auf der Landſtraße dahinzogen, 
ſah ich auf den Feldern mehrere, zu mindeſtens ſieben 
Achteln nackte, kohlrabenſchwarze Ackerbauer an langen 
Stricken hängende irdene Töpfe, denen ein weißlicher Rauch 
entſtieg, hin⸗ und herſchwingen. Auf meine Frage, was 
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dieſe Räucherei zu bedeuten habe, wurde ich dahin belehrt, 
fie habe den Zweck, böfe Geiſter von den Feldern zu 
treiben, um eine möglichft gute Ernte zu erzielen. 

Nach etwa einer- Stunde Marſchierens durchwateten 
wir den Ruckſul, ein zu dieſer Jahreszeit kaum zwei Fuß 
tiefes Flüßchen, und befanden uns damit auf nepaleſiſchem 
Gebiet. Erſtaunt war ich, hier gar keine Grenzwächter zu 
finden, und erfuhr von meinem Begleiter, daß man über⸗ 
haupt bis an den drei bis vier Tagemärſche entfernten 
Siſſagaripaß unbehelligt bliebe, erſt dort beginne die Grenz⸗ 
ſperre. : 

Ich verabſchiedete mich nunmehr von Mr. Halloway 
und zog allein mit meiner kleinen Kamelkarawane weiter 
auf gut gehaltener, breiter Landſtraße, zu deren beiden 
Seiten junge, durch hohe Flechtwerke gegen Beſchädigung 
geſchützte Mangobäume angepflanzt waren. Jedenfalls 
wollten die Nepaleſen zeigen, daß ſie ſich ebenſowohl um 
ihre Wege zu bekümmern verſtünden wie ihre Nachbarn, 
die Engländer, und daß da, wo man die Straße in 
ſchlechter Verfaſſung laſſe, dieſes ſeine guten Gründe habe, 
nämlich unberufenen Beſuchern das Eindringen nach Mög⸗ 
lichkeit zu erſchweren. Man konnte ſich nach Mecklenburg 
in die Zeit der Napsblüte verſetzt wähnen, jo üppig wog⸗ 
ten, ſo betäubend dufteten die weit ſich ausdehnenden 
blühenden Senffelder. Sehr bald überholte ich einen 
ſchier endlos langen Zug von Ochſenkarren, auf denen 
ſchwere, gußeiſerne Röhren verſchiedenen Kalibers land⸗ 
einwärts befördert wurden. Ich vernahm, daß dieſelben 
zu einer Waſſerleitung in Khatmandu beſtimmt, und daß 
ſchon mehrere hundert ſolcher Röhren dorthin geſchafft 
worden ſeien. Das klang ja alles unheimlich zivilifiert, 
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und ich wäre am liebſten gleich wieder umgekehrt, wenn 
mir nicht faſt gleichzeitig ein kleiner Trupp Bhutias in 
grauen Wollmänteln und Filzkappen mit Tragkörben auf 
dem Rücken begegnet wäre. In den Händen trugen ſie, 
an der Seite mit einem kugelbeſchwerten Kettchen ver⸗ 
ſehene etwa 3 Zoll lange Meffing-Cylinder, die fie ver⸗ 
mittelſt eines kurzen Holzſtabes, in den ein eiferner Dorn 
eingelaſſen war, um den ſich der Cylinder drehte, in be⸗ 
ſtändiger Rotation hielten, dazu ununterbrochen die Worte 
murmelnd: „Om mani padme hum“ (O, du Edelſtein 
auf dem Lotus, ſchrumm!). Nun hatte ich bereits genug 
von den berühmten tibetaniſchen Gebetmühlen gehört, um 
ſofort zu wiſſen, daß ich es mit dieſen zu thun hatte. 
Durch jede Umdrehung der Mühle erwirbt ſich der Glau- 
bige das gleiche Verdienſt, als ob er die im Cylinder 
aufbewahrten Gebetrollen abgeleſen hätte. Da ich als 
eifriger Sammler dem Prinzip huldige, nie mit einem 
Ankauf bis morgen zu warten, wenn ich ihn heute be⸗ 
werkſtelligen kann, fo Serjuchte ich ſogleich mit den Pilgern 
wegen Abtretung einer Gebetmühle in Verbindung zu 
treten. Ich hatte aber dieſes Mal kein Glück, denn man 
kümmerte ſich überhaupt nicht um meine Anrede und zog, 
„Om mani padme hum“ brummend, weiter des Weges. 

In fröhlichſter Laune ſetzte ich meinen Marſch fort. 
Was ſollte ich alles noch in Nepal erleben, wenn mir hier, 
ſo nahe der britiſchen Grenze bereits derartig intereſſante 
Menſchen begegneten. Meine Erwartungen wurden denn 
auch voll und ganz erfüllt. Kaum hatten wir die Bhutias 
aus den Augen verloren, ſo trafen wir einige langbärtige 
Afghanen in weiten weißen Beinkleidern und Kitteln, um 
das lange ſchwarze Haar einen loſe gewundenen weißen. 
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Turban. Sie find die unternehmendſten Hauſierer, die 

man ſich denken kann, und überall trifft man ſie, von 

einem Ende des indiſchen Reiches bis zum anderen, in 

Bombay, Calcutta und Mandalay, bis hinauf an die 

burnieſiſch⸗chineſiſche Grenze. Mit einem Sack gedörrter 

Pfirſiche oder Aprikoſen auf dem Rücken verlaſſen ſie ihr 

Vaterland und ziehen planlos in die Welt 

hinaus. Man jagt, fie ſeien, nachdem fie 

ihren Beſtand an getrocknetem Obſte er- 

ſchöpft hätten, nicht allzu wähleriſch in 

Bezug auf Mittel und Wege, ihre Bee 

dürfniſſe zu decken, und namentlich ſollen 

ſie im Durchſchneiden von Menſchenkehlen 

eine hervorragende Virtuoſität entwickeln, 

ſo daß ſich in der Regel die ihren Hals 

über alles liebenden Bewohner der indi⸗ 

ſchen Ebene hüten, es mit einem Afghanen 

zu verderben. Als Soldaten ſieht man 

fie hier und da in den eingeborenen Regi⸗ 

mentern. Sie werden ihrer Nüchternheit 

und Disziplin wegen gelobt, aber auch 

hier traut man ihnen nicht über den Weg 

Mune, und hütet fic), ihnen Gelegenheit zu geben, 

ihrer Rachſucht die Zügel ſchießen zu laſſen. 

Sie bekennen ſich durchweg zum Islam und find die 

ſtattlichſten Vertreter der ariſchen Raſſe, die ich geſehen 

habe. Man trifft unter ihnen häufig Erſcheinungen, die 

vom Fleck weg als Paſſionsſpieler ins Oberammergau 

ziehen könnten. Als Lagernachbarn waren ſie mir da⸗ 
gegen ſtets hochgradig unſympathiſch. 

Nachmittags erreichten wir Sembraſſa, eine am Waldes⸗ 
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ſaum gelegene Anſiedelung mit elenden Laubhütten und 
zigeunerhaft lebenden Nawaris. Mehrere derſelben waren 
damit beſchäftigt, einen jungen Waſſerbüffel, dem man mit 
dem Kukri, dem berüchtigten Gurkameſſer, den Kopf vom 
Rumpfe getrennt hatte, zu zerlegen. Den Mitgliedern 
ſelbſt der niederen Kaſten in Nepal gilt zwar, wie allen 
Hindus, das Rind als geheiligtes Tier, mit dem Waſſer⸗ 
büffel macht man hingegen eine Ausnahme, auch wird der 
Büffel vielfach in den Tempeln den Göttern als Opfer 
dargebracht. Ohne dem Rinderfilet ſeine großen Vorzüge 
abſprechen zu wollen, nehme ich laute de mieux auch 
mit dem Filet des Waſſerbüffels fürlieb und war daher 
recht froh, als es meinem Koch gelang, ein ſolches für 
den Preis einiger Silberlinge für mich zu erwerben. Wir 
ſchlugen unſer Lager möglichſt weit von dem übel duf- 
tenden Dorfe auf, empfingen die Beſuche freundlicher 
Leute, von denen ich mir allerhand über Nepal erzählen 
ließ, während mein treuer Schedenpony „Radja“ in Er- 
mangelung von Gras die ihm von ſeinem Sals mit Hilfe 
eines Spatels aus dem Boden losgelöſten Graswurzeln 
verzehrte und die Kamele ſich an einem großen Haufen 
friſchen Laubes gütlich thaten. 

Ein zweiter Marſch auf breiter, at ſandiger, un⸗ 
ausgeſetzt durch dichten Laubwald führender Straße, auf 
der uns wieder lange Züge von Ochſenkarren, ſowie eine 
große Anzahl Kulis begegneten, die entweder enorme 
Ballen roher Baumwolle und indiſcher Baumwollſtoffe, 
oder Kiſten mit amerikaniſchem Petroleum und ſchwediſchen 
Streichhölzern auf dem Rücken trugen, brachte uns nach 
Bichiakoh. Die Nepaleſen ſind, gleich den Kaſchmiris, 

ausgezeichnete Laſtträger und ſchleppen nicht ſelten Reli 
Ehlers, An indiigen Fürftenpöfen. I. 
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von 150 Pfund und darüber über die höchſten Päſſe. 
Ausnahmsweiſe ſah ich auch Kulis ihre Laſten an den 
zwei Enden einer über die Schulter gelegten Stange tragen. 
Einmal begegnete ich einem alten Herrn, der ſeine beiden 
Enkelchen, je eines in einem Körbchen ſitzend, auf dieſe 
Weiſe nach Hauſe trug, ein Bild, wie es anziehender nicht 
gedacht werden kann. In Bichiakoh, einem ärmlichen, an 
breitem Flußbett gelegenen Dorfe, fand ich das große, 
zweiſtöckige Raſthaus, eine ſogenannte „Pauah“, auf Be 
fehl des Maharadjas für mich bereitgeſtellt, doch zog ich 
es, teils weil es noch früh am Tage war, teils wegen 
Mangels an der erwünſchten Sauberkeit dieſes königlichen 
Raſthauſes, ſehr zum Verdruß meiner Diener und Kamel- 
treiber vor, nach kurzem Aufenthalt weiterzuziehen und 
ſpäter auf einer kleinen grasbedeckten, baumbeſtandenen 
Bodenerhöhung in dem weiten ſteinigen Flußbette Lager 
zu beziehen. Wir waren hier mitten in der Wildnis, 
abſeits von allen menſchlichen Wohnungen. Ringsum an 
den hohen Ufern des Fluſſes dehnten ſich prächtige Laub⸗ 
waldungen mit den als Bauholz hochgeſchätzten Salbäumen 
aus, und als die Nacht hereinbrach, wurden wir bald ge⸗ 
wahr, daß einige Tiger mit knurrenden Magen unſer Lager 
umkreiſten. Wir banden die Kamele und Nadja daher 
mitten im Lager an, und nachdem rundum große Holzfeuer 
entfacht waren, legten wir uns beruhigt ſchlafen. 

Hinter Bichiakoh hört für einige Meilen die Landſtraße 
auf. An ihre Stelle tritt während der trockenen Jahreszeit, 
d. h. vom November bis März das Flußbett, deſſen mit 
Geröll bedeckter Boden zwar nichts weniger als eben iſt, 
aber doch Menſchen, Laſttieren und ſelbſt Fuhrwerken keine 
unüberwindlichen Hinderniſſe bietet. In der Regenzeit ſtockt 
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der Verkehr vollkommen. Zwiſchen vier bis fünfhundert 
Fuß hohen, teils mit Laubholz bedeckten Bergen, teils 
ſchroffen, hier und da mit Kiefern geſchmückten Sandſtein⸗ 
klippen ſtolperten wir mehrere Stunden durch eine male⸗ 
riſche, in einzelnen Partien lebhaft an die ſächſiſche Schweiz 
erinnernde Landſchaft, bis wir bei Chirjaghati wieder die 
Straße erreichten. Hier hatten ſich in einem Engpaß zwei 
ſich begegnende Ochſenkarrenzüge ſolcherweiſe feſtgefahren, 
daß ich mich nur mit vieler Mühe und dank größtem Ent⸗ 
gegenkommen der Treiber mit meinem Pony durch das 
Gewirr von Fuhrwerken hindurchwinden konnte, während 
die Kamele vorläufig zurückbleiben mußten. Gegen Mittag 
zog ich in Hetounda ein, und da ich mein Frühſtück in 
der Satteltaſche mitgenommen hatte, konnte ich in aller 
Behaglichkeit auf der Veranda des für mich geöffneten 
königlichen Raſthauſes die erſt nach mehreren Stunden er⸗ 
folgende Ankunft der Laſttiere abwarten. Die größeren 
nepaleſiſchen Häuſer ſind meiſt zwei- bis dreiſtöckig, ſtehen 
auf quadratiſcher Grundfläche und haben in der Mitte 
einen geräumigen, von Veranden umgebenen Hofraum. 
Auch an der Vorderfront des Hauſes befindet ſich in der 
Regel im unteren Stockwerk eine große Veranda. Die 
Häuſer ſind aus roten Ziegelſteinen erbaut und die weit 
ausladenden Dächer entweder mit Stroh, Schindeln oder 
Ziegeln eingedeckt. An den Veranden, Balkonen, Fenſtern 
und Thüren ſieht man vielfach außerordentlich wirkungs⸗ 
volle Holzbildhauerarbeiten und Schnitzereien. Hier und 
da ſind die Motive dieſer Kunſtwerke allerdings in einer 
Weiſe ſchlüpfrig, daß einem keuſchen Joſeph die Augen 
übergehen könnten. 


Die einzelnen Stockwerke ſind durch Leitern, ſeltener 
20* 
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durch Treppen mit einander verbunden, die Fußböden aus 
Stein oder Lehm hergeſtellt, die Wände weißgekalkt. Fenſter⸗ 
ſcheiben aus Glas gelten bisher in Nepal als ein Luxus, 
den fi nur die Reichſten. des Landes geſtatten, die Fenſter⸗ 
öffnungen ſind mit durchbrochenem Schnitzwerk z. B. in 
Form eines radſchlagenden Pfaues zur Brechung der 
Sonnenſtrahlen verſehen und werden gegen die Kälte von 
Innen mit Holzluken verſchloſſen. Ein ſo hoher Wert 
durchweg auf die äußere Erſcheinung des Hauſes gelegt 
wird, ſo armſelig und unbehaglich pflegt es im Innern 
zu fein. Die Räume find niedrig, verräuchert, dunkel und 
ſchmutzig. Der mittlere Hof, in deſſen umlaufender Veranda 
der Regel nach die Dienerſchaft hauſt, und in der gleich⸗ 
zeitig Pferde, Kühe, Ziegen und ſonſtige Haustiere unter⸗ 
gebracht ſind, dient nebenher als Düngerſtätte und Spiel⸗ 
platz für die Kinder, an denen, namentlich wenn ſolch ein 
Gebäude, wie es häufig vorkommt, von über einem Dutzend 
verſchiedener, der gleichen Kaſte und demſelben Beruf an⸗ 
gehörender Familien bewohnt wird, ein wahrer embarras 
de richesse herrſcht. In den meiſten Raſthäuſern ſind 
Möbel irgend welcher Art nicht vorhanden, dagegen kann man 
ſich über einen Mangel an Ungeziefer niemals beklagen. 

Hetounda iſt während der kalten und trockenen Jahres⸗ 
zeit ein recht lebhaftes Ortchen, da es für die Karawanen 
einen der Raſtplätze nach Khatmandu bildet. Vorüber⸗ 
gehend iſt hier dann ein nepaleſiſcher Offizier mit einigen 
Soldaten zur Aufrechterhaltung der Ordnung ſtationiert. 
Sobald die Regenzeit einſetzt, verödet der Ort dagegen 
gänzlich, da die todbringenden Teraifieber Händler wie 
Soldaten wieder in die Berge treiben. Bei meiner An⸗ 
kunft herrſchte ein ganz beſonderes Treiben, da eine große 
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Anzahl Kulis und einige dreißig Elefanten kurz zuvor ein⸗ 
getroffen waren und für den nächſten Morgen verſchiedene 
hohe Würdenträger erwartet wurden, um einige Tagereiſen 
weiter öſtlich Vorbereitungen für eine große Tigerjagd zu 
treffen, zu der Seine Majeſtät der König Prithibi Bikram 
wie auch der Premierminiſter Maharadja Bir Shum Shore 
erwartet wurden. Das Elefantenlager lag etwa 10 Mi⸗ 
nuten vom Dorfe entfernt 
im Dſchungel, und ſelbſt⸗ 
verſtändlich ließ ich es mir 
nicht nehmen, demſelben 
einen Beſuch abzuſtatten. 
Zum erſten Male ſah ich 
hier Elefanten in größerer 
Anzahl bei der Arbeit in 
der Wildnis, und nicht 
müde wurde ich zuzuſehen, 
wie ſie, von ihren Mahauts 
(Treibern) geleitet, jede 
von ihnen verlangte Arbeit 
verrichteten, Bäume ent- 
wurzelten, Aste abbrachen, 
die entäſteten Bäume im Maule oder auf den Stoßzähnen 
zu beſtimmten Plätzen ſchleppten, Wege durch den Wald 
bahnten, ihr Futter herbeiholten und beim Baden, gehor⸗ 
ſamen Kindern gleich, auf Geheiß dreimal hinunter unter⸗ 
tauchten. Die Dreſſur der Tiere, von denen im ganzen 
gegen zweihundert zu der Jagd verſammelt werden ſollten, 
iſt geradezu erſtaunlich. Was ſollte man überhaupt in 
einer ſolchen Wildnis anfangen, wie eine Jagd im größeren 
Stile arrangieren können ohne Elefanten? 


Prithidt Sinram, Aönig von Nepal. 
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Gegen Abend kam ein nepaleſiſcher General mit 
Frauen, Kindern und großem Gefolge durch Hetounda 
marſchiert. Er und ein Teil ſeiner Mannen waren be⸗ 
ritten, während ſeine Frauen in Sänften getragen wurden. 
Jede Sänfte war von einem Träger mit großem Schirm, 
dem Abzeichen der Würde des Gatten, begleitet. Übrigens 
ſchienen Seine Excellenz ſehr eiferſüchtiger Natur zu ſein, 
denn ſobald die Sänften in meine Nähe kamen, wurden 
nicht nur die Vorhänge derſelben niedergelaſſen, ſondern 
von anderen Trägern auch noch große Tücher derartig 
ausgeſpannt gehalten, daß die Sänften ſelbſt meinen 
Blicken völlig entzogen wurden. Im allgemeinen ſind ſonſt 
die Nepaleſen weit weniger ſtreng gegen ihre Frauen als 
die Bewohner Indiens, die ihre Zenama geradezu hermetiſch 
verſchloſſen halten, während ſich in Nepal ſelbſt die Frauen 
des Königs nicht ſelten öffentlich zeigen, ja ſich letzthin 
ſogar von einem Europäer photographieren laſſen durften. 
Nach einer recht unbehaglichen Nacht in der Veranda des 
Raſthauſes ging es früh morgens bei Nebel und Kälte 
weiter nach der am Fuß des Siſſagaripaſſes gelegenen 
Ortſchaft Bhimpedi. Die ſich an den hohen Ufern des 
Rapti entlang windende und den Fluß auf mehreren 
ſoliden Holzbrücken kreuzende Fahrſtraße macht den nepa⸗ 
leſiſchen Offizieren, die fie in den Jahren 1865— 70 ledig⸗ 
lich mit ihren Soldaten gebaut haben, alle Ehre, und die 
von ihr durchſchnittene Landſchaft iſt eine der großartigſten, 
die ich in den niederen Regionen des Himalayas zu be⸗ 
wundern Gelegenheit gefunden habe. Das Land iſt gut 
bebaut, und überall ſieht man Gehöfte, einzelne Anſiedler⸗ 
wohnungen und blühende Felder und Gärten. 

Mit Bhimpedi, wo wir nach fünfſtündigem, genuß⸗ 
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reichem Marſche anlangten, findet die fahrbare Straße ihr 
Ende. Die Reiſe mußte von hier ab auf ſchmalen, fteilen 
Gebirgspfaden fortgeſetzt werden, auf denen ſelbſt Laſttiere 
ihre liebe Not haben, vorwärts zu kommen, ſo daß man 
ſich faſt ausnahmslos der Kulis ſowohl zum Perſonen- wie 
zum Laſtentransport zu bedienen pflegt. Dank der liebens⸗ 
würdigen Fürſorge der Behörden in Khatmandu ſtanden 
bereits die zur Beförderung meiner Gepäckſtücke erforder⸗ 
lichen zehn Kulis marſchfertig, ſo daß ich nur nötig hatte, 
die Kamele entladen und die Laſten neu verteilen zu laſſen. 
Hierüber wie über die Auszahlung des üblichen Backſhiſhs 
an die Kameltreiber verging aber immerhin etwa eine 
Stunde, die ich benutzte, mir das recht maleriſche, lebhafte 
Ortchen näher anzuſehen. Mitten in der Straße gewahrte 
ich einen rieſenhaften, auf der Seite liegenden, alle Viere 
von ſich ſtreckenden Elefanten. Auf dem Bauche des Une 
tiers ſaß ein Mahaut, hatte einen der koloſſalen Vorder⸗ 
füße ſeines Pflegebefohlenen an ſich herangezogen und 
ſchnitt von der Sohle desſelben mit einem ſichelartigen 
Inſtrument handgroße Hornſtücke herunter, während der 
Dickhäuter wohlgefällig dazu grunzte. Als dieſe jedenfalls 
mehr Muskelkraft als eine leichte Hand erfordernde Hühner⸗ 
augenoperation beendet war, erhielt der geduldige Patient 
von ſeinem Operateur einen gelinden Tritt vor den Magen 
und erhob ſich ſichtlich befriedigt. 

Endlich waren die Laſten ausgeteilt und alles wohl 
beſtellt, fo daß der Aufſtieg nach dem gegen 5000 Fuß 
hoch gelegenen Siſſagarifort, wo ich für die Nacht vorge⸗ 
ſchriebenermaßen Quartier zu nehmen hatte, beginnen 
konnte. Anfangs ließ ich mich von meinem braven Schecken 
tragen, als der Weg aber ſteiler und ſteiler wurde und 
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Radja anfing Bäche von Schweiß zu vergießen, verließ ich 
den Sattel, hing mich an den Schwanz meines treuen 
vierbeinigen Kameraden und ließ mir auf dieſe Weiſe die 
Kletterei weſentlich erleichtern. Hätte mein Sais ſich Ahn⸗ 
liches erlaubt, ich würde ihm ein paar gehörige Maul⸗ 
ſchellen verabfolgt haben, da der Pfad mit loſem Fels⸗ 
geröll bedeckt war und der Pony auch ohne lebendes 
Schwanzanhängſel jeden Augenblick Gefahr lief, nach hinten 
auszurutſchen, mir ſelber aber verzieh ich dieſe Unart, da 
ich einen verwundeten Fuß hatte und es außerdem un- 
ausſtehlich heiß war, ſo daß ich nach kaum viertelſtündiger 
Kletterei bereits wie aus dem Waſſer gezogen triefte. Auf 
dem erſten ebenen Fleckchen Weges machte ich kurze Naſt 
und konnte mich, bergabſchauend, nicht eines Gefühles des 
Mitleids mit meinen armen Kulis erwehren, die puſtend 
und keuchend mit ihren ſchweren Laſten auf dem Buckel 
langſam auf ſchmalem Zickzackpfade vorwärts ſtrebten. 
Nach etwa dreiviertel Stunden ſtand ich vor einer 
engen Pforte, durch die kaum zwei Menſchen nebeneinander⸗ 
gehend ſich hindurchzwängen konnten, dem Thore zum 
Königreich Nepal. Der Poſten ließ mich ohne weiteres 
paſſieren, die hinter der Pforte in einem Schuppen unter⸗ 
gebrachte Wache trat ins Gewehr, ich wurde von einem 
Offizier in Empfang genommen und an verſchiedenen. 
Soldatenwohnungen vorüber zu dem auf geräumigem Hofe 
der kleinen Veſte gelegenen kümmerlichen Raſthauſe geleitet. 
Hier mußte ich noch eine geraume Zeit auf meine Diener 
und Kulis warten, genoß in vollen Zügen die prächtige 
friſch mich anwehende Bergluft und weidete mein Auge an 
der unter mir ſich ausbreitenden Landſchaft. Als ich jedoch 
einen Blick in das Innere der Befeſtigungen werfen wollte, 
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kam es mir vor, als ob der aufgeſtellte Poſten leicht ver⸗ 
ſtimmt würde, und um keinen weiteren Verdacht zu er⸗ 
regen, unterdrückte ich alle ferneren Orientierungsgelüſte. 
Ich ſah, daß an der Grenzpforte mit Ausnahme meiner 
Kulis und Diener jedermann für ſeine Perſon, wie für 
die von ihm beförderten Waren einen Zoll zu entrichten 
hatte. 

Offiziere und Soldaten benahmen ſich gegen mich in 
jeder Weiſe zuvorkommend, ohne aber ſich nach Art ihrer 
indiſchen Vettern irgendwie unterwürfig zu zeigen. Über⸗ 
haupt habe ich während meines Aufenthaltes in Nepal die 
Erfahrung gemacht, daß es dem Nepaleſen keineswegs an 
Selbſtbewußtſein fehlt. Der Fremdling iſt im Lande nur 
geduldet, gefeiert oder gar angebetet, wie in andern 
Himalayaſtaaten, wird er nicht, und umſonſt wird man 
hier nach Leuten ſuchen, die ſich vor dem Europäer zur 
Erde beugen, den Staub küſſen, den ſein erhabener Fuß 
berühren ſoll, oder ſich die Schuhe ausziehen und den 
Sonnenſchirm ſchließen, wenn ſie an ihm vorüber gehen. 
So etwas giebt es nicht in Nepal, und ich kann wohl 
ſagen, ſo angenehm es ſchließlich iſt, als Halbgott ange⸗ 
ſehen zu werden, ich freute mich doch, einmal wieder unter 
Menſchen zu weilen, die mir deutlich zu verſtehen gaben, 
daß fie mich zwar als Gaſt ihres Landes reſpektierten, 
mich im übrigen aber durchaus nicht für ein höheres 
Weſen hielten. 

Am folgenden Morgen wurde die Kletterei durch 
Waldland fortgeſetzt, bis wir nach ca. 1 Stunde in einer 
Höhe von etwa 6500 Fuß den Siſſagaripaß überſchritten. 
Da dichte Nebelmaſſen über den Bergen lagerten, ſo wurden 
wir für unſere Anſtrengungen durch einen Ausblick leider 
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nicht entſchädigt und hatten infolgedeſſen auch keine Ver⸗ 
anlaſſung, mit dem Abſtiege zu zögern. Nach zweiſtündigem 
Marſche, während dem wir verſchiedentlich das trockene 
Bett eines in der Regenzeit hoch anſchwellenden und des⸗ 
wegen an verſchiedenen Stellen von Brücken überſpannten 
Fluſſes hatten kreuzen müſſen, gelangten wir zu dem 
freundlichen, maleriſch zwiſchen kahlen Bergen gelegenen 
Dorfe Markhu. Hier trafen wir eine Anzahl junger 
Gurkas, die ſich bei meiner Annäherung erhoben und 
militäriſch grüßten. Ich erfuhr von ihnen, daß ſie in die 
Heimat beurlaubte Soldaten eines engliſchen Gurkaregi⸗ 
ments ſeien und in den Kreiſen ihrer Freunde Propa⸗ 
ganda für den Eintritt in das engliſch-indiſche Heer gemacht 
hätten. Als das Reſultat ihrer Bemühungen ſtellten ſie 
mir einige hübſche, kräftige junge Burſchen vor, darunter 
einen Jüngling mit tiefblauen Augen und hellblondem 
Haar, der ſehr wohl für einen Europäer hätte gelten 
können, mir aber auf Befragen die Verſicherung gab, rein⸗ 
blütiger Newar zu ſein. Ich kaufte dem Jungen einen 
vortrefflich gearbeiteten Kukri ab, beſchenkte die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft mit Cigarren, die ſie nur zögernd entgegennahm, 
und erreichte nach weiteren Stunden die am Fuße des 
Chandraghiripaſſes am Ende eines „Klein Nepal“ genannten 
Thales gelegene langgeſtreckte Ortſchaft Chitlong, wo ich in 
dem mit herrlichen, aber unbeſchreiblich obſcönen Holz⸗ 
ſchnitzereien überladenen Raſthauſe die für mich bereit ge⸗ 
haltenen Räume bezog und den ganzen Nachmittag leſend 
und ſchreibend zubrachte. Gegen Abend unternahm ich 
einen Spaziergang ins Dorf, in dem die letzte Ernte auf 
hohen Holzgerüſten in ſtattlichen Schobern neben den 
Häufern ſtand. In der Nachbarſchaft des Raſthauſes liegt 
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ein neuerbauter, dem Gotte Schiwa geweihter, von drei 
Kuppeln gekrönter Tempel aus hellgrauem Sandſtein, in 
dem zahlreiche Spenden von Reis und Blumen nieder⸗ 
gelegt waren. Wir befanden uns hier in einer Höhe von 
nahezu 6000 Fuß über dem Meeresſpiegel, und mit ein⸗ 
brechender Nacht wurde es ſo empfindlich kalt, daß ich 
ſelbſt in geſchloſſenem Raume trotz aller meiner Mäntel 
und Decken wie ein Schneider fror. 

Zähneklappernd, bei dichtem Nebel, ſetzten wir in früher 
Stunde am folgenden Morgen den Marſch fort, um wo⸗ 
möglich noch zur Frühſtückszeit unſer Reiſeziel, die Haupt⸗ 
ſtadt Khatmandu, nach der es mich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt zog, zu erreichen. Die Hände tief in den Hoſen⸗ 
taſchen vergrabend, mit hochgeſchlagenem Rockkragen, ging 
es auf einem der ſteilſten Pfade, die mir vorgekommen 
find, aufwärts. Selbſt Radja, das geborene Kletterpferd, 
hielt alle paar Minuten ſchnaubend und mit den Flanken 
ſchlagend inne, ſchüttelte die ſchwarzweiße Mähne und 
ſchien zu denken, daß, falls nicht hinter dem Berge eine 
ganz beſonders fette Weide liege, die Kletterei pour le roi 
de Prusse ſei. 

Die Sonne fam, die um die Berge wogenden Nebel- 
maſſen verflüchtigten ſich, und wenn ich mich, ab und zu 
eine kleine Pauſe machend, umwendete und einen Blick 
zurück auf das hinter uns liegende Thal warf, ſo war ich 
jedesmal verſucht das Lied anzuſtimmen: „Wär' dieſes 
ſchöne Land doch mein Vaterland“, und wenn ich das 
unterließ, jo war daran in erſter Linie eine gewiſſe Atem⸗ 
not ſchuld, in zweiter eine Heiſerkeit, die ich mir über 
Nacht zugezogen hatte, und in dritter der mir angeborene 
Mangel jeglicher geſanglichen Begabung. Allmählich wurde 
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die Paßhöhe erklommen, und vor meinen Blicken lag ein 
Bild ſo wunderbar, ſo überwältigend großartig, wie ich 
bisher noch nichts auf Erden geſchaut hatte. Ich habe 
unendlich viel des Schönen auf meinen weiten Wande⸗ 
rungen geſehen, habe mehr als einmal geglaubt, vor dem 
Herrlichſten zu ſtehen, was Gott geſchaffen hat, aber hier 
ward mir bewußt, wie tief ich die Leiſtungsfähigkeit des 
Weltenſchöpfers bisher unterſchätzt hatte. 

So etwas findet ſich auf Erden? Iſt's möglich, iſt 
ein Land ſo ſchön, muß ich in jenen hingeſtreckten Bergen 
den Inbegriff von allen Himmeln ſehen? Ich ſtand da 
wie feſtgewurzelt. Tief unter mir wogten im weiten 
Khatmanduthale dichte, milchweiße Nebelmaſſen, aus denen, 
einer Feeninſel gleich, der von vergoldetem Tempel ge⸗ 
krönte Swayambuhügel überflutet vom Sonnenglanze auf⸗ 
ragte, während im Hintergrunde eine endloſe Kette ſchnee⸗ 
ſtarrender Berge ſich vom lichten Blau des Horizontes 
abhob. Da lagen ſie vor mir, die Bergrieſen unſeres 
Planeten in ihrer ganzen, nicht mit Worten zu ſchildernden 
Majeſtät, alle überragend der mächtige, über 29000 Fuß 
hohe Gauriſankar, heute nach ſeinem Entdecker Mount 
Evereſt genannt, daneben der 28 250 Fuß hohe Kinchin⸗ 
janga, im Weſten der maleriſche nahezu 27000 Fuß hohe 
Dawalagiri und zwifthen ihnen faſt ein Drittel des Hori⸗ 
zontes einnehmend eine Folge von ſchneebedeckten, noch 
von keines Menſchen Fuß entweihten Gipfeln zwiſchen 
23000 und 25000 Fuß. 

Sobald die Kulis mit dem Gepäck herangekommen 
waren, ließ ich einen meiner Stühle aufſtellen und ſchwelgte, 
mich niederſetzend, über eine halbe Stunde wonnetrunken 
in dem Anblick der nirgend auf der Erde ihresgleichen 
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habenden Landſchaft, jtumm das Schickſal preifend, welches 
mich auf dieſen Punkt geführt. Nur eines fehlte mir in 
jener Stunde des Glückes, nämlich ein Weſen, welches 
mit mir genießen, mit mir empfinden, gemeinſam mit mir 
den Schöpfer dieſer faſt überirdiſchen Pracht preiſen konnte. 
Aber ich war unter Larven die einzig fühlende Bruſt, 
unter meinen Dienern war niemand, der mich verſtand. 
Die mich begleitenden Nepaleſen wandten all dieſen wunder⸗ 
baren Bergen, von denen ſie mir auch nicht einen einzigen 
Namen angeben konnten, ſtumpfſinnig den Rücken und 
verzehrten, im Schatten eines moosbehangenen Baumes 
hockend, ihr frugales Frühſtück. Wie iſt es möglich, fragte 
ich mich, daß dieſe Menſchen ſolchen Wunderwerken der 
ſchaffenden Natur gegenüber kalt bleiben? und ich blieb 
mir die Antwort ſchuldig. Als ich aber einige Tage ſpäter 
in Khatmandu die Erfahrung machte, daß zwei der drei 
ſeit Jahren dort lebenden Europäer keine Ahnung davon 
hatten, daß ſie Tag für Tag von ihren Fenſtern aus den 
Gauriſankar, den König aller Berge, vor ſich ſahen, und 
ich ihnen dieſe Thatſache erſt an der Hand meiner Karten 
heweifen mußte — da wäre mir faſt der Verſtand ſtill 
geſtanden. 

Zweitauſendfünfhundert Fuß hatten wir zum Khat⸗ 
manduthale hinab zu ſteigen, und dieſer Abſtieg war ein 
recht beſchwerlicher ſowohl für uns Menſchen, wie für den 
mehrfach den Boden unter den Hufen verlierenden Schecken. 
Mittlerweile wurden die Nebelmaſſen von den Strahlen 
der Sonne verjagt und von ſteiler Höhe unterſchied ich 
deutlich unter mir, neben den drei großen Städten, Khat⸗ 
mandu, Batgaon und Patan, verſchiedene anſehnliche Dorf⸗ 
ſchaften und unzählige über das ganze Thal verſtreute 
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Gehöfte. Da iſt kaum ein Fleck, der nicht kultiviert wäre, 
überall, ſoweit das Auge reicht, Baumgruppen, Acker, 
blühende Gärten und Wieſen. Die Ebene iſt vortrefflich 
durch die beiden ſie durchſchneidenden Flüſſe, den Bagmati 
und Viſchnumati, ſowie zahlreiche ſich in dieſe ergießende 
Bäche bewäſſertz und nach allem, was ich vom Khatmandu⸗ 
thale geſehen habe, halte ich die Angabe der Nepaleſen, daß 
in demſelben gegen 500000 Menſchen, d. h. über 800 auf 
den Quadrat⸗Kilometer leben follen, für nicht übertrieben. 

Wir trafen während des Abſtieges gegen tauſend Kulis, 
die Zeltlaſten und Lagergerät, Tiſche, Stühle, Teppiche und 
Küchenutenſilien zu dem Jagdlager des Königs brachten. 
Auch verſchiedene Staatsbeamte, die ſich in Hängematten 
tragen ließen, begegneten uns, dagegen ſahen wir während 
des ganzen Marſches von Bhimpedi bis zu der kleinen, am 
Fuße des Chandraghirispaſſes im Khatmanduthale ge⸗ 
legenen Ortſchaft Thankot kein einziges Laſttier. In 
nächſter Nähe der letztgenannten Ortſchaft, die wir gegen 
11 Uhr paſſierten, liegt die verfallene Stadt Kirtipur, 
ehemals gleich den übrigen drei großen Städten des Thales 
Sitz eines Radjas und in der Geſchichte Nepals bekannt 
durch den Widerſtand, den ſeine tapferen Bewohner den 
fie belagernden Gurkas in den Jahren 1767—68 ent⸗ 
gegenfegten. Der Gurka-König Prithwi Narajan fiel vor 
den Mauern Kirtipurs, in die es ſpäter den Belagerern 
nur durch Verrat gelang, Breſche zu legen. Zur Strafe 
für ihr tapferes Benehmen ſchnitten die wilden Eroberer 
ſämtlichen Bewohnern der Stadt vom Säugling bis zum 
Greiſe die Naſen ab. Altere Nepaleſen erzählten mir, daß 
fie noch viele nafenlofe Kirtipuris gekannt hätten. Heute 
dürfte die Stadt kaum 3000 Einwohner zählen, aber ſie 
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wird viel von Andächtigen beſucht, denn es befinden ſich 
in ihr mehrere beſonders geheiligte Tempel. 

Da mir bis nach Thankot, von wo aus eine gut 
gehaltene Straße zur Hauptſtadt führt, ein königlicher 
Wagen, und zwar ein ganz moderner langgeſtreckter Lan⸗ 
dauer mit Patentachſen entgegengeſandt worden war, hätte 
ich den Reſt des Weges mit durchaus abendländiſchem 
Komfort zurücklegen können. Aber ich verzichtete auf die 
weichen Polſter der Ziviliſation und ſchwang mich lieber 
in den Sattel, um auf Radja, der mich ſchon an ſo manchen 
indiſchen Fürſtenhof getragen hatte, auch in der Hauptſtadt 
Nepals als Reiter meinen Einzug zu halten. In dem 
Augenblicke, als ich eine die beiden Ufer des Bagmati 
verbindende, aus dem Holz des Salbaumes gebaute und 
mit Ziegelſteinen gepflaſterte Brücke betrat, wurde auf 
einem Hügel ein Salut von elf Schüſſen gefeuert. Hun⸗ 
derte von Weibern waren am Fluſſe mit Waſchen und 
Wäſcheſpülen beſchäftigt, und der erſte Eindruck, den ich 
hier und auf meinem Marſche durch die Stadt von den 
Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts Nepals gewann, 
war ein unerwartet günſtiger. Ein um die Hüfte ge⸗ 
ſchlungenes, vorn etwas länger als hinten herunterhän- 
gendes, weißes Baumwolltuch und eine ebenſolche Jacke 
oder ein um die Schultern gewundener Shawl bilden die 
am häufigſten geſehene Kleidung. Das Haar tragen ſie 
meiſt in einem lang herunterhängenden, am Ende mit 
einer Quaſte aus roter Seide oder Baumwolle umwun⸗ 
denen Zopf. Die Newar-Weiber befeſtigen das ihrige in 
einem Knoten auf dem Scheitel und ſchmücken denſelben 
vielfach mit einer handgroßen, tellerförmigen, nicht ſelten 
mit koſtbaren Edelſteinen beſetzten Goldplatte, wie denn 
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überhaupt in Schmuckgegenſtänden, namentlich in Khat⸗ 
mandu, ein ungewöhnlicher Luxus getrieben wird. Männer 
wie Weiber ſind Freunde von Blumen, erſtere tragen die⸗ 
ſelben hinter den. Ohren, letztere im Haar. Nicht wie 
ſonſtwo in Indien verhüllen die Frauen ihr Antlitz, ſon⸗ 
dern ſchauen frank und frei in die Welt hinaus, ohne 
dabei auch nur im allergeringſten zu kokettieren. 

Die männliche Gurka⸗Bevölkerung kleidet ſich in Hoſen 
und lange mit einer Leibbinde, einem ſogenannten Kamar⸗ 
band, um die Hüfte zuſammen gehaltene Jacken aus 
weißem oder blauem Baumwollſtoff, dazu entweder einen 
loſe ums Haupt geſchlungenen kleinen Turban oder eine 
cerevisartige ſchwarze Mütze aus Tuch oder Samt mit 
Gold- und bunter Seidenſtickerei. Im Kamarband fehlt 
bei keinem die Nationalwaffe, der eigenartig gekrümmte 
Kukri in ſchwarzlederner Scheide. Die Newaris, nament- 
lich die ärmeren Klaſſen, begnügen ſich oft mit einem Hüft⸗ 
tuch und kurzer Jacke aus Baumwolle oder Wolle, je nach 
der Jahreszeit. Als Kopfbedeckung dient ihnen eine am 
Rande hochgeſchlagene Mütze aus hellem Baumwollſtoffe 
oder eine graue Filzkappe, auch ſieht man im Winter nicht 
ſelten bei allen Klaſſen tibetaniſche Pelzmützen. Die Haut⸗ 
farbe der Nepaleſen ſchwankt von Quittengelb bis Kupfer⸗ 
braun, hier und da, namentlich unter dem weiblichen Teile 
der Bevölkerung, ſieht man aber auch ausnahmsweiſe junge 
Damen mit pfirſichblütfarbenem Teint und roſig ange⸗ 
hauchten Wangen. 

Recht eigenartig iſt das Gewand der Damen von könig⸗ 
lichem Geblüt und der Frauen der Vornehmen des Landes. 
Dieſelben winden ſich nämlich gegen hundert Ellen breiten 
weißen Mouſſelinſtoffes um die Hüften, und zwar wird 
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dieſe Maſſe zarten Gewebes dabei dergeſtalt aufgebauſcht, 
daß ſie einen Umfang erreicht, der zuweilen ſelbſt den der 
gewaltigſten Krinoline ſeligen Angedenkens in den Schatten 
ſtellt. Der Oberkörper wird durch eine feingeſtickte, ſich 
eng an den Körper ſchmiegende Jacke und einen über die 
Schultern geworfenen ſeidenen Shawl verhüllt. Zahl⸗ 
loſes Geſchmeide wie Halsketten, Fingerringe, Ohrgehänge 
und diademartige Kopfputze von oft enormem Werte vervoll⸗ 
ſtändigen die Geſellſchaftstoilette der nepaleſiſchen grande 
dame, die übrigens, was Vornehmheit des Auftretens, der 
Haltung und der ganzen äußeren Erſcheinung anbelangt, 
ihren abendländiſchen Schweſtern in keiner Weiſe nach⸗ 
ſteht. Die Königin Mutter, die in jedem europäiſchen 
Salon ungeteilte Bewunderung erregen würde, iſt noch 
heute eine Schönheit erſten Ranges. 

Ich hatte geglaubt, in einer Stadt von circa 50 000 
Einwohnern würde es ein Leichtes ſein, auch ohne Führer 
den Weg zur britiſchen Reſidentur zu finden. Aber Khat⸗ 
mandu iſt namentlich in dem von mir zuerſt betretenen 
Stadtteile ſo unregelmäßig gebaut, ſo weitläufig angelegt, 
daß ich wahrſcheinlich von einem Tempel zum andern 
ziehend noch lange planlos umhergeirrt wäre, hätte ich 
nicht das Glück gehabt, ſchon nach kaum einer Viertel- 
ſtunde einem der hier lebenden Europäer, dem liebens⸗ 
würdigen General⸗Muſikdirektor der Armee des Landes, 
einem Engländer Mr. Gaye, zu begegnen, der ſich meiner 
in hilfsbereiter Weiſe annahm. Als der joviale Herr bee 
merkte, daß ich überraſcht war, einen General-Muſikdirektor 
in der Hauptſtadt des von aller Welt abgeſchloſſenen Nepals 
vorzufinden, meinte er lächelnd: „Sie glauben gar nicht, 
wie ziviliſiert wir hier in mancher Hinſicht ſind, a haben 

Ehlers, An indiſchen Fürftenhöfen. I. 
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nicht nur drei recht gut ausgebildete Militär-Mufikkorps, 
ſondern ſogar eine Bühne im Schloſſe, auf der noch vor 
kurzem von den Damen des Palaſtes Giroflé Girofla aufs 
geführt worden iſt. Die Ausſtattung der Operette hat 
Summen gekoſtet, mit denen jeder europäiſche Theater⸗ 
direktor renommieren könnte. Wir haben ſogar klavier⸗ 
ſpielende Prinzeſſinnen. Ja! ja! ich merke, Sie haben ſich 
Nepal anders vorgeſtellt, aber Sie werden noch über 
manches, was Sie bei uns ſehen, die Hände überm Kopfe 
zuſammenſchlagen.“ 

Ich mußte Mr. Gaye nun vorerſt in ſein hübſches 
Häuschen, in dem er mit ſeiner Familie ein beneidenswert 
friedliches Leben führt, folgen und nach guter Sitte mir 
einen Willkommentrunk kredenzen laſſen, um dann, begleitet 
von meinem Wirte, für den inzwiſchen ſein dreißigjähriger 
chineſiſcher Pony, welcher trotz ſeines Alters im letztjährigen 
Trabrennen in Khatmundu den erſten Preis davongetragen 
hatte, gefattelt worden war, zu dem mir zur Verfügung 
geſtellten Quartier in der britiſchen Reſidentur weiterzu⸗ 
reiten. Auf dem Wege dorthin kamen wir an dem mit 
dichtem, kurzgehaltenem Raſen bedeckten prächtigen Parade⸗ 
platze vorbei, auf dem gerade mehrere Rekrutenabteilungen 
nach Zählen langſamen Schritt übten. Jeder Soldat in 
Nepal hat, bevor er definitiv in ein Regiment eingeſtellt 
wird, ein Probejahr durchzumachen, nach Ablauf deſſen 
von ſeinen Vorgeſetzten entſchieden wird, ob er ſich für die 
militäriſche Laufbahn eignet oder nicht. Nepal ijt eines 
der wenigen Länder der Erde, in denen das Angebot zu 
dieſer Laufbahn die Nachfrage bei weitem überſteigt, und 
ich glaube, die Nepaleſen getroſt als die kriegeriſchſte Nation 
Aſiens bezeichnen zu dürfen. In Khatmandu wird gedrillt 


Nepal. 323 


wie in Potsdam zu Zeiten Friedrich Wilhelms I., und 
der Paradeplatz wird nicht leer vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend. 3 

Die Exerzieruniform der Truppen beſteht aus ſchwarzen, 
beziehungsweiſe weißen, baumwollenen, oben weiten und an 
den Waden enganliegenden Hoſen und ſchwarzbaumwollenen 
reſp. blauwollenen Kitteln mit Kamarband. Als Fußbeklei⸗ 
dung find Lederſchuhe allgemein; kleine ſchwarze Turbane 
mit umlaufendem Wulſt aus feinem Silberdraht, bei den 
Offizieren aus Golddraht reſp. vergoldetem Silberdraht, 
bilden die Kopfbedeckung. An dieſem Wulſt befeſtigt 
tragen die Soldaten über der Stirn ein etwa 2¼ Zoll 
hohes und 2 Zoll breites ſilbernes Schild mit getriebenem 
Wappen. Die Offiziere führen an der Stelle der ſilbernen 
Schilder ſolche aus maſſivem Gold mit haſelnußgroßen 
Edelſteinen als Rangabzeichen. So finden wir bei den 
Lieutenants in der Mitte des Schildes einen Smaragd, 
bei den Hauptleuten deren zwei, beim Major und Oberſt⸗ 
lieutenant 4—5 Edelſteine, welche loſe am untern Rande 
des Schildes hängen, wogegen die Oberſten brillantbeſetzte 
Schilder mit 3 an denſelben hängenden großen, unge⸗ 
ſchliffenen Smaragden tragen. Alle dieſe Abzeichen ſind 
Staatseigentum und repräſentieren zuſammen ein, wie ſich 
bei einem ſtehenden Heere von 20000 Mann denken läßt, 
recht bedeutendes Kapital. Ich glaube aber, ihr Geſamt⸗ 
wert würde nicht hinreichen zur Beſchaffung der verſchie⸗ 
denen koſtbaren Generalskopfbedeckungen. Sie ſind über 
und über mit echten Perlen bedeckte Helme, an deren Seiten 
ganze Trauben ungeſchliffener Edelſteine von ungewöhn⸗ 
licher Größe herunterhängen. Die Truppen ſind mit 
Enfield⸗Gewehren und Kukris bewaffnet. Sämtliche Waffen, 
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auch die Geſchütze der Artillerie werden im Arſenal in 
Khatmandu angefertigt, Kavallerie iſt, einige hundert 
Ponyreiter abgerechnet, nicht vorhanden. Im Norden des 
Paradeplatzes liegen die neuen, in europäiſchem Stil ge⸗ 
haltenen Palaſtbauten des Königs und 
ſeines Premierminiſters Maharadja Bir 
Shum Shere, des eigentlichen Regenten 
des Landes. Der König ſelbſt, deſſen 
voller Titel Maharadjadhiraja Priti Bi 
Bikram Shum Shere Jung Bahadur Shah 
lautet, ſpielt mehr die Rolle einer gehei⸗ 
ligten Perſon und hat im übrigen dafür 
zu ſorgen, daß die Herrſcherfamilie nicht 
ausſtirbt. Zur Zeit meines Beſuches in 
Khatmandu hatte er kaum das fünfzehnte 
Lebensjahr vollendet und war kurz zuvor 
gleichzeitig mit zwei Töchtern ſeines Pre⸗ 
mierminiſters in den Eheſtand getreten. 
Einer alten Vorſchrift gemäß darf der 
König nämlich nie eine Frau allein heim⸗ 
führen, ſondern muß ſtets zweien gleich⸗ 
zeitig die Hand zum Ehebunde reichen. 
Dieſes Vergnügen kann er ſich dagegen ſo 
Aude e oft leiſten, wie er will, falls er nicht, wie 
das auch wohl zu Zeiten kommen mag, 
von ſeinem Premierminiſter, der in dieſem Falle nebenbei 
bereits ſein zwiefacher Schwiegervater iſt, an etwaigen 
Extravaganzen verhindert wird. Andrerſeits glaube ich 
kaum, daß der jugendliche Landesherr ſich irgendwo bei 
ſeinen Unterthaninnen einen Korb holen würde; denn ab⸗ 
geſehen davon, daß er König von Gottes Gnaden iſt, was 
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ja immerhin bei der Liebe mit in die Wagſchale fällt, ift 
er ein bildhübſcher Junge mit entzückenden Augen und 
edlen, rein ariſchen Geſichtszügen. Vor dem von Park⸗ 
anlagen umgebenen ſtattlichen Palaſte liegt der Rani Pokri, 
ein großer, ummauerter Teich, auf dem Tauſende wilder 
Enten ſich ununterbrochener Schonzeit erfreuen, und in 
deſſen Mitte ſich ein hübſcher Tempel erhebt. Am Oſtende 
des Rani Pokri befindet ſich die königliche Menagerie mit 
einigen prächtigen Tigern und Leoparden. Gegenüber dem 
Palaſte am Südende des Paradeplatzes liegt das Ge⸗ 
fängnis, und neben dieſem erhebt ſich ein 250 Fuß hoher 
Ausſichtsthurm, von dem aus ich ſpäter einen wunder— 
baren Blick auf die Stadt und ihre Umgebung genoß. 
Den Palaſt zu unſerer Rechten liegen laſſend, ritten wir 
weiter, kamen an einem bereits längere Zeit vollendeten, 
aber bisher noch doktorloſen, neuerbauten Hoſpital vorüber, 
in deſſen luftigen Räumen drei von einem Quackſalber 
behandelte Kranke auf ſchmutzigen Betten lagen, paſſierten 
eine ebenfalls neuerbaute, aber noch unbenutzte Volksſchule 
und gelangten dann, über einen Weideplatz trabend, auf 
dem eine Anzahl geheiligter, ſilbergrauer Bullen graſte, 
zu der außerhalb der Stadt gelegenen engliſchen Reſidentur, 
die mit ihren Kaſernements, Diener- und Amtswohnungen, 
ihrem Poſtgebäude, den Küchen und Stallungen u. ſ. w. 
eine kleine Stadt für ſich bildet. 

Der Reſident Major Durand befand ſich mit ſeiner 
Gattin auf einer Tigerjagd in Terai ler ſchoß, wie ich 
ſpäter erfuhr, in einem Zeitraum von 6 Wochen mit feiner 
kleinen Jagdgeſellſchaft gegen 20 Tiger neben einer Anzahl 
Büffel und anderem Wilde), aber der mit ſeiner Vertretung 
beauftragte Reſidenturarzt Dr. Shore hatte mir brieflich 
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fein Haus zur Verfügung geſtellt und mir Gaſtfreundſchaft 
für die Dauer meines Aufenthalts in Khatmandu ange⸗ 
boten. Ich machte in ihm die Bekanntſchaft eines ebenſo 
begabten wie liebenswürdigen Mannes, und der hübſchen 
Stunden, die wir allabendlich vor loderndem Kaminfeuer 
ſitzend bei einem Glaſe Grog verplauderten, — es blieb 
natürlich niemals bei einem Glaſe —, werde ich mich ſtets 
mit beſonderer Freude erinnern. 

Tags darauf machte mir ein kleiner, wohlbeleibter 
nepaleſiſcher Offizier feine Aufwartung, ftellte ſich mir als 
Colonel Mahabeer Singh vor und teilte mir mit, er habe 
mir auf Befehl des Maharadjas für die Dauer meines 
Aufenthalts in Khatmandu die Honneurs des Landes zu 
machen und mir alles zu zeigen, was ich zu ſehen wünſchte. 
Da der kleine Oberſt mir einen ungemein ſympathiſchen 
Eindruck machte und fließend engliſch ſprach, war ich natür⸗ 
lich hocherfreut über die Zuerteilung eines ſolchen Führers. 
Gleichzeitig überbrachte er mir im Auftrage des Maha⸗ 
radjas die Botſchaft, daß letzterer mich einlüde, ihn im 
Laufe des Nachmittags zu beſuchen, und daß zu einer mir 
paſſenden Stunde ein königlicher Wagen zu meiner Ver⸗ 
fügung geſtellt werden ſollte. Gegen 3 Uhr fuhren wir 
darauf zuſammen in den Palaſt, ich im Frack mit Ordens⸗ 
ſchmuck, mein Begleiter in Oberſtenuniform mit edelſteinbe⸗ 
ſetztem goldenen Schild am Turban. Nachdem wir das von 
Truppen bewachte Palaſtthor paſſiert hatten, durchfuhren 
wir einen weiten Hof mit Gartenanlagen und Teichen 
und hielten vor einem impoſanten Treppenhaus. Durch 
dieſes gelangten wir in eine große Halle und dann in 
einen Prunkſaal mit Parkettboden, koſtbaren Teppichen, 
Kriſtallkandelabern, Kronleuchtern und hunderterlei euro- 
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päiſchen Kunſtgegenſtänden. An den Wänden hängen die 
lebensgroßen, in Ol gemalten Portraits verſchiedener Kö⸗ 
nige und Maharadjas von Nepal, ſowie auch ein Bild 
der Königin von England, welches der Maharadja Jung 
Bahadur bei ſeinem Beſuche in London 1851 von Ihrer 
Majeſtät als Geſchenk erhalten hatte. 

Hier empfing uns General Chundra Sum Shere 
Jung Bahadur Rana, ein 
jüngerer Bruder des Maha⸗ 
radjas, begrüßte mich auf 
engliſch in herzlichſter Weiſe 
und teilte mir mit, daß er 
von ſeinem die engliſche 
Sprache nur ſchlecht beherr⸗ 
ſchenden Bruder beauftragt 
wäre, während der Audienz 
als Dolmetſcher zu fungie⸗ 
ren. Er ſah in ſeiner gold⸗ 
ſtrotzenden Uniform nach 
europäiſchem Schnitt mit : 
goldenen Fangſchnüren und Mahasadia ste Shum Shere, 
verſchlungenen Achſelſtücken 
ſehr ſtattlich aus und iſt — etwa 30 Jahre zählend — 
ein auffallend ſchöner Mann, obgleich ſeinem Geſichte ein 
gewiſſer Zug von Grauſamkeit nicht abzusprechen iſt. 

In einem an den Prunkſaal ſtoßenden Salon mit 
bücherbeladenen Tiſchen und modernen Lederſeſſeln kam 
uns der Maharadja Bir Shum Shere Jung Bahadur Rana 
entgegen, reichte mir die Hand und die Unterhaltung be⸗ 
gann. Nachdem wir über die erſten Begrüßungsformen 
und Komplimente hinweggekommen waren, zeigte mir mein 
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Wirt alle möglichen intereſſanten Gegenſtände, Bilder, 
Waffen und nepaleſiſche Bronzen. Er erkundigte ſich ein- 
gehend nach meinem Vaterlande, erklärte einer der größten 
Verehrer Kaiſer Wilhelms des Zweiten zu fein und be- 
dauerte nichts lebhafter, als daß es ihm wegen Überhäufung 
mit Regierungsgeſchäften nicht möglich ſei, einmal nach 
Berlin zu kommen, um einer Parade des Gardekorps bei⸗ 
zuwohnen. Als ich ihn fragte, ob ich auch dem Könige 
meine Aufwartung machen könne, erklärte er, Se. Majeſtät 
ſeien erſtens noch zu jung und zweitens als Ehegatte zu 
ſehr beſchäftigt, um Audienzen erteilen zu können. 

Nach etwa einſtündiger Unterhaltung verließ ich den 
Palaſt mit der Empfindung, daß es in Europa eine ganze 
Anzahl Fürſtenhöfe giebt, an denen es weit weniger chien 
und ſtilvoll zugeht wie an dem Hofe des Maharadjas 
von Nepal. 

Die Civiliſation iſt hier ja geradezu beängſtigend, 
dachte ich bei mir, als ich, von meinem Oberſten und dem 
Bruder des Maharadja gefolgt, wieder ins Freie trat, und 
ich kann wohl ſagen, es war mir eine Wohlthat, ſpäter 
zu vernehmen, daß kurz vor der mir erteilten Audienz ein 
Onkel des Königs, der ſich irgendwie mißliebig gemacht 
hatte, auf Allerhöchſten Befehl von zwei zu dieſem Zwecke 
gedungenen Afghanen im Palaſte mit Knütteln totgeſchlagen 
worden war. Das war doch etwas Apartes, an abend⸗ 
ländiſchen Höfen Unerhörtes; und da ich reife, um Außer- 
gewöhnliches zu erleben, war von Stund an Khatmandu 
eine noch weit intereſſantere Stadt für mich als bisher. 

Im Laufe des Nachmittags wohnte ich einige Zeit 
dem Exerzieren der einzelnen Regimenter bei und konnte 
dabei nicht unterlaſſen, dem Oberſten gegenüber mein Er⸗ 
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ſtaunen über die wunderbare Präziſion, mit der alle Be- 
fehle ausgeführt wurden, zu äußern. Beſonders über⸗ 
raſchte mich das Ausſehen der Truppen, denn die Gurkas, 
die ich bisher in Indien kennen gelernt hatte, waren durch⸗ 
weg kleine, gedrungene Leute mit unverkennbar mongo- 
liſchen Geſichtszügen, während ich hier faſt nur ſchlanke 
Geſtalten mit mehr oder weniger ariſchem Typus fand. 
Dieſes Rätſel löſte mir mein Begleiter, indem er mir mit⸗ 
teilte, daß man in Nepal vorzugsweiſe die Mitglieder der 
höchſten Kaſten, die Parbatis, als Rekruten anwerbe und 
daß die Leute, welche Dienſte in der indiſchen Armee an- 
nähmen, meiſt Nachkommen der Newaris, Limbus und 
anderer eingeborenen Stämme ſeien. Sämtliche Kom⸗ 
mandos werden in engliſcher Sprache gegeben, und faſt 
alle Offiziere wie Unteroffiziere find in den engliſch-indiſchen 
Regimentern ausgebildete und dort penſionierte Soldaten. 
Man ſollte glauben, eine Armee von 20 000 Mann müßte 
einem Lande wie Nepal ein horrendes Geld koſten. Aber 
man hat ſich die Sache praktiſch eingerichtet; denn der 
Soldat erhält keinen Sold, ſondern ein Stück Regierungs⸗ 
land, für deſſen Nutznießung er obendrein noch Steuern 
zu zahlen hat, ſo daß er nicht nur kein bares Geld koſtet, 
ſondern umgekehrt noch ſolches in den Staatsſäckel liefert. 
Nebenbei ſei bemerkt, daß die jährliche Revenue Nepals 
auf 20 Millionen Mark geſchätzt wird. Große Summen 
koſten dem Staate dagegen die Generale und anderen 
hohen Offiziere, die, wie beiſpielsweiſe mein Oberſt Ma⸗ 
habeer Singh, wegen Mangels königlichen Blutes in ihren 
Adern anſtatt eines höheren Ranges von Jahr zu Jahr 
höhere Zulage erhalten. Letzterer erzählte mir, daß er 
per Monat 10000 Rupien, alſo ca. 15000 Mark bezöge, 
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über den Rang eines Oberften aber nie hinausfommen 
könne. Gleichzeitig erfuhr ich von ihm, daß er bis vor 
kurzem nepaleſiſcher Geſandter am Hofe des Dalai Lama 
(des Papſtes der Buddhiſten) in Lhaſſa, der Hauptſtadt 
Tibets, geweſen fei, was mich ganz beſonders intereſſierte, 
da es ſchon lange in meiner Abſicht lag, den Verſuch zu 
machen, dem in den letzten 40 Jahren von keinem Euro⸗ 
päer betretenen Rom der buddhiſtiſchen Kirche einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten. 

Nach Oberſt Mahabeers Angaben iſt der Marſch von 
Khatmandu wegen der Uberſchreitung einiger ſehr hoher 
Schneepäſſe nur in der heißen Jahreszeit möglich und 
dauert bis zum Mount Evereſt 14, bis Lhaſſa im ganzen 
40 Tage. Der Weg iſt für Lajt- und Reittiere gangbar. 
Chaſſa ſelbſt ſchilderte er als eine Stadt von ca. 20000 
Einwohnern, das Leben daſelbſt als koſtſpielig und lang⸗ 
weilig. Vom Dalai Lama war er mehrfach empfangen, 
bei jedem Empfang mit Thee bewirtet und mit einem 
etwa 10 Meter langen und 60 Centimeter breiten Shawl 
aus himmelblauer, gemuſterter chineſiſcher Seide, einem 
ſogen. „Hata“ oder „Kata“, beſchenkt worden. Er hatte 
eine ſehr umfangreiche Sammlung tibetaniſcher Gegenſtände 
mitgebracht, die er eines Tages in ſeinem Hauſe für mich 
aufſtellen ließ, um ſie mir ſchließlich als Geſchenk anzu⸗ 
bieten. In einer Anwandlung von Beſcheidenheit ſchlug 
ich leider dieſes großartige Anerbieten aus und begnügte 
mich mit dem Abſchnitte einer Kata, mit einer tibetaniſchen 
Theeſchale und einigen alten Silbermünzen. Nach Aus⸗ 
ſage meines Gewährsmannes muß der Goldreichtum in 
der Umgebung Lhaſſas ein ganz außerordentlicher ſein. 
Als Kurioſum erzählte er mir, daß die Goldſucher nicht 
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ſelten, wenn ſie ein ganz beſonders großes Stück dieſes 
mit Recht ſo beliebten Metalles fänden, dasſelbe wieder 
vergrüben, aus Furcht, die Götter zu erzürnen. In einem 
der vielen Tempel Lhaſſas ſoll ſich ein Goldklumpen im 
Gewicht von 40 Pfund befinden. Relata refero! 

Den Abend benutzte ich, wie auch ſo manchen der 
folgenden Tage, zu einem Beſuche der ehemals von einer 
Mauer umgeben geweſenen inneren Stadt, durch die mich 
bis dahin mein Weg noch nicht geführt hatte, denn das 
Gefängnis, der Paradeplatz, der Palaſt des Maharadja 
und die britiſche Reſidentur liegen außerhalb des eigent⸗ 
lichen alten Khatmandu. 

Ich zögere nicht, dieſe Altſtadt Khatmandus für eine 
der merkwürdigſten Städte zu erklären, die ich kenne, neben⸗ 
bei für eine der wenigen Städte, die man nicht mit 
Worten ſchildern kann. Man muß Khatmandu gefehen 
haben, um zu verſtehen, welchen Reiz es mit ſeinen Hun⸗ 
derten von Tempeln, ſeinen mit reichem Schnitzwerk be⸗ 
deckten Häuſern, ſeinen engen, allerdings auch recht 
ſchmutzigen Gaſſen, ſeinen Plätzen, Paläſten und arm⸗ 
ſeligen Hütten ausübt. Die Stadt hat ein eigenartiges 
Gepräge und wenn ſie auch mit Sirinagar, der Hauptſtadt 
Kaſchmirs, in Bezug auf den landſchaftlichen Reiz der 
näheren Umgebung nicht wetteifern kann, ſo bietet ſie doch 
in ihren Bauten, dem Charakter ihrer Architektur, wie in 
ihren Volkstypen ſoviel des Neuen, Originellen, daß ich 
bei jeder Durchwanderung vollauf meine Rechnung fand. 
Nirgendwo in Indien ſieht man eine ähnliche Bauart wie 
in Nepal, nirgends einen ſolchen Reichtum an Holzbild⸗ 
hauerei und Schnitzerei. Dazu kommt, daß der von Weſten 
kommende Reiſende hier zum erſten Male den ſogenannten 
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Pagodenſtil mit ſtockwerkartig ſich über einander erhebenden 
Dächern kennen lernt, den man ſonſt nur in Burma, China, 
Korea und Japan findet. Kurzum man iſt hier in eine 
andere Welt verſetzt, ſieht etwas, was von allem bisher 
Geſehenen abweicht, und hat nebenbei das angenehme Ge- 
fühl, daß das, was man erblickt, bis zum heutigen Tage 
von verhältnismäßig wenigen Europäern geſehen worden it. 

Die Stadt ſoll 723 Jahre nach Chr. Geb. von Maha⸗ 
radja Gunakamadeva gegründet worden ſein, iſt ſcheinbar 
nach keinem beſtimmten Plan gebaut und infolgedeſſen 
allein ſchon in hohem Grade maleriſch. Die meiſten 
Straßen ſind eng und inſofern ſchmutzig, als aller Unrat 
zu beiden Seiten aufgehäuft wird, obſchon man in der 
Mitte ohne Befürchtung, ſein Schuhzeug zu beſchmutzen, 
hindurchgehen kann. Die wenigſten Straßen ſind für 
Fuhrwerke paſſierbar. Während der Vormittagsſtunden 
iſt die ganze Stadt mehr oder weniger ein Marktplatz, 
und der Verkehr iſt dann ungemein lebhaft. Die meiſten 
Leute kommen allerdings wohl in der Hauptſache, um zu 
ſehen, ob jemand anders etwas kauft und wer dieſer jemand 
ift, anſtatt ſelber zu kaufen; denn die Handelsgeſchäfte 
ſchienen mir recht flau zu gehen. Unter den zum Verkauf 
gebrachten Feld- und Gartenfrüchten fand ich Mais, Erbſen, 
Kartoffeln, Zwiebeln, Rettiche — letztere von enormer 
Größe, bis zu 8 Pfund wiegend —, Turmerik, Ingwer, 
Erdnüſſe, Cardemom, roten Pfeffer, Bananen, Quitten, 
Orangen und Ananas. Die gangbare Münze iſt neben 
der nepaleſiſchen Rupie, die nur den halben Wert der in⸗ 
diſchen darſtellt, letztere und das indiſche Zwei⸗Annaſtück. 

In der Mitte der Stadt ſteht der alte königliche Palaſt, 
ein finſteres Gebäude, an deſſen Eingang neben dem von 
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einem Sonnenſchirm überdachten Gotte Hanuman ein 
Gurka mit mächtigem Holzſtabe Wache hält, um jedermann 
den Weg zu verſperren, der ſich unterfangen ſollte, den 
Verſuch zu machen, hier unbefugterweiſe einzudringen. 
Manch einer freilich, dem man den Eintritt nicht verwehrte, 
hat dieſe Auszeichnung mit dem Tode büßen müſſen. 
Allein am 14. September 1846 ließ Jung Bahadur hier 
31 der einflußreichſten, vornehmſten Männer des Landes, 
die ſeinem Ehrgeize im Wege ſtanden, niedermetzeln. 

In nächſter Nähe des Palaſtes befinden ſich ver⸗ 
ſchiedene recht hübſche Tempel mit reichen Holzſchnitzereien, 
welch letztere jedoch leider neuerdings vielfach übermalt 
worden ſind und dadurch bedeutend verloren haben. Ich 
habe ſchon bemerkt, daß es in Nepal weder einen reinen 

Brahminismus, noch einen reinen Buddhismus giebt; 
beide Religionen haben ſich mehr oder weniger ver⸗ 
ſchmolzen. Gelitten hat zweifellos am meiſten der Bud⸗ 
dhismus, was ſchließlich kein Wunder iſt, da ſelbſt die 
ehemaligen Fürſten Nepals, die Newari Radjas, aus- 
ſchließlich Hindus waren, und da Anhänger ihrer eigenen 
Religion begreiflicherweiſe trotz aller Toleranz beſſere 
Chancen bei ihnen hatten als ihre übrigen, ſich größten⸗ 
teils zum Buddhismus bekennenden Unterthanen, ſo daß 
aus den Reihen der letzteren viele aus perſönlichem Inter⸗ 
eſſe zum Glauben ihrer Herren und Gebieter übertraten. 

Die ſchönſten Tempel ſtammen ſämtlich aus der Zeit 
der Newaris, denn die das Land ſpäter erobernden Gurkas 
haben von jeher für die Kriegskunſt mehr Verſtändnis als 
für die Baukunſt bewieſen und nicht nur faſt gar nichts auf 
dem Gebiete der letzteren geleiftet, ſondern ſogar viele der 
koſtbarſten Baudenkmäler ihrer Vorgänger in barbariſcher 
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Weiſe teils zerſtört, teils ihrem Geſchmack entſprechend ab⸗ 
geändert, jo namentlich in vielen Tempeln die Holz- 
ſchnitzereien mit dickem Kalkbrei überpinſelt, um dadurch 
den Glauben zu erwecken, fie ſeien aus Stuck hergeſtellt. 
Die wenigen neueren Tempel der Gurkas ſind meiſt ver⸗ 
ſchlechterte Ausgaben berühmter Tempel in Benares u. ſ. w., 
die modernen öffentlichen Gebäude und Paläſte dagegen 
charakterloſe Bauten in europäiſchem Stil. Man ſagt, es 
gäbe in Nepal mehr Tempel als Häuſer, mehr Götzen⸗ 
bilder als Menſchen, eine Behauptung, die ich nach den 
von mir in Khatmandu, Batgaon und Patan gemachten 
Beobachtungen nicht in Zweifel zu ziehen wage. 

Die meiſten der älteren Tempelbauten ſind in ihrem 
Außeren ungewöhnlich anziehend, in ihnen ſelbſt herrſcht 
aber in der Regel ein Schmutz, der jeglicher Beſchreibung 
fpottet, namentlich in denjenigen Tempeln, in denen der 
einen oder anderen Gottheit Schlachtopfer dargebracht zu 
werden pflegen, und in denen infolgedeſſen das geronnene 
Blut von geopferten Hühnern, Ziegen und Büffeln zu⸗ 
weilen nicht nur zollhoch am Boden ſteht, ſondern auch 
das Bild der damit beſpritzten verehrten Gottheit über und 
über bedeckt. Der brahminiſche Götterkultus ijt mir 
nirgend in ſo widerwärtiger Form entgegengetreten wie 
hier. Über den Eingängen mancher der alten Newar⸗ 
Tempel findet man mit Nägeln und Stricken befeſtigt ein 
wohlaſſortiertes Lager aller nur denkbaren Haushaltungs⸗ 
utenſilien u. ſ. w., wie Teller, Schüſſeln, Kannen, Blaſe⸗ 
bälge, Leuchter, Nachtgeſchirre, Löffel, Eimer, Vorlege⸗ 
ſchlöſſer, Sonnen- und Regenſchirme und weiß der Himmel, 
was ſonſt noch. Alle dieſe Gegenſtände ſind Geſchenke, 
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die dem Tempel von bupfertigen Sündern oder opfer⸗ 
willigen Gläubigen gemacht worden ſind. 

Begreiflicherweiſe iſt in einer ſolchen Tempelſtadt wie 
Khatmandu kein Mangel an Bettelmönchen, Fakiren und 
ſonſtigen frommen Tagedieben. In dem Hauſe eines dem 
Machendranath, der populärſten Gottheit der Newaris, und 
dem Schutzpatron des Landes errichteten Tempel begegnete 
ich eines Morgens einem Pilger, den ich am liebſten, ſo 
wie er vor mir ſtand, eingepackt und meinem Freunde 
Baſtian für das Berliner Muſeum für Völkerkunde zuge⸗ 
ſchickt hätte. Die Lenden mit einem buntbedruckten Stück 
Kattuns umgürtet, den Oberkörper in einen alten, roten 
engliſchen Soldatenrock gezwängt und über dieſem ein netz⸗ 
artiges Gewand aus zuſammengereihten Knochenſtücken 
tragend, ſilberne fingerdicke Ringe an den Enkeln und eine 
Krone aus ebenfalls aneinander gefügten Knochenteilen auf 

dem Kopfe, Geſicht und Hände mit Aſche beſchmiert, in 
der Linken einen eiſernen Dreizack haltend, ſchritt er mit 
einer flachen Trommel, an der an einem kurzen Strick eine 
Holzkugel hing, die er abwechſelnd gegen die beiden 
Trommelflächen ſchlagen ließ, einen Heidenlärm vollführend, 
zwiſchen den ſich um einige bronzene Gebetmühlen drän⸗ 
genden Andächtigen einher, um ſich von dieſen kleine Gaben 
von Reis in ſeinen ihm von einem Knaben nachgetra⸗ 
genen, auf ein recht anſehnliches Maß zugeſchnittenen 
Bettelſack werfen zu laſſen. 

Zweifellos der ſehenswerteſte buddhiſtiſche Tempel 
Nepals iſt der 2½ Kilometer im Weſten Khatmandus auf 
dem Swayambhu Hügel gelegene Sambunath⸗Tempel. 

Vom Fuße des Hügels gelangt man auf einer Stein⸗ 
treppe von 84 Stufen zu einer Mönchswohnung und von 
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hier, nachdem man weitere 474 einer zwiſchen Wald fteil 
berganführenden Treppe überwunden hat, zum Tempelhofe, 
in deſſen Mitte ſich die ſogenannte Chaitya erhebt. Da 
wir ſolche Chaityas, die als die Urform aller buddhiſtiſchen 
Pagoden angeſehen werden dürfen, zu vielen Hunderten in 
Nepal finden, fo fei an dieſer Stelle eine kurze Beſchrei⸗ 
bung derſelben geſtattet. Der charakteriſtiſche Teil einer 
Chaitya iſt der aus einer maſſiv gemauerten Halbkugel 
beſtehende Unterbau, die „Garbh“, in deren Innern bei 
der Erbauung der Chaitya Buddhabilder, Getreide und 
allerlei Koſtbarkeiten eingemauert wurden. Die Garbh des 
von uns beſuchten Sambunath-Tempels hat einen Durch⸗ 
meſſer von 50 und eine Höhe von 25 Fuß. Auf der 
Garbh ſteht der Toran, ein würſelförmiges, in dieſem Falle 
vergoldetes Mauerwerk, an deſſen vier Seiten ſtets je zwei 
Augen entweder gemalt, oder durch Stuck hergeftellt find, 
welche die Allgegenwärtigkeit Adi-Buddhas andeuten ſollen. 
Der Toran wiederum dient einem turmartigen, Chura 
mani genannten Aufbau aus 13 fic) nach oben verjün⸗ 
genden Stockwerken als Baſis. Dieſe Stockwerke ſollen die 
13 buddhiſtiſchen Himmel repräſentieren. Gekrönt iſt die 
Chura mani von einem vergoldeten Metallnetzwerk in 
Form einer Glocke oder eines Schirmes, der Kalſa, die in 
einem Knauf in Geſtalt einer Lotosblume, einer Sonnen⸗ 
kugel oder einer Mondſichel ihren Abſchluß findet. Die 
Kalſa ruht direkt auf einem in die Garbh eingemauerten, 
die Achſe des ganzen Bauwerks bildenden Baumſtamm. 
An den vier Kardinalpunkten der Garbh unſeres Tempels 
ſind Schreine angebracht, in denen die lebensgroßen, ver⸗ 
goldeten Bildniſſe ſitzender Buddhas untergebracht ſind. 
Über Nacht werden dieſe Schreine mit kettenpanzerähnlichen, 


Nepal. 337 


eiſernen Vorhängen verſchloſſen. Zu zwei Seiten der 
Chaitya erheben ſich auf quadratiſcher Grundfläche hohe, 
kegelförmige Bauwerke mit vergoldeten Spitzen, beides der 
Göttin Partabur geweihte Tempel, im Vordergrunde liegt 
auf einem drei Fuß hohen, zylindriſchen Sockel der einem 
Doppelſzepter gleichende, ſechs Fuß lange Donnerkeil des 
Indra aus vergoldeter Bronze. 

Rund um die Chaitya gruppieren ſich Tempel, Mönchs⸗ 
wohnungen und Raſthäuſer für Pilger, die ſtets in großen 
Scharen zum Sambunath wallfahrten, um hier ihre Opfer⸗ 
gaben in Geſtalt von Blumen und Reis niederzulegen. 
Für die Vertilgung der geopferten Reiskörner ſorgen Hun⸗ 
derte von Affen, Enten und Tauben, die zum Tempel ge⸗ 
hören und, wie ſich denken läßt, auch ihrerſeits dazu bei⸗ 
tragen, daß es ſelbſt hier, wo keine Tieropfer gebracht 
werden, nicht nach Lavendel duftet. Sehr niedlich nahm 
ſich eine ihr Kleines ſäugende Affenmutter auf dem Haupte 
eines der goldenen Buddhas aus. In der Hauptſache 
wird der Tempel von Newaris und Bhutias beſucht, doch 
begegnete ich daſelbſt auch vielen Tibetanern. Die Frauen 
derſelben zeichnen ſich durch reichen, geſchmackvollen Schmuck 
aus, auch ſah ich bei einigen Damen ſehr merkwürdige, 
ihrer Form nach an die Gabel ruſſiſcher Troykas erinnernde, 
bogenförmige Kopfputze, die mit Bändern und Riemen in 
aufrechter Stellung über dem Haupte der Trägerinnen in 
Balance gehalten werden. Sie ſind meiſt in überreicher 
Weiſe mit Korallen, Türkiſen und Malachitſtücken beſetzt. 
Ein aus Lhaſſa abkommandierter Lama iſt mit der Unter⸗ 
haltung des in zwei, mit zerlaſſener Butter gefüllten 
kupfernen Pfannen brennenden ewigen Feuers betraut. 


Sollte dieſes trotz aller Vorſicht dennoch einmal mais 
Ehlers, An indifgen Fürftenhöfen. I. 
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jo muß Erſatz aus dem 6 Kilometer von Khatmandu ent= 
fernt gelegenen tibetaniſchen Tempel in Bodhnath herbei⸗ 
geſchafft werden. 

Der Sambunath-Tempel wird von den Tibetanern 
weniger zu Ehren Buddhas als wegen der Hindugöttin 
Sitla, der hier ein Altar errichtet iſt, beſucht. Sitlas 
Aufgabe beſteht darin, die ſie anrufenden Pilger vor den 
Blattern zu ſchützen. Sie macht ſcheinbar keinen Unter- 
ſchied zwiſchen Hindus und Buddhiſten, denn bei beiden 
erfreut ſie ſich gleicher Popularität, und ſtets drängt ſich 
eine aus ungeimpften Vertretern und Vertreterinnen der 
verſchiedenſten Konfeſſionen zuſammengeſetzte Menge in 
ihren Tempeln. Ich beobachtete hier eine ſehr praktiſche 
Tibetanerin, welche der Göttin Reis opferte, dieſen aber 
nicht den Affen und ſonſtigem Tempelgetier gönnte, ſondern 
die mit vollen Händen ausgeſtreuten Körner von ihrem vor 
ihr ſtehenden Jungen in ſeiner Pelzmütze wieder auffangen 
ließ. Zu beiden Seiten des Sitlatempels ſind große, auf⸗ 
recht ſtehende Gebetmühlen befeſtigt, die beſtändig von 
Gläubigen in Umdrehung gehalten werden. In Tibet 
werden dieſe Mühlen vielfach mit Waſſer oder Wind ge⸗ 
trieben, ſo daß die frommen Buddhiſten jeglicher Mühe 
beim Verrichten der Gebete überhoben ſind. 

Der von Tibetanern am meiſten beſuchte Wallfahrts⸗ 
ort iſt der bereits erwähnte Tempel in Bodhnath, der 
gleichzeitig einer der größten Nepals iſt. Er hat einen 
Umfang von über drei Kilometern. In einer Außenmauer 
eingelaſſen ſind gegen 40 Niſchen mit je 5 Gebetmühlen. 
Als ein gottgefälliges Werk gilt es, mehrmals um dieſe 
Mauer herumzulaufen und dabei jede einzelne Mühle in 
Bewegung zu ſetzen. Die nach Khatmandu kommenden 


Nepal. 339 


Tibetaner beziehen meiſt in der Nachbarſchaft dieſes Tempels 
Quartier, und manchen Beſuch habe ich ihnen hier in der 
Hoffnung abgeſtattet, Gelegenheit zu finden, den einen 
oder anderen ihrer intereſſanten Gegenſtände für meine 
Sammlung zu erſtehen. 
Leider ſah ich mich in dieſer 
Hoffnung bitter getäuſcht; 
denn die guten Leute wollten 
ſich für kein Geld von ihren 
Schätzen trennen, und ich 
habe von ihnen nichts an⸗ 
deres als eine ziemlich roh 
gearbeitete kupferne Hand⸗ 
gebetmühle und einen Tür⸗ 
kiſenſchmuck heimgebracht. 
Was der Tempel von 
Bodhnath für die Tibetaner, 
das iſt der 5 Kilometer öft- 
lich von der Hauptſtadt am 
linken Ufer des Bagmati ge⸗ 
legene Tempel der Pashu- 
patinata für die Hindus. 
Pashupati iſt ein kleines, ver⸗ 
fallenes, ſchmutziges Städt⸗ 
chen, auf deſſen Straßen 
ſich mehr Schweine als Menſchen zeigen, aber Schmutz 
hat bekanntlich noch nirgendwo in der Welt die Heiligkeit 
eines Ortes zu beeinträchtigen vermocht, geſchweige denn 
in Nepal. In unmittelbarer Nähe des Ortes ſteht der 
geheiligtſte Tempel des Landes, ein Tempel, zu dem Pilger 


aus allen Teilen Indiens jahraus jahrein herbeiſtrömen, 
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und an den Ufern des hier in engem Bette zwiſchen 
80—100 Fuß hohen Ufern ſeine Waſſer vorüberwälzenden 
Bagmatis erſtrecken ſich die aus gehauenen Steinen ſorg⸗ 
ſam gefügten Ghats zur Verbrennung der Leichen aller in 
Khatmandu und Umgegend verſtorbenen Hindus. Über 
den Fluß führen zwei ſolide Steinbrücken, von denen aus 
man den Verbrennungsprozeß in Ruhe beobachten kann. 
Zu Dutzenden ſieht man hier Bahren mit Sterbenden, die 
vielleicht Hunderte von Meilen weit herbeigeſchleppt worden 
ſind, ſtehen, umlagert von Verwandten, welche auf den 
letzten Augenblick warten, um den Kranken dann, während 
ſein Lebenslicht gerade am Erlöſchen iſt, mit den Füßen 
in die geheiligten Fluten zu tauchen. Zuweilen ſoll es 
auch vorkommen, daß die zärtlichen Verwandten, nachdem 
ihnen die Zeit lang geworden iſt, den Kranken, den man 
mit einem ſolchen Aufwand von Zeit, Kraft und Geld 
herbeigebracht hat, um ihm Gelegenheit zu geben, an dieſer 
geheiligten Stätte nun auch wirklich zu ſterben und ver⸗ 
brannt zu werden, mit dem Kopf anſtatt mit den Füßen 
ins Waſſer tauchen, um auf dieſe Weiſe die Angelegenheit 
etwas zu beſchleunigen. Am jenſeitigen Flußufer führt 
eine breite, ſtattliche Steintreppe von 111 Stufen in einen 
ſchattigen Hain mit unzähligen dem Andenken Verſtorbener 
errichteten Tempelchen. Neben jedem derſelben hängt eine 
große Bronzeglocke, während das in Stein gehauene 
Bildnis eines Bullen vor dem Eingangsthore ſteht. Zahl⸗ 
loſe Affen treiben auch hier ihr Weſen, und laut erfüllt 
ihr ſchriller Schrei die Luft. 

Noch nicht allzu lange iſt es her, daß auf den am 
Fluſſe liegenden Ghats neben den Leichen der Männer 
auch die Witwen derſelben lebend auf den Scheiterhaufen 
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gelegt wurden, um ihren Gatten in den Tod zu folgen. 
Dieſe ehemals unter den Hindus allgemeine Sitte, das 
„Sati“, iſt, nachdem ſie in Indien von der engliſchen Re⸗ 
gierung abgeſchafft worden, auch in Nepal allmählich aus 
der Mode gekommen, und nur vereinzelt kommt es heute 
noch in entlegenen Teilen des Landes vor, daß eine Witwe 
den Flammentod, dem ſie früher nicht entrinnen konnte, 
dem Witwenſtande vorzieht. Von dem ſoeben beſchriebenen 
Tempelhain blickt man hinab auf den Fluß und den am 
linken Ufer liegenden Tempel des Pashupatinata, deſſen 
vergoldetes Dach, im Sonnenſchein ſtrahlend, faſt das 
Auge blendet. 

Wieder zum Fluſſe hinuntereilend, trat ich, da die 
Tempelpforten offen ſtanden und niemand verſuchte, mich 
am Eintritt zu verhindern, in eine von terraſſenförmig 
übereinander liegenden Höfen gebildete Anlage mit ſtei— 
nernen Schreinen und verſchiedenen Werken indiſcher Bild⸗ 
hauerkunſt. In der Mitte der Anlagen ſtand der gold- 
gedeckte Tempel im Pagodenſtil, der durch vier herrlich 
gearbeitete, mächtige ſilberne, teilweiſe vergoldete Doppel⸗ 
thüren geſchloſſen war. Vor demſelben gewahrte ich das 
vergoldete Bildnis eines Bullen von etwa zehnfacher Lebens⸗ 
größe, hinter dieſem einen zweiten Bullen in Liliputformat. 
Begreiflicherweiſe intereſſierte mich die Architektur des 
Tempels, namentlich die auffallend ſchöne Ornamentik der 
ſilbernen Thüren auf das lebhafteſte, und ſo nahm ich 
denn ſofort meinen photographiſchen Apparat, einen ſoge⸗ 
nannten „Kodak“, den ich mir von Calcutta hatte nach⸗ 
ſenden laſſen, von der Schulter, um einige Aufnahmen zu 
machen. Kaum hatte ich mich jedoch aufgeſtellt, als ich 
auch ſchon bemerkte, daß die wenigen anweſenden Tempel⸗ 
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beſucher ſich zuſammenrotteten und ſich anſchickten, eine 
drohende Haltung gegen mich anzunehmen. Es bedurfte 
keiner beſonderen Erleuchtung meinerſeits, um zu erkennen, 
daß hier jemand die Rolle des Hausknechts aus dem Nubier⸗ 
land mir gegenüber zu ſpielen entſchloſſen ſei, und da ich 
wußte, daß mit den Hindus in ihren Tempeln nicht gut 
Kirſchen eſſen iſt, ſteckte ich meinen Kodak wieder ein und 
trat den Rückmarſch an, um mir die Tempelanlage lieber 
noch einmal von außen anzuſehen. Ich hatte die Thor⸗ 
ſchwelle noch nicht völlig überſchritten, als auch die Pforte 
von innen laut krachend hinter mir ins Schloß fiel, ſo daß 
ich recht unſanft auf die Straße flog, während gleichzeitig 
von der verſammelten Menge nicht mißzuverſtehende Laute 
der Verwünſchung gegen mich ausgeſtoßen wurden. Ohne 
mich weiter um die fanatiſche Bande zu kümmern, beſtieg 
ich ruhig meinen außerhalb des Tempels angebundenen 
Radja und trabte, dem Vorfall keinerlei weitere Bedeu⸗ 
tung beilegend, heim nach Khatmandu. 

Erſt am folgenden Morgen erfuhr ich, was ich ange= 
richtet hatte, als nämlich Oberſt Mahabeer Singh ganz 
gegen ſeine Gewohnheit ſchon in früheſter Stunde erſchien, 
mich beglückwünſchte, daß ich geſtern ohne Prügel, Meſſer⸗ 
ſtiche und Steinwürfe davongekommen fei, und mir mit⸗ 
teilte, ich habe durch mein Betreten des Pashupatinata⸗ 
tempels die geheiligtſte Stätte des Landes entweiht, er 
komme, mich im Auftrage des Maharadjas inſtändigſt zu 
bitten, im Intereſſe meiner Sicherheit nicht mehr ohne 
Begleitung auszugehen, vor allem aber mich nicht wieder 
in einem der Hindutempel ſehen zu laſſen. 

Dann erzählte er mir, wie der brahminiſche Hohe⸗ 
prieſter des Landes, der „Guruji“, als er heute früh in 
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den Palaſt gekommen ſei, um wie gewöhnlich den König 
und Maharadja aus ſeiner hohlen Hand geheiligtes Ganges⸗ 
waſſer, wie ſolches auch zum Waſchen der Götzenbilder 
Verwendung findet, trinken zu laſſen, nach beendeter Cere- 
monie Klage geführt habe, daß ein Ungläubiger, ein out- 
cast, geſtern in das Innere des Pashupatinatatempels 
eingedrungen ſei und damit den Tempel geſchändet habe. 
Man habe infolge dieſes Vorfalles den Entſchluß gefaßt, 
den mit der Hütung des Heiligtums betraut geweſenen 
Prieſter aus der Kaſte auszuſtoßen, den Tempel ſelbſt aber, 
deſſen über ganz Indien verbreiteter Ruf jetzt auf dem 
Spiele ſtünde, für ſieben Tage zu ſchließen und während 
dieſer Zeit eine gründliche Reinigung desſelben mit Kuh⸗ 
exkrementen vornehmen zu laſſen. Gleichzeitig habe er 
den Maharadja erſucht, mich von dem Unheil, welches ich 
— wie er annehme — ohne Wiſſen und Willen ange⸗ 
richtet, in Kenntnis zu ſetzen und mich vor weiteren 
Tempelentweihungen zu warnen. 

Mir war die Sache im höchſten Grade unangenehm, 
da ich ſtets auf meiner Reiſe das Möglichſte gethan hatte, 
alles zu vermeiden, was einer Nichtachtung der religiöſen 
Gefühle Andersdenkender gleich ſehen konnte, ich bat daher 
den braven Oberſten, dem Maharadja ſowohl wie dem 
Guruji mein aufrichtiges Bedauern über den Vorfall aus⸗ 
zuſprechen und den Herren die Verſicherung zu geben, daß 
es einen reuigeren Sünder wie mich in Nepal nie gegeben 
habe. Mahabeer Singh tröſtete mich nach Kräften und 
meinte, ich brauche mir die Angelegenheit nicht weiter zu 
Herzen zu nehmen, denn, wie er mir im Vertrauen mit⸗ 
teilte, habe ſich der Maharadja nebſt ſeinen Brüdern ſogar 
höchlichſt über den Vorfall amiijiert, beſonders wohl des⸗ 
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wegen, weil fie, als nicht zur allerhöchiten Kaſte der Brah⸗ 
minen gehörend, vom Guruji ſelber nicht in den Pas⸗ 
hupatinatatempel hinein gelaſſen würden. Man bäte mich 
jedoch, den Beſuch nicht zu wiederholen, denn der engliſche 
Reſident, der vor einigen Jahren verſucht habe, nur von 
außen eine Skizze des Tempels aufzunehmen, wäre von 
der fanatiſchen Menge gar übel zugerichtet worden. Jeden⸗ 
falls könnte ich mit einem gewiſſen Stolz behaupten, der 
erſte und wahrſcheinlich auch letzte Europäer zu ſein, der 
das Innere dieſer geheiligten Anlage betreten habe. 
Nachdem ſich meine Zerknirſchung allmählich verflogen 
hatte, überlegte ich ſofort, wie ich am beſten aus der Not 
eine Tugend machen könne, und entſchloß mich, die Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, dem Guruji, den ich ſehr gern kennen 
lernen wollte, da mir allerhand wunderbare Geſchichten 
über ſeine Perſon und ſeinen nicht allzu moraliſchen 
Lebenswandel zu Ohren gekommen waren, meine Auf⸗ 
wartung zu machen. Gedacht — gethan! Ohne Zeit zu 
verlieren, macht ich mich auf den Weg zu ſeinem Palaſte, 
um mich ihm perſönlich als reumütigen Tempelſchänder 
vorzustellen. Ich klopfe an ein kleines Holzthor, ein alter 
Pförtner öffnet, giebt mir auf meine Frage, ob Seine 
Eminenz daheim ſeien, bejahende Antwort und verſchwindet 
mit meiner Karte, um mich anzumelden. Nach etwa fünf 
Minuten kommt er mit halb verlegenem, halb entrüſtetem 
Geſichte zurück und erklärt, der Herr Guruji laſſe mir 
ſagen, er ſei ſeit mehreren Tagen verreiſt, und ſchlägt 
mir die Thüre vor der Naſe zu. Nach dieſer nicht leicht 
mißzuverſtehenden Ablehnung habe ich keine weiteren Ver⸗ 
ſuche gemacht, mich dem verſtimmten Oberprieſter zu nähern, 
um mir ſeine Verzeihung und ſeinen Segen zu erflehen. 
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Am Nachmittage desſelben Tages brachen König und 
Maharadja mit großem Gefolge zur Jagd in Terai auf. 
Da der jugendliche Herrſcher bei dieſer Gelegenheit ſeinen 
erſten Tiger ſchießen ſollte, wurde die ganze Angelegenheit 
als eine Haupt- und Staatsaktion behandelt, und gegen 
zehntauſend Menſchen, Kulis, Soldaten, Diener, Mufi- 
kanten und Tänzerinnen ſollten im Lager verſammelt ſein, 
abgeſehen von einigen Hundert trainierter Jagdelefanten. 
Vom Oberſten Mahabeer erfuhr ich, daß man über circa 
vierhundert Jagdelefanten in Nepal verfüge, daß die meiſten 
derſelben tigerfeſt feien, das heißt keine Furcht vor Tigern 
zeigten, hingegen rhinozerosfeſte Elefanten zu den größten 
Seltenheiten gehörten. Der Elefant fühle ſich gegen das 
ihn angreifende gepanzerte und gehörnte Ungetüm, welches 
meiſt verſuche, ihm mit dem Horn den Leib aufzuſchlitzen, 
wehrlos, während ein Fußtritt ſeinerſeits genüge, den 
Tiger kampfunfähig zu machen. Für die Bewohner des 
Terais iſt eine derartige königliche Jagd eine ſchwere Heim⸗ 
ſuchung, denn fie haben wochenlang die im Lager unter- 
gebrachten Menſchen und Tiere zu verpflegen, ohne irgend⸗ 
wie dafür entſchädigt zu werden. Auch einige der Damen 
des Palaſtes ſah ich, in Wolfen weißen Muſſelins ſchwe⸗ 
bend, in offenen Wagen die Reſidenz verlaſſen, um bis 
zum Chandraghiripaß zu fahren und von dort die Reiſe 
ins Lager in Sänften fortzuſetzen. Während der Abfahrt 
der Herrſchaften wurde Salut für den König, Maharadja 
und jeden einzelnen Prinzen gefeuert. 

Mit der Regierung des Landes war für die 
Dauer der Abweſenheit des Regenten Bir Shum Shere 
deſſen älteſter Bruder, General Dep Shum Shere, be⸗ 
traut worden. Einer Einladung desſelben folgend, fuhr 
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ich in Begleitung meines Oberſten in einem königlichen 
Wagen nach dem etwa 1½ Kilometer im Südoſten der 
Stadt am Ufer des Bagmati gelegenen Palaſte Thapatali, 
der mit ſeinen Höfen, Gärten, Pavillons, Dienerwoh- 
nungen, Elefantenftallungen- und Kaſernen eine Grund= 
fläche von mehreren Quadratkilometern bedeckt und ehemals 
dem größten Mann der nepaleſiſchen Geſchichte Jung Baha⸗ 
dur als Reſidenz gedient 
hat. Thapatali iſt eine 
in ſich geſchloſſene kleine 
Stadt, in der mehrere 
tauſend Menſchen leben. 

Die Repräſentations⸗ 
räume des Commander 
in Chief of the whole 
Nepalese Forces — die- 
ſen Titel ſchrieb mir Ge⸗ 
neral Dep Shum Shere 
ſpäter beim Abſchiede auf 
ſeine Photographie — lie⸗ 
gen im erſten Stock eines 
langgeſtreckten Gebäudes 
und find europäiſch eingerichtet. Der General, ein ziem⸗ 
lich korpulenter, gutmütig dreinſchauender Herr von 
28 Jahren mit blauer Brille, empfing mich in großer 
Uniform und nötigte mich, neben ihm auf einem ſoge⸗ 
nannten Rondelſofa Platz zu nehmen. In einem der 
Nebenräume war eine Militärmuſikkapelle aufgeftellt, die, 
mit der Wacht am Rhein beginnend, während der ganzen 
etwa zwei Stunden dauernden Audienz ausſchließlich deutſche 
Weiſen ſpielte. Der General iſt ein liebenswürdiger Ge⸗ 
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ſellſchafter, in erſter Linie aber paſſionierter Soldat und 
als ſolcher ein grenzenloſer Bewunderer der deutſchen Armee 
und ihrer Führer. Mit der größten Verehrung ſprach er 
vom alten Kaiſer Wilhelm, von Moltke und Bismarck, 
pries das energiſche Weſen des jungen Kaiſers und teilte 
mir mit, er leſe nicht nur alles, was über Deutſchlands 
Herrſcher und deſſen Familie erſcheine, ſondern ließe feine 
Söhne in militäriſcher Weiſe erziehen, wie ſolches am Hofe 
in Berlin der Fall ſei. Als Beweis für ſeine Behauptung 
wurde ſein ſechsjähriger, allerliebſter Sohn gerufen, und 
der kleine, in Uniform gekleidete Mann mußte vor mir 
nach engliſchem Kommando alle möglichen Wendungen und 
Griffe ausführen, dann wurden, während wir Zigaretten 
rauchten und die Muſik „Komm herab, o Madonna The 
reſa“ fpielte, intereſſante Waffen und Jagdtrophäen, Hirſch⸗ 
geweihe, Elefanten⸗ und Nashornſchädel, Tigerfelle und 
Buͤffelhörner herbeigeholt und gebührend bewundert. Zum 
Schluß wurde ein Lederkaſten gebracht und mir einge⸗ 
händigt. Ich öffnete denſelben und erkannte in dem In⸗ 
halt eine der koſtbaren, perlen- und edelſteinbedeckten Kopf⸗ 
bedeckungen, die ich bereits geſchildert habe, und von denen 
jede einen Wert von mindeſtens einer halben bis einer 
Million Mark darſtellt. Da mir der Schalk im Nacken 
jaf, erhob ich mich, verbeugte mich feierlichſt vor dem 
General und ſtammelte meinen unterthänigſten Dank für 
das ebenſo koſtbare wie intereſſante Andenken, welches er 
mir habe überreichen laſſen. 

Anfangs ſaß mein ehrenwerter Wirt da, wie vom 
Blitz getroffen, mit offenem Munde und weit aufgeriſſenen 
Augen. Allmählich erholte er ſich jedoch von ſeinem 
Schrecken und erklärte verlegen die Sache für ein kleines 
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Mißverſtändnis, da er mir den Helm nur „zur gefälligen 
Anſicht“, nicht aber als Souvenir d'amour“ übergeben 
habe. Derſelbe ſei nämlich Eigentum der Krone und als 
ſolches zu ſeinem Bedauern unveräußerlich. Ich beruhigte 
Seine Excellenz ſofort, erklärte, mir 
nur einen kleinen Scherz mit ihm er⸗ 
laubt zu haben, und ermutigte ihn, 
mir noch mehr von ſeinen Schätzen 
zu zeigen. 

Als er erfuhr, daß ich unter 
anderm auch Münzen in Nepal ſam⸗ 
mele, ließ er einen Teller mit älteren 
Gold- und Silberftüden herbeiholen 
und bat mich, dieſelben als einen kleinen 
Beitrag ſeinerſeits zu meiner Samm⸗ 
lung entgegenzunehmen, was ich auch, 
ohne mir ein Gewiſſen daraus zu 
machen, that. Beim Abſchiede erſuchte 
er mich, ihn vor meinem Verlaſſen 
Khatmandus nochmals zu beſuchen, da 
er mir ein für mich ſicherlich inter⸗ 
eſſantes Erinnerungszeichen an meinen 
Aufenthalt in Nepal mitgeben wolle. 

Ich will hier gleich vorweg be⸗ 
merken, daß dieſes Erinnerungszeichen in einem der beſten 
je im Lande gearbeiteten Kukris in goldbekleideter Scheide 
und einer von den Nepaleſen im Kriege 1825 erbeuteten 
tibetaniſchen Kavallerielanze beſteht. Auf dem Goldbeſchlag 
der Scheide des Kukris ſind als Widmung die Worte 
„Souvenir Dep Shum Shere“ eingehämmert. 

Die Stadt Patan liegt neben Khatmandu etwa wie 
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Deutz neben Köln. Man überſchreitet, den Palaſt Thapa⸗ 
tali verlaſſend, eine den Bagmati überſpannende lange 
Holzbrücke, von der man einen guten Überblick über die 
am rechten Flußufer ſich aneinander reihenden zahlloſen 
Tempel hat, erklettert einen Hügel und befindet ſich in 
der 30000 Einwohner zählenden, zweitgrößten Stadt des 
Landes. Patan iſt im Jahre 299 chriſtlicher Zeitrechnung 
gegründet worden und ſomit eine um 424 Jahre ältere 
Stadt als Khatmandu. 

Wir finden in ihr dieſelben engen, von Schweinen 
belebten Straßen, den gleichen Schmutz wie in der Haupt⸗ 
ſtadt, aber ungleich prächtigere Tempelbauten und weniger 
moderne Gebäude, ſo daß Patan dem Maler noch mehr 
herrliche Motive bietet als Khatmandu. Von neuen Ge⸗ 
bäuden ift eigentlich nur der Tempel von Radja Kriſchna 
zu nennen, unſtreitig eine der ſchönſten Bauten, die unter 
der Gurkadynaſtie aufgeführt worden ſind. Immerhin 
paßt er mit ſeinen Steinkolonnaden, ſeinen vielen maſſiven 
Türmen und Türmchen nur ſchlecht in die Nachbarſchaft 
der alten Newartempel und Häuſer, die mit ihren ſchweren, 
weit ausladenden Dächern, ihren reichgeſchnitzten Dach⸗ 
balken, Fenſtern und Balkonen das Auge jedes Malers 
entzücken müſſen. Am intereſſanteſten ift ein vor dem alten 
Newarpalaſte liegender Platz, auf dem ſich neben einer 
Anzahl ſehr ſchöner Tempel zwei hohe vierkantige Stein⸗ 
monolithe mit mächtigen Kapitälen in Form von Lotos⸗ 
blumen erheben, die den vergoldeten Statuen ehemaliger 
Newarfürſten als Baſis dienen. Die in knieender oder 
vielmehr hockender Stellung mit zum Gebet zuſammenge⸗ 
legten Händen daſitzenden Herrſchaften machen den Ein⸗ 
druck, als fühlten ſie ſich da oben in hohem Grade unbe⸗ 
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haglich. Hinter der einen dieſer Statuen erhebt fid eine 
ihre Halslefzen aufblähende Cobra, auf deren Kopf ein 
kleiner Vogel ſitzt. Vor dem mächtigen Bronzethor des 
alten Palaſtes halten zwei ſteinerne Löwen mit gekräuſelten 
Mähnen und ſtumpfſinnig vergnügten Geſichtern Wache. 

Auf dem Rückwege von Khatmandu warf ich noch von 
der Straße aus einen Blick in einen neben Thapatali 
ſtehenden neuen Tempel, in deſſen Hof ſich auf einem 
ſäulenartigen Unterbau das von vier recht lebendig dar⸗ 
geſtellten bronzenen Greifen bewachte Standbild Jung 
Bahadurs erhebt, und ſtattete dann dem in der Nähe des 
Paradeplatzes liegenden Gefängnis meinen Beſuch ab. 
Leider mußte ich mich damit begnügen, mir die recht ver⸗ 
nachläſſigten Anlagen aus der Vogelſchau von einem der 
Wachttürme aus anzuſehen, da man ſich, jedenfalls der 
hier herrſchenden Zuſtände wegen, weigerte, mich in das 
Innere des Gefängniſſes hineinzulaſſen. Mir gab man 
natürlich als Grund an, der Beſuch ſei für mich ein der⸗ 
artig gefährliches Unternehmen, daß man die Verantwort⸗ 
lichkeit dafür nicht übernehmen könne. Über ſchlechte Be⸗ 
handlung können ſich die hier internierten circa 300 Herren 
Gefangenen (Damen befinden ſich nicht in dieſem Ge⸗ 
fängnis) kaum beklagen. Nur die allerſchwerſten Verbrecher 
ſind eingekerkert, die übrigen werden außerhalb des Ge⸗ 
fängniſſes bei öffentlichen Arbeiten beſchäftigt, erhalten 10 
bis 20 Pf. Löhnung per Tag und können ſich dafür in 
einem Laden, der vom Gefängnisdirektor unterhalten wird, 
an Nahrungsmitteln kaufen, wonach ihr Herz ſich gerade 
ſehnt. Außerdem iſt es ihnen erlaubt, ſich von Freunden 
oder Verwandten Speiſen zutragen zu laſſen. Ihre Be⸗ 
aufſichtigung am Tage ift eine möglichſt oberflächliche, fo 


Nepal. 351 


daß fie in der Stadt nach Herzensluſt umherſpazieren und 
Beſuche machen können. Dr. Shore erzählte mir, daß 
mehrere Gefangene eines Tages aus der Nähe der Reſi⸗ 
dentur einige große Stücke Bauholz fortgetragen und in 
der Stadt verkauft hätten. Bei Sonnenuntergang haben 
ſie ſich wieder in der Anſtalt einzufinden, und nicht ſelten 
ſieht man Sträflinge, die ſich verſpätet haben, Einlaß be⸗ 
gehrend, mit voller Wucht gegen die Gefängnisthore 
ſchlagen. 

Die weiblichen Gefangenen, meiſt wegen Ehebruds 
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilte Frauen, werden 
ausſchließlich in einer unterhalb der Stadt gelegenen Pulver⸗ 
mühle beſchäftigt. Trotzdem bei den Gurkas Vielweiberei 
allgemein iſt, gilt der Bruch ehelicher Treue für das 
ſchwerſte Vergehen, das ſich jemand zu Schulden kommen 
laſſen kann. Die des Ehebruchs überführte Frau wird in 
der Regel von ihrem Gatten um eine Naſe kürzer gemacht 
und dann ins Gefängnis geworfen, ihr Verführer aber 
von dem beleidigten Gatten mit dem Kukri öffentlich nieder⸗ 
gemacht. Zu dieſem Zwecke wird der nach erwieſener 
Schuld eingekerkerte Ehebrecher vor verſammeltem Volk 
mit dem gekränkten Manne zuſammengeführt, freigelaſſen 
und nachdem ihm ein kleiner Vorſprung gegeben worden 
iſt, von dieſem verfolgt und getötet, falls es ihm nicht, 
was faſt nie vorkommt, gelingen ſollte, zu entkommen. Er 
kann ſich dieſer Beſtrafung allerdings dadurch entziehen, 
daß er öffentlich unter dem emporgehobenen Bein des 
Beleidigten durchkriecht und damit ſeiner Kaſte verluſtig 
geht. Doch zieht der Gurka faſt immer den Tod einer 
ſolchen Erniedrigung vor. 

Die Newaris huldigen einer weit leichteren Auffafjung 
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der ehelichen Pflichten. Jedes Newarmädchen wird bereits 
in früheſtem Kindesalter mit einer Belfrucht, der holz⸗ 
harten, orangeförmigen Frucht der mit dem Citrus ver⸗ 
wandten Feronia elefantum vermählt. Nach erfolgter 
Zeremonie wird die Frucht in einen geheiligten Fluß ge⸗ 
worfen und damit das Kind als verheirathet betrachtet. 
Iſt es zur Jungfrau herangereift, ſo wird ihm von ſeinen 
Eltern ein wirklicher Gatte beſchert, den die junge Frau je⸗ 
doch, ſobald er ihr nicht gefällt, wieder verlaſſen kann. Sie 
legt eine Betelnuß unter ſein Kopftiſſen und verläßt das 
Haus, womit die Angelegenheit erledigt iſt. Der Zweck ihrer 
Verheiratung mit der Belfrucht war in früheren Zeiten 
der, daß fie infolge dieſer Zeremonie niemals Witwe wer⸗ 
den und ſomit auch nicht in die unangenehme Lage kom⸗ 
men konnte, ihrem verſtorbenen Gatten auf den Scheiter⸗ 
haufen folgen zu müſſen. Auffallend häufig ſollen unter 
der weiblichen Bevölkerung Nepals Selbſtmorde aus ver⸗ 
ſchmähter oder gekränkter Liebe vorkommen, und zwar 
ſtürzen ſich die Lebensmüden mit beſonderer Vorliebe in 
irgend einen Brunnen, der nach dem Unfalle natürlich wie 
überall, nachdem das Kind hineingefallen iſt, zugedeckt, 
hier zu Lande gleichzeitig aber auch nie wieder zum Waſſer⸗ 
ſchöpfen benutzt wird. Sollte in dem Baſſin der jetzt im 
Bau begriffenen großen Waſſerleitung Khatmandus ein 
ſolcher Selbſtmord vorkommen, ſo dürfte die ganze Anlage 
mit einem Schlage für die Stadt wertlos werden, da nie⸗ 
mand je wieder einen Tropfen aus derſelben entnehmen 
würde. Der mit dem Bau der Leitung betraute engliſche 
Ingenieur Mr. St. Clair wird denn auch, bevor Waſſer 
in das Baſſin gelaſſen wird, letzteres trotz ſeiner großen 
Ausdehnung vollkommen überwölben laſſen. 
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Am Weihnachtsabend verſammelten wir wenigen Euro» 
päer uns im Haufe Dr. Shores und gedachten bei per- 
lendem Champagner der Lieben in der fernen Heimat. 
Den letzten Chriſtabend hatte ich an den Abhängen des 
höchſten Berges des dunkelen Weltteils, am Kilimandſcharo 
in Oſtafrika verlebt, jetzt ſaß ich am Fuße des ſchnee⸗ 
bedeckten Bergtitanen der Himalayas, des altehrwürdigen 
Gauriſankar. Welch ein Wechſel. Am folgenden Tage, 
nachdem ſich die faſt regelmäßig in den Frühſtunden über 
der Ebene lagernden dichten Nebel verzogen hatten, ritten 

wir bei Sonnenſchein und unbewölktem Himmel auf breiter, 
gutgehaltener Landſtraße in Richtung auf Batgaon der 
drittgrößten Stadt des Khatmanduthales munter unſeres 
Weges. Ununterbrochen führte der Marſch durch kleinere 
und größere Dorfſchaften, zwiſchen ſauber beſtellten und 
vortrefflich bewäſſerten Feldern, in öſtlicher Richtung weiter. 
Hie und da ſahen wir Feldarbeiter auf den Ackern mit 
hölzernen Schlägeln ſchwere Erdſchollen zerkleinern, oder 
mit eigenartigen Spaten, in Form eines Plätteiſens, die 
Bewäſſerungsgräben reinigen. In einem der Dörfer wurde 
mitten auf der Straße in einem aus zwei, durch ein 
Bambusrohr verbundenen großen, irdenen Töpfen gebil⸗ 
deten Deſtillierapparat aus Reis und Weizen ein „Rakſhi“ 
genannter Schnaps bereitet, der ſich bei der Bevölkerung 
großer Beliebtheit erfreut. Die Bereitung des Ralſhi ſteht 
jedermann im Lande frei, doch wird für den zum Ver⸗ 
kauf gebrachten Schnaps Steuer erhoben. Bei Mit- 
gliedern der höheren Kaſten iſt der Genuß von Alkoholika 
eigentlich verpönt, aber man ſcheint es auch hier mit den 
religiöſen Vorſchriften nicht allzu genau zu nehmen; denn 
Thatſache iſt, daß in Nepal der Import eee Liköre. 
Ehlers, An indiſchen Fürſtentöſen. 1. 
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namentlich auch franzöſiſchen Champagners in höchſter Blüte 
ſteht und von Jahr zu Jahr größere Dimenſionen annimmt. 

Thee wird im Lande nicht gebaut, aber aus Tibet 
eingeführt und von allen Klaſſen der Bevölkerung entweder 
mit Gewürzen zuſammen gekocht, oder nach tibetaniſcher 
Art mit Butter und Milch gemiſcht getrunken. 

Nach etwa 12 Kilometer Marſches gelangten wir nach 
Batgaon und machten an einem vor der Stadt gelegenen, 
hoch eingedämmten, von Kolonnaden umgebenen Waſſer⸗ 
baſſin beim Siddha Pokri Halt, um einen kleinen Imbiß 
einzunehmen und dann, unſere Pferde auf guter Weide 
zurücklaſſend, in die Stadt zu wandern. 

Batgaon, auf einer Anhöhe am Ufer des Hannman⸗ 
fluſſes gelegen, ijt die ſauberſte der drei großen Städte 
Nepals, hat ebenfalls gleich Patan gegen 30 000 Ein⸗ 
wohner und macht mit ſeinen mit Ziegelſteinen gepflafterten 
Straßen, ſeinen wohlerhaltenen Häuſern und Tempeln 
einen recht anſprechenden Eindruck, der noch am Tage un⸗ 
ſeres Ausfluges, da die Newaris gerade ein Feſt begingen, 
durch die Lebendigkeit ſeiner Bewohner weſentlich erhöht 
wurde. Männlein und Weiblein waren feſtlich geſchmückt 
und, wie es ſchien, durch den ſeltenen Beſuch dreier Euro⸗ 
päer in beſonders gehobener Stimmung. 

Als wir einer, zwei rieſige Waſſerbüffel durch die 
Straßen treibenden Menſchenmenge begegneten, machte Mr. 
Gaye mich darauf aufmerkſam, daß, falls ich noch keinem 
Büffelopfer der Newaris beigewohnt habe, ſich für mich jetzt 
hierzu Gelegenheit böte. Ich ſchloß mich alſo, wie der 
Berliner Schuſterjunge der aufziehenden Wache, der büffel⸗ 
treibenden Geſellſchaft an und hielt nach wenigen Minuten 
mit derſelben vor einem unſcheinbaren Tempel, der eigent⸗ 
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lich nichts anderes war, als eine ſäulengetragene Veranda, 
in der nebeneinander drei in Stein gehauene Bilder der 
blutgierigen Göttin Durga ſtanden. Mit Hilfe eines ihm 
um die Beine geſchlungenen Strickes wurde das erſte der 
beiden Opfertiere zu Boden geworſen, ſeine Füße wurden, 
um es am Strampeln zu hindern, feſt zuſammengeſchnürt 
und ihm dann von zwei kräftigen Männern der Kopf nach 
hinten gebogen, um die Halshaut ſtraff zu ſpannen. Der 
mit der Schlächterei betraute Prieſter machte ſich nun 
daran, nachdem er ſeinem Meſſer auf einer der Tempel⸗ 
ſtufen noch einen letzten Schliff gegeben hatte, an jeder 
Seite der Halsröhre die Haut oberflächlich aufzuſchlitzen 
und dann mit den Fingern die großen Schlagadern aus 
den ſie umgebenden Fleiſchmaſſen vorſichtig, ohne ſie zu 
verletzen, loszulöſen und freizulegen. Als dieſer Prozeß 
unter dem Gelärme und allerhand Witzen der Prieſter und 
des ſich herumdrängenden Volkes glücklich erledigt war, 
zerrte man das vor Angſt und Schmerz zitternde Tier 
dicht vor das Bild der Gottheit, der es beſtimmt war. 
Durch einen kleinen Längseinſchnitt wurden dann die 
Adern geöffnet und die beiden aus demſelben hoch empor⸗ 
ſpritzenden feinen Blutſtrahlen mit geſchickter Hand direkt 
auf das betreffende Götzenbild gerichtet. Häufig werden 
aber auch die umſtehenden Menſchen mit einer Beſpritzung 
bedacht, ſo daß die meiſten Leute am Abend eines ſolchen 
Feſttages ausſehen, als kämen fie von einer ſicilianiſchen 
Veſper. Nur durch ſchleuniges Zurückſpringen gelang es 
mir, mich einer mir ſpeziell zugedachten Beſpritzung zu ent⸗ 
ziehen. Nach und nach wurden die Blutſtrahlen ſchwächer 
und ſchwächer, und unter konvulſiviſchen Zuckungen, mit 


lautem Achzen hauchte das arme, mindeſtens eine viertel 
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Stunde lang gequälte Tier brechenden Auges ſeinen Atem 
aus, während von den umſtehenden Menſchen Reis, Blu- 
men und Radieschen auf die blutbeſudelte Gottheit ge⸗ 
worfen wurden. 

Das zweite Opfer folgte, dann wurden die getöteten 
Tiere zerlegt, und ihr Fleiſch, von dem die Prieſter natür⸗ 
lich ihren Anteil erhielten, zwiſchen denjenigen Perſonen 
verteilt, die ſich zum Ankauf der Opfertiere zuſammen⸗ 
gethan hatten. Die Hörner der Büffel werden vielfach zur 
Erinnerung an das Opferfeſt an einer paſſenden Stelle 
des Tempels feſtgenagelt. In ähnlicher Weiſe werden 
auch Ziegen, Hühner oder Enten geopfert, nur iſt der An⸗ 
blick dieſer kleineren Opfer natürlich weniger widerwärtig. 
An dem Hauptopferfeſte, der Daſſera oder Durga Pujah, 
welches zehn Tage dauert, ſollen nach Ausſage des Oberſten 
Mahabeer Singh allein im Khatmanduthale gegen 100000 
Ziegen und mehrere Tauſend Büffel geſchlachtet werden. 
Das Hauptſchlachtfeſt findet am 9. Tage der Daſſera ſtatt. 
An dieſem Tage bekränzen die Nepaleſen ihre Elefanten, 
Pferde, Rinder, Hunde und ſonſtigen Haustiere, und die 
einzelnen Regimenter bringen unter Entfaltung alles mög⸗ 
lichen militäriſchen Pompes ihre Opfer der Durga dar, 
um auf dieſe Weiſe das Kriegsglück an ihre Fahnen zu 
feſſeln. Die Gurkas quälen übrigens ihre Opfertiere nicht 
in der geſchilderten Weiſe, ſondern trennen ihnen, nach⸗ 
dem das Tier mit der Naſe an den Boden gefeſſelt iſt, 
mit Hilfe ihres Kukris oder eines ſichelförmlich gebogenen 
Richtſchwertes, dem „Khora“, mit einem einzigen ſicher ge⸗ 
führten Hiebe den Kopf vom Rumpfe. Auf einen Kanonen⸗ 
ſchuß fallen bei einer ſolchen, in Gegenwart des Königs 
in Khatmandu abgehaltenen Regimentsfeier unter dem 
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Klange der Muſikkapellen und dem Jauchzen der Menge 
zuweilen mehrere hundert Büffelköpfe in derſelben Sekunde. 
Macht Patan den Eindruck einer dem Verfall entgegen- 
gehenden Stadt, ſo kann ſich in Batgaon der Beſucher im 
Gegenteil des Eindruckes nicht erwehren, daß die Stadt 
ſich in den letzten Jahren mehr und mehr entwickelt hat, 
Häuſer und Tempel befinden ſich in beſſerem Zuſtande, 
und man ſieht, daß auch an gewöhnlichen Tagen ein leb⸗ 
hafter Verkehr hier ſtattfindet. 

Als beſondere Sehenswürdigkeit Batgaons gilt neben 
dem ſich durch Reichtum ſeiner Ornamentik auszeichnenden 
goldenen Thor des aus der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ſtammenden Palaſtes der im Pagodenſtil erbaute, 
von fünf übereinander ſich erhebenden Dächern gekrönte 
und von den Newaris Nyatpola Dewal genannte größte 
Tempel der Stadt. Auf jeder der vier den Unterbau des 
Gebäudes bildenden Plattformen halten zu beiden Seiten 
einer Treppe koloſſale Steinfiguren Wache, und zwar auf 
dem unteren Abſatz die Statuen zweier hiſtoriſcher Ring⸗ 
kämpfer eines der Radjas von Batgaon, die jeder ſo ſtark 
geweſen ſein ſollen wie zehn gewöhnliche Menſchen, auf 
dem zweiten Abſatz Elefanten, die zehnfache Kraft der 
Ringer darſtellend, dann folgen Löwen, zehnmal ſo ſtark 
als Elefanten, und den Schluß bilden Greifen, zehnmal 
an Kraft den Löwen überlegen. Daniel Wright, deſſen 
Buche „Hiſtory of Nepal“ ich manche intereſſante Auf⸗ 
ſchlüſſe über das Land und ſeine Bewohner verdanke, be⸗ 
hauptet, daß niemand außer den Prieſtern erlaubt ſei, 
den Tempel zu betreten, ſo daß das gewöhnliche Volk 
nicht einmal weiß, welcher Gottheit derſelbe eigentlich ge⸗ 
weiht iſt. 
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„Anter dem Vortritt zweler mit Knuten Semaffneer i 


Polizisten hielten wir einen Umgang ⸗ durch die belebten 


Bazare und nahmen dank außerhalb der Städt, unbe⸗ 
helligt von Zuſchauern, auf einer grasbedeckten Anhöhe 
unter freiem Himmel angeſichts der unvergleichlich groß⸗ 
artigen Kette ſchneebedeckter Berge des Sima ein in⸗ 
zwiſchen von Khatmandu herbeigebrachtes „titlnk ein, um 
ſpäter in fröhlichſter Stimmung in der ſchärfſten Gangart, 
die unſere Ponys anſchlagen konnten, nach der Hauff 
zurückzukehren. 

Einen der letzten Tage meines Aufenthaltes in Khat⸗ 
mandu verwandte ich auf einen Beſuch des außerhalb der 
Stadt gelegenen Zeughauſes, in dem, ganz im Stile ähn⸗ 
licher europäiſcher Inſtitute, die in den verſchiedenen nepa⸗ 
leſiſchen Feldzügen erbeuteten Waffen neben ausrangierten, 
für etwaige Kriegsfälle aufbewahrten Nüftzeugen in ge⸗ 
ſchmackvoller Weiſe an den Wänden befeſtigt oder zu § Kron⸗ 
leuchtern vereinigt untergebracht ſind. Dieſem Beſuche 
folgte ein ſolcher des Arſenals, eines einſtäckigen, lang⸗ 
geſtreckten Schuppens am Paradeplatz. Ich habe bereits 
erwähnt, daß die Nepaleſen fich ihr Kriegsmaterial nach 
europäiſchen Modellen und unter Anwendung europäiſcher 
Maſchinen ſelber herſtellen, ihre Handwaffen ſowohl wie 
ihre Geſchütze. Von letzteren wurden mir gegen 40 bron⸗ 
gene 12-Pfünder, mehrere Mörſer und ſogar eine von 
Jung Bahadur ſelbſt erfundene Mitrailleuſe gezeigt. Die 
Geſchütze ſind teils darauf eingerichtet, von Menſchen ge⸗ 
zogen, teils von Maultieren getragen zu werden. Auch 
eine Elefantenbatterie mit allem Zubehör wurde mir vor⸗ 
geführt. Der bereitliegende Beſtand an Geſchoſſen ift ein 
ſehr bedeutender, auch iſt dafür geforgt, daß im Falle 
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‚eines plotzlich — Krieges die nötigen Transports 
mittel ſofort zur Hand ſind. Kurzum, alles macht einen = 
vortrefflichen Eindruck, und ich glaube, Nepal das aller⸗ 
dings nicht allzuviel ſagende Zeugnis ausftellen zu dürfen, 
daß es ungleich beſſer gerüftet ijt, als manche der deutſchen 
Kleinſtaaten es noch im Jahre 1866 waren. Die in dew 
Gewehrfäbriken beſchäftigten Arbeiter ſind meiſt Newaris, 
die Leiter und Aufſeher vielfach Leute aus der indiſchen 
Ebene. Eiſen, Kupfer, Schwefel, ſowie geringe Mengen 
Silber und Gold werden im Lande gefunden, Blei, Zinn 
und Salpeter importiert. Die Bronzegießerei ſteht im 
Lande noch heute in hoher Blüte. 

Als ich, das Arſenal verlaſſend, wieder auf den 
Paradeplatz gelangte, kam gerade ein Regiment mit klin⸗ 
gendem Spiel anmarſchiert und nahm Aufſtellung. Ich 
erfuhr, daß im Laufe des Nachmittags eine Revue vor 
meinem Freunde, dem Commander in Chief of the 
whole Nepalese Forces, General Dep Shum Shere, 
ſtattfinden ſollte, und entſchloß mich daher, mich fofort zu 
Mr. Gaye zu begeben, um von den Fenſtern feines direkt 
an den Platz ſtoßenden Hauſes dieſem Schauſpiele beizu⸗ 
wohnen. Gegen 5 Uhr waren etwa 13 000 Mann mit 
mehreren Muſikkorps verſammelt, die in Zug⸗ oder Kom⸗ 
pagniekolonnen auf- und abmarſchierten, während ſich nach 
und nach etwa zwei Dutzend Generale auf einem großen 
gemauerten Rondel, in deſſen Mitte ſich ein breitkroniger 
Baum erhebt, einfanden. Sie kamen nicht zu Pferde, 
ſondern in Wagen oder zu Fuß, jeder von einem Träger, 
der einen rieſenhaften, bunten Sonnenſchirm über ihn hielt, 
N begleitet. Sobald ein neuer General anlangte, machten 
die Truppen Halt, wo fie ſich gerade befanden, präſen⸗ 
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tierten, und während die Excellenz zum Rondel hinaufſtieg 
und, von ſeinem Schirmträger gefolgt, gravitätiſch um den 
Baum herumſchritt, ſchmetterten die Muſikkorps eine Be⸗ 
grüßungsfanfare. 

Als der Herr Generaliſſimus ſchließlich erſchienen war 
und ſich nach Rang und Würden hatte anblaſen laſſen, 
formierten die ſämtlichen Truppen ein zweigliederiges 
Karree, deſſen Mittelpunkt das erwähnte Rondel bildete. 
Auf ein Zeichen des Höchſtkommandierenden wurde aus 
einem in der Nähe ſtehenden Käfig eine kleine Antilope 
(Antilope cervicapra) herausgelaſſen, welche, nachdem 
ſie ſich zuerſt ſcheu umgeſehen hatte, friedlich zu graſen 
begann, bis plötzlich von einer Seite des Karrees vier 
Windhunde in langen Sätzen heranſprengten und damit 
die widerwärtigſte Jagd begann, die man ſich vorſtellen 
kann. Die Antilope, welche an Schnelligkeit ihren Ver⸗ 
folgern weit überlegen war, ſuchte in blitzartigen Bewe⸗ 
gungen hinundherſchießend dieſen zu entrinnen, wo immer 
fie indeſſen verfuchte einen Ausweg zu entdecken, überall 
fand ſie ſich von einem Wall von Bajonetten umgeben. 
In einem verzweifelten Augenblicke ſchien ſie den Verſuch 
machen zu wollen, über die karreebildenden Soldaten hin⸗ 
‚wegzufegen, aber ſobald fie fic) zum Sprunge anſchickte, 
brach die geſamte ſie einſchließende Mannſchaft in ein ohr⸗ 
betäubendes Geſchrei aus, ſo daß das entſetzte Tier ſeinen 
Entſchluß änderte und wiederum Kehrt machte. Dieſe 
Hetzerei mochte etwa eine Viertelſtunde gewährt haben, als 
der Befehl erteilt wurde, das Karree zu verkleinern. Erſt 
nachdem es allmählich auf ein Drittel ſeiner urſprünglichen 
Größe reduziert worden war, gelang es den inzwiſchen 
ſtark ermüdeten Hunden unter frenetiſchem Jubel der Sol⸗ 
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daten, das dem Verenden nahe Tier zu packen und zu 
zerreißen. Damit war dieſes militäriſche Schauspiel be- 
endet, die Generale ſetzten ſich unter Tuſchblaſen wieder 
in ihre Wagen, und mit Sang und Klang zogen die ein⸗ 
zelnen Regimenter in ihre Quartiere zurück. 

Etwa drei Wochen mochten ſeit meiner Ankunft in 
Khatmandu vergangen ſein, als ich eines ſchönen Tages 
bei einem Beſuche in Thapatali Herrn Dep Shum Shere 
nahe legte, daß, ſo ſehr ich ihn und ſein ſchönes Vater⸗ 
land auch liebe, ſie beide mir dennoch weit teurer würden, 
wenn man mir die Erlaubnis erteilte, das Land über 
ſeine Nordgrenze auf dem Wege nach Tibet zu verlaſſen. 
Tibet, das war das Land, welches mich, nachdem ich 
Nepal kennen gelernt hatte, mehr anzog, als ein anderes 
Stück terra incognita unſeres Planeten. Lhaſſa, zu 
deſſen Thoren ſo viele Reiſende geſtrebt, um ſchließlich, 
wenn ſie wirklich bis an dieſelben gelangt waren, ſich 
wieder zur Umkehr gezwungen zu ſehen, Lhaſſa, das Rom, 
das Mecca der Buddhiſten, warum ſollte es nicht gerade 
mir vorbehalten ſein, hier als erſter Europäer mit dem 
Dalai Lama Thee zu ſchlürfen und mich von ihm mit 
einem himmelblauen Seidenſhawl beſchenken zu laſſen! 

Wenn irgend jemand mir zur Erreichung dieſes Zieles 
behilflich ſein konnte, ſo war es der Maharadja von 
Nepal. Er brauchte mich nur als Soldat in eines ſeiner 
Regimenter einzuftellen und mich dann als ſolchen mit 
der Eskorte der nächſten von hier nach Lhaſſa ziehenden. 
Geſandtſchaft an das Ziel meiner Wünſche marſchieren zu 
laſſen. Als ich jedoch dieſen meinen Plan Herrn Dep 
Shum Shere auseinanderſetzte, machte er ein ſehr nach⸗ 
denkliches Geſicht. Daß ich mich ſoweit erniedrigen wollte, 
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als gemeiner Soldat in die nepaleſiſche Armee einzutreten, 
lediglich um Gelegenheit zu finden, nach Lhaſſa zu ziehen, 
dort allerhand Studien zu machen und der Welt zu be- 
richten, wie es daſelbſt zugehe, das überſtieg das Begriffs⸗ 
vermögen meines verehrten Freundes. Es ſchien für ihn 
feſt zu ſtehen, daß ich mit dieſer Expedition etwas ganz 
Beſonderes im Schilde führe, irgend eine politiſche Miſſion 
verbinde, aus der Nepal ſelbſt kein Segen erwachſen könne. 
Was konnte mich veranlaſſen, dieſe weite, gefahrvolle Reiſe 
in der Verkleidung eines Soldaten zu unternehmen? 
Sollte ich doch vielleicht der gefürchtete ruſſiſche Spion fein 
und bis dahin nur allerlei harmloſe Sammlungen angelegt 
haben, um den anfangs gegen mich von den Nepaleſen 
gehegten Verdacht einzufchläfern? Das etwa mochten die 
Gedanken fein, die das Hirn des Generaliſſimus durch⸗ 
kreuzten, während er, verlegen mit ſeinem Säbel ſpielend, 
zu Boden ſah. 

Nach längerem Schweigen eröffnete er mir, daß er 
leider nicht in der Lage ſei, meine Abſichten fördern zu 
können, denn nicht einmal bis an die tibetaniſche Grenze 
könne man mir zu gehen geſtatten, da man außerhalb 
Khatmandu und deſſen näherer Umgebung nicht die ge⸗ 
ringſte Garantie für die Sicherheit meines Lebens über- 
nehmen könne und in Teufels Küche bei den Engländern 
käme, wenn mir irgend etwas zuſtieße. Mit Tibet habe 
man obendrein, ſo viel er wiſſe, einen Vertrag abge⸗ 
ſchloſſen, demzufolge kein Europäer von Nepal aus das 
Land betreten dürfe. Aber ſelbſt wenn alle jene Bedenken 
nicht vorlägen, hätte er nicht die Macht, etwas in dieſer 
Angelegenheit für mich zu thun, ſolche Fragen könne nicht 
er, ſondern nur der Maharadja entſcheiden, und da dieſer, 
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wie mir bekannt ſei, zur Zeit in Terai jage, ſo riete er 
mir, keine Zeit zu verlieren und mich ſobald als möglich 
in das königliche Jagdlager zu begeben. Falls ich mich 
damit einverſtanden erkläre, wolle er noch heute Eilboten 
abſchicken und bei ſeinem Bruder anfragen, ob mein Be⸗ 
ſuch genehm ſei. 

Das Vernünftige dieſes Vorſchlages leuchtete mir ein, 
nur der Maharadja konnte mir helfen, und wenn ich auch 
nicht allzu große Hoffnung hegte, daß er meinen Wünſchen 
ein geneigtes Ohr leihen würde, einen Verſuch konnte ich 
immerhin machen. Selbſt wenn ich von vornherein nicht 
die geringſte Ausſicht auf Erfolg gehabt hätte, wäre ich 
auf Dep Shum Sheres Anerbieten mit Freuden einge⸗ 
gangen, lediglich um Gelegenheit zu finden, das Leben im 
Jagdlager des Königs kennen zu lernen. Ich legte dem⸗ 
nach die ganze Angelegenheit vertrauensvoll in die Hände 
meines Freundes, verabſchiedete mich von ihm und traf 
ungeſäumt die nötigen Vorbereitungen zur Abreiſe. 

Nach drei Tagen erhielt ich die Nachricht, daß der 
Maharadja mich erwarte und für mich zum Transport 
meines Gepäckes die erforderlichen Elefanten nach Bhimpedi 
ſchicken wolle, die mich daſelbſt erwarten und ins Jagd⸗ 
lager bringen würden. Niemand war glücklicher als ich, 
der Himmel hing mir voller Geigen, und ich ſtand in 
meiner Phantaſie bereits mit einem Fuße in Tibet. Mein 
liebenswürdiger Wirt, Dr. Shore, ſchien dagegen weniger 
optimiſtiſch über die Sache zu denken, er machte ein Ge⸗ 
ſicht, als ob er ſagen wolle: „Die Botſchaft hör' ich wohl, 
allein mir fehlt der Glaube“, und erteilte mir den Rat, 
lieber in das Jagdlager des Reſidenten als in das des 
Maharadjas zu gehen. 
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Am folgenden Morgen verließ ich Khatmandu, nach⸗ 
dem ich tags zuvor bereits Dienerſchaft, Pony und Gepäck 
vorausgeſandt hatte, auf ſpeziellen Wunſch des Herrn Ge⸗ 
neraliſſimus in einem mir von ihm zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Landauer, der mich nach Thankot bringen ſollte. 
Hier angelangt, begann der ſteile, unbequeme Aufſtieg zur 
Paßhöhe, die ich gegen 9 Uhr erreichte. Ausnahmsweiſe 
lagerte dieſes Mal kein Nebel über dem Khatmanduthal, 
es war ein ſelten klarer Morgen, jedes Dorf, jeden Tempel 
konnte man mit unbewaffnetem Auge erkennen, und in 
ſchneeiger Weiße hoben ſich die Himalayarieſen ab vom 
unbewölkten Himmel. 

Noch einmal lag er vor mir da, der ſtolze, alles 
überragende einzige Gauriſankar. Der Gedanke, vielleicht 
ſchon in wenigen Wochen dieſem Könige aller Berge auf — 
dem Wege nach Lhaſſa meine Huldigung darbringen zu 
können, der Gedanke, daß meine Hoffnungen ſich erfüllen 
könnten, durchrieſelte mich wie ein Wonneſchauer. Aber 
wie, wenn dieſer Traum in nichts zerfloß, wenn ich zum 
letzten Mal hier Umſchau hielt, als Zeuge ſolcher Wunder 
ohne gleichen, wenn ich wie Fauſt ſagen ſollte: Ich ſtand 
am Thor, ihr ſolltet Schlüſſel ſein! was dann? Dann 
lebe wohl, Du ſtolzer Gauriſankar, leb' wohl, Du wunder⸗ 
barer Kinchinjanga, leb' wohl auch Du erhabener Da- 
walagari. Mit dieſem Gruße wandte ich mich ab von der 
großartigſten aller Bergſcenerien und rannte den ſteilen 
Abhang hinunter nach Chitlong, wo ich bei meiner An⸗ 
kunft nur meinen fröhlich wiehernden Schecken vorfand. 
Die Diener waren, ſo hörte ich, bereits mit den Kulis 
weiter nach Siſſagari marſchiert, um mich im Raſthauſe 
des Forts zu erwarten. Da es mich ſelber drängte, mög⸗ 
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lichſt ſchnell die entſcheidende Antwort aus dem Munde 
des Maharadja zu vernehmen, freute ich mich der Eile 
meiner Leute, ſchwang mich unverweilt in den Sattel und 
traf nach flottem Ritt ſchon gegen drei Uhr in meinem 
bekannten Nachtquartier ein. 

Meine erſte Frage an den Kommandanten des Forts 
galt natürlich den Elefanten. Waren ſie in Bhimpedi 
eingetroffen? Nein, bisher war keine Meldung von ihrer 
Ankunft erſtattet worden, aber ſie würden ſchon kommen, 
wenn nicht heute Abend, ſo ſicherlich über Nacht oder am 
nächſten Morgen. So tröſtete man mich. Der Morgen 
kam, ich eilte ſelber hinunter nach Bhimpedi. Von Ele⸗ 
fanten keine Spur — ich wartete bis gegen Mittag, kein 
Bote, kein Brief, kein Elefant. „Nun“, dachte ich, „auf 
dem Marſche ſind die Tiere jedenfalls, und einen anderen 
Weg als den über Hetounda konnten ſie auch nicht ein⸗ 
geſchlagen haben.“ Zeit wollte ich auch nicht weiter ver- 
lieren, vorwärts alſo den Dickhäutern entgegen. Dieſem 
Vorwärts ſtellten ſich inſofern Schwierigkeiten in den Weg, 
als die mir von der Regierung zuerteilten Kulis erklärten: 
„Bis hierher und nicht weiter.“ Ihnen war geſagt wor⸗ 
den, ſie würden von Bhimpedi ab durch Elefanten erſetzt 
werden, daher beſtanden ſie darauf, zurückzukehren. Geld 
und gute Worte erweichten glücklicherweiſe ihren harten 
Sinn, ſo daß wir bis Hetounda gelangten und dort über⸗ 
nachteten. 

Nochmals kam der junge Tag gezogen mit Sonnen⸗ 
glanz und Vogelſang, aber die Elefanten waren auch 
heute leider ausgeblieben, wie die Grazien in Goethes 
Taſſo, wie mein Freund Wippchen zu ſagen pflegt. Ich 
muß geſtehen, mir war nichts weniger als wippchenhaft 
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zu Mute, denn meine Kulis wollten mich zum zweiten Mal 
verlaſſen, und ich hatte alle mir zu Gebote ſtehende Über- 
redungskunſt anzuwenden, ſie wiederum zu bewegen, ihre 
Laſten aufzunehmen und mir zu folgen. Wir mußten ja 
jeden Augenblick auf die Elefanten ſtoßen, verſprochen 
waren ſie, und an dem Worte eines Maharadja zu 
zweifeln, das wäre ja an ſich bereits eine ſtille Majeftäts- 
beleidigung geweſen. Weiter ging es nun und zwar bis 
Bichiako — dann verließen ſie mich, nämlich die Kulis, 
und zwar heimlicherweiſe, ohne ein Wort zu ſagen, der⸗ 
weil wir im Waldesſchatten raſteten und unſer Frühſtück 
einnahmen. Sie waren verſchwunden und, was für einen 
Orientalen viel ſagen will, ſogar unter Zurücklaſſung ihres 
geſamten Lohnes. 

Anfangs ſaß ich da mit meinen Laſten wie Jeremias 
auf den Trümmern Ninivehs. Wie ſollten wir nun 
weiterkommen ohne Kulis und ohne Elefanten. Ich ging 
zum Ortsvorſteher, klagte ihm mein Leid und bat um 
Hilfe, d. h. um die ſofortige Zurückholung der Deſerteure 
oder um andere Kulis reſp. Transporttiere, aber er hatte 
für mich nichts als ein impertinentes Achſelzucken und 
meinte, von ſeiner Regierung keinerlei Inſtruktionen meinet⸗ 
wegen erhalten zu haben. Das Raſthaus ſtehe zu meiner 
Verfügung, dort möge ich bleiben und warten, bis ber 
Maharadja die Elefanten ſchicke. Allmählich ging es mit 
meiner Lammesgeduld auf die Neige, vorwärts wollte ich, 
einerlei, ob mit oder gegen den Willen des Maharadjas 
und aller nepaleſiſchen Ortsvorſteher. Hilft man dir nicht, 
fo hilf dir ſelbſt, ſagte ich mir, und da gerade eine mit 
Brennholz beladene Ochſenkarawane des Weges kam, 
machte ich kurzen Prozeß, führte die erſten beſten — und 
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dieſe erſten beiten waren herzlich ſchlechte — Tiere in 
mein Lager, veranlaßte die Treiber teils mit Silber⸗ 
geklapper, teils durch energiſches Zureden, ihren Ochſen 
die Holzlaſten abzunehmen, ſie mit meinen Gepäckſtücken 
zu beladen, und trieb dann die ganze Geſellſchaft vor mir 
her. Langſam zogen wir auf breiter ſandiger Straße 
durch Wald und Buſch dahin, alle Augenblicke fiel die 
eine oder die andere der ſchlecht befeſtigten Laſten zu 
Boden, bald rannte einer der Ochſen in den Wald, um 
zu graſen, bald wieder machten die Treiber Miene aus⸗ 
zureißen. Schließlich aber ward Semrabaſſa doch glücklich 
erreicht, und als hier nach kurzer Zeit das Fleiſch eines 
von mir erſtandenen Büffelviertels in den Töpfen der 
Leute ſchmorte, und ich mit vollen Händen Tabak auszu⸗ 
teilen begann, da herrſchte im Lager eitel Freude und 
Eintracht, und meine Ochſentreiber erklärten ſich ohne 
Sträuben bereit, mir auch ferner folgen zu wollen, gleich- 
viel wohin. 

Wir marſchierten am nächſten Tage bis zu einer 
kleinen, etwas abſeits von der Landſtraße gelegenen Ort⸗ 
ſchaft Gana, von wo aus ſich der Weg ins Jagdlager 
des Maharadja abzweigte, und ſchlugen die Zelte unter 
einer Gruppe prächtiger, ſchattenſpendender Baumrieſen 
auf. In Gana ging es recht lebhaft zu, da im Orte eine 
Abteilung Soldaten untergebracht war und täglich Kulis 
mit Proviant ſowie Poſtläufer ins königliche Lager abge- 
ſandt wurden. Ich fand hier als Höͤchſtkommandierenden 
einen nepaleſiſchen General, erzählte ihm, daß der Maha⸗ 
radja mich erwarte und mir Elefanten verſprochen habe, 
die mich zu ihm ins Lager bringen ſollten. Ob er, der 
General, nicht in der Lage ſei, mir einige Elefanten zu 
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ftellen? Als er verneinte, eröffnete ich ihm, in dieſem 
Falle ohne meine Laſten, lediglich von einem Diener be⸗ 
gleitet, weiterreiſen zu wollen, denn zum Maharadja wolle 
und müſſe ich unter allen Umſtänden. Ob ich im Beſitze 
eines Paſſierſcheines vom Maharadja oder General Dep 
Shum Shere ſei? Nein, niemand habe mir etwas Der⸗ 
artiges mitgegeben. Dann bedauere er aufrichtig, mich 
auf keinem anderen Wege als auf der großen Landſtraße 
weiterreiſen laſſen zu können. Ich bat ihn darauf, ſofort 
einen Brief an den Maharadja zu befördern. Auch das 
könne man nicht, es ſei gegen die Inſtruktionen, er könne 
mir nur raten, zu warten, bis die Elefanten kämen. Der 
Teufel hole eure Elefanten! Glaubt ihr, ich habe Luſt, 
mich hier an der Naſe herumführen zu laſſen. Noch heute 
marſchiere ich nach Khatmandu zurück, um mich perſönlich 
bei Herrn Dep Shum Shere über die Art und Weiſe, 
wie man mich hier behandelt, zu beſchweren. 

Mein Herr General that mir jedoch mit der liebens⸗ 
würdigſten Miene kund und zu wiſſen, daß er mir ohne 
beſonderen Befehl nicht einmal geſtatten könne, auf dem 
Wege, auf dem ich gekommen ſei, zurück zu marſchieren. 
Vor einem Monat habe man Inſtruktionen gehabt, mich 
nach Khatmandu gehen zu laſſen, jetzt habe ich die Haupt⸗ 
ſtadt verlaſſen, und ohne einen neuen Paſſierſchein könne 
er mir nur erlauben, entweder zu bleiben, wo ich ſei, oder 
aber in der Richtung nach der indiſchen Grenze weiter zu ziehen. 

Nach all dieſen Eröffnungen war es mir klar ge⸗ 
worden, daß die Pforten Nepals ſich hinter mir geſchloſſen 
hatten, um ſich vorläufig nicht wieder zu öffnen, daß man 
mich mit der Einladung ins Jagdlager lediglich aus dem 
Lande hatte herauslocken wollen, und daß ich auf die ver⸗ 
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ſprochenen Elefanten warten könnte, bis ich ſchwarz würde. 
Ich verabſchiedete mich daher von dem General, bat ihn, 
dem Maharadja zu melden, daß ich ihm für alle mir in 
Khatmandu erwieſene Gaſtfreundſchaft danke und noch 
ſelbigen Tages den Staub Nepals von den Füßen ſchütteln 
würde. Darauf ritt ich zu meinem alten Freunde Mr. 
Holloway nach dem nur eine Stunde entfernten Hurdea, 
trieb mit deſſen Hilfe einen Elefanten auf, holte mein Ge⸗ 
päck und ſaß gegen Abend wieder auf engliſchem Grund 
und Boden, an der wohlbeſetzten Tafel meines Wirtes. 
Eine Woche ſpäter etwa erhielt ich in Bengalen aus dem 
Lager des Maharadja einen Brief, in dem mir verſichert 
wurde, die Elefanten hätten mehrere Tage in Bhimpedi 
umſonſt auf mich gewartet, es müſſe irgend ein Mißver⸗ 
ſtändnis vorliegen, und man bedaure allſeitig auf das 
tieffte, daß ich das Land verlaſſen habe, anſtatt der Ein- 
ladung, ins Jagdlager zu kommen, gefolgt zu ſein. Ich 
aber kannte jetzt meine Pappenheimer zur Genüge und 
kann nicht umhin, den Herren Nepaleſen das Kompliment 
zu machen, durch die Art und Weiſe, wie ſie ſich meiner 
entledigten, einen vortrefflichen Beweis dafür geliefert zu 
haben, daß ſie es in Bezug auf Verſchlagenheit mit jedem 
anderen Volke des Orients aufnehmen können. 


Moderne Mepaleffche Goldmünze. Mat. Größe. 
Ehlers, An indiſchen Fürſten ofen. I. 4 
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. Hurdea zog ich auf breiter Landſtraße durch die 
herrlich fruchtbaren Bezirke von Behar und Tirhoot, 
meine Laſten auf einem Ochſenkarren mit mir führend, in 
ſieben Tagemärſchen nach Durbunga. Die Gaſtlichkeit der 
indiſchen Indigopflanzer ift von mir an anderer Stelle ſchon 
gebührend gerühmt worden, und ich wiederhole nur, daß fie 
ſelbſt hier zu Lande geradezu ſprichwörtlich iſt. Ich kannte 
nicht einen einzigen Beſitzer der vielen, an meinem Wege 
liegenden Faktoreien und hatte mir abſichtlich keine Em⸗ 
pfehlungen geben laſſen, da es mein Vorſatz war, während 
einer Woche ruhigen Lagerlebens die Aufzeichnung meiner 
Erlebniſſe in Nepal zu Ende zu führen. Aber der Gaſt⸗ 
freundſchaft hier aus dem Wege zu gehen, iſt, wie ich mich 
überzeugt habe, eine Unmöglichkeit. Man wird von dem 
erſten beſten Pflanzer auf der Landſtraße aufgegriffen und 
ohne weitere Umſtände zur Faktorei geführt, mit der Ver⸗ 
ſicherung, nach Einnahme einer kleinen Erfriſchung wieder 
in Freiheit geſetzt zu werden. Dieſe kleine Erfriſchung be⸗ 
ſteht aber in der Regel aus einem Frühſtück von 6—10 
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Gängen oder einer anderen mehrere Stunden dauernden 
Mahlzeit. Will man ſich nach Beendigung derſelben von 
ſeinem Wirte — er hat ebenſo wenig nach unſerm, wie wir 
nach ſeinem Namen gefragt, und ihm genügt es, zu ſehen, 
daß man ein menſchliches Weſen iſt — verabſchieden, ſo 
erfährt man, daß inzwiſchen der Ochſenkarren angelangt und 
das Gepäck bereits im Fremdenzimmer untergebracht ſei, 
die Ochſen ſeien zu ſehr ermüdet, um weiter marſchieren zu 
können, und es ſei thatſächlich unmöglich, vor morgen früh 
friſche Tiere aufzutreiben; außerdem würde es geradezu als 
eine Beleidigung gelten, nicht mindeſtens eine Nacht im 
Hauſe zuzubringen. Da helfen dann weder Gründe noch 
Ausflüchte, es muß geblieben fein, und tags darauf 
werden wir unter perſönlicher Aufſicht unſeres Wirtes zur 
nächſten Faktorei transportiert, um hier wiederum in der 
denkbar angenehmſten Weiſe unſerer Freiheit beraubt zu 
werden. So erging es mir Tag für Tag, bis ich 
Durbunga erreichte. Während meiner Wanderſchaft habe 
ich das Glück gehabt, neben vielen liebenswürdigen 
Menſchen auch einige der größten und bejtgeleiteten Indigo⸗ 
Faktoreien Indiens kennen zu lernen, ſo Motihari, Sihara, 
Belſam u. ſ. w. 

Die von mir durchrittenen Gegenden wieſen eine faſt 
beängſtigend dichte Bevölkerung auf, und große blühende 
Ortſchaften lagen in ununterbrochener Folge zu beiden Seiten 
des Weges. Durch Auslaugen des lehmigen Bodens und 
Eindampfen der Lauge in eiſernen Pfannen wird an vielen 
Orten von den Bewohnern Salpeter gewonnen. Derſelbe 
wird von kleinen Händlern in den Bazaren zuſammengekauft, 
um nach Calcutta geſchickt und dort gereinigt zu werden. 


Waſſer iſt überall in Hülle und Fülle vorhanden und wird 
24 
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von den Eingeborenen in Kanälen und Rinnen zwecks 
Bewäſſerung der Felder zu den Gehöften geleitet. Die 
Löhne ſind erſtaunlich niedrig, nämlich 15 Pf. den Tag 
für Männer und Weiber, 7 Pf. für Knaben und Mädchen; 
Haus- und Tiſchdiener in den Faktoreien erhalten 4.50 
bis 9 Mk. den Monat. ; 

Im Beharbezirk begegneten mir zum erſten Mal die 
bengaliſchen Zwergeſel, die nicht größer ſind als ein Bern⸗ 
hardinerhund und faſt ausſchließlich von der Kaſte der 
Wäſcher gehalten werden. Mit koloſſalen Wäſchebündeln 
bepackt, geradezu begraben unter ihrer Laſt, ſieht man ſie 
mit ihren, infolge zu früher oder zu ſtarker Belaſtung nach 

innen geknickten Beinchen ſich mühſam vorwärtsſchleppend, 
den Verkehr zwiſchen den Dorſſchaften und Waſchplätzen 
vermitteln. Der Eſel gilt den Hindus für ein unreines 
Tier und wird nur von den allerniederſten Kaſten berührt 
und geduldet, während Mitglieder der höheren Kaſte um 
einen ihnen begegnenden Eſel ſtets einen weiten Bogen 


beſchreiben. Befinden fie ſich zufällig auf der Landſtraße 


zwei Eſeln gegenüber, ſo werden ſie, ſelbſt wenn zwiſchen 
beiden Raum genug für mehrere nebeneinander fahrende 
Karren wäre, nicht zwiſchen den Tieren durch, ſondern um 
dieſelben herumgehen. 

Die vollkommen flache Landſchaft wird vielfach durch 
Bambuswäldchen und angepflanzte Baumgruppen in wohl⸗ 
thuender Weiſe unterbrochen, fo daß das Auge des Reiſen⸗ 
den ſelbſt bei recht langen Märſchen auf ſchnurgeraden 
Landſtraßen nicht leicht ermüdet. Neben Indigo, Reis und 
Senf werden von den Eingeborenen Zuckerrohr, Tabak und 
Mohn angebaut, auch werden auf den Beſitzungen der 
Faktoreien indigomüde Felder vielfach mit Hafer beſtellt. 
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Auf einer der von mir beſuchten Indigoplantagen er⸗ 
hielt ich von der Gattin des Beſitzers eine alte indiſche 
Münze, eine Rupie in Quadratform, als Erinnerungs- 
zeichen. Dieſe Rupien ſind nicht nur ſehr ſelten, ſondern 
gelten in Indien bei der Bevölkerung als Talisman, denen 
eine beſondere Kraft innewohnt. Unter anderem ſpielen ſie 
eine große Rolle bei den Schuldproben, die angeſtellt 
werden, um aus einer Anzahl Verdächtiger den Sünder 
herauszufinden. it beiſpielsweiſe in dem Hauſe eines 
Inders ein Diebſtahl vorgekommen, 
ohne daß es gelungen wäre, des 
Diebes habhaft zu werden, ſo wird 
ein Prieſter, von dem bekannt iſt, 
daß er ſich im Beſitze einer Quadrat⸗ 
rupie befindet, gebeten, mit dem 19 
geſamten Hausperſonal die Schuld⸗ 
probe anzuſtellen. Derſelbe bittet 
Äh eine Wage und eine Schüſſel 
ungekochten Reis aus und wiegt 
von dieſem für jeden der Anweſenden mit ſeinem ge— 
heiligten Silberſtück das Gewicht des letzteren in Reis ab. 
Iſt das geſchehen, ſo hat auf ein gegebenes Zeichen jeder 
fein Häufchen Reis zum Munde zu führen und zu zer⸗ 
kauen, bis „Halt“! kommandiert wird, worauf die zerkaute 
Maſſe auszuſpucken iſt. Der Prieſter nimmt dann die 
ausgeſpieenen Häufchen in Augenſchein, und wenn ſich 
dabei herausſtellt, daß einer der Anweſenden ſeinen Reis in 
trockenem, ungekautem Zuſtande von ſich gegeben hat, ſo 
erklärt er dieſen für den Dieb und ſoll damit in der Regel 
wirklich den Schuldigen treffen, da Angſt und Schrecken 
die Thätigkeit der Speicheldrüſen weſentlich beeinfluſſen. 


Ausbratrupte. Mat. Größe. 
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An einem herrlichen Januarmorgen ritt ich in Dur⸗ 
bunga ein, der Reſidenz des reichſten Maharadjas Benga⸗ 
lens. Die Regierung ſeines etwa 60000 Quadratkilo⸗ 
meter meſſenden und 2200000 Einwohner zählenden 
Landes iſt ſeinen Vorfahren bereits von den Engländern 
abgenommen worden, ſo daß er in der Lage iſt, ſeine ge⸗ 
ſamten Einkünfte in Höhe von gegen vier Millionen Mark 
das Jahr lediglich für 
Privatzwecke zu verwenden. 
Er iſt Brahmine allerhöch⸗ 
fler Kaſte, und da er als 
ſolcher ſowohl auf Fleiſch⸗ 
gerichte, als auch auf den 
Genuß von Gerſtenſaft, 
Rebenblut und ſonſtigen 
fpirituöfen Getränken zu 
verzichten hat, ſo ſind die 
für ſeine Tafelfreuden zu 
verausgabenden Summen 
® verſchwindend klein. Außer⸗ 

Maharadja von Durbunga. dem iſt er — ganz im 

Gegenſatz zu all feinen 
Landsleuten — tein Freund von Edelſteinen und kein 
Spieler. Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht leicht, 
vier Millionen Mart jährlich unter die Leute zu bringen, 
wenn man nicht, wie der Maharadja von Durbunga, mit 
einem ganz hervorragenden Wohlthätigkeitsſinn ausgeſtattet 
iſt. Vielleicht die Hälfte ſeiner Einkünfte verwendet dieſer 
menſchenfreundliche Fürſt auf die Unterhaltung und Förde⸗ 
rung aller möglichen öffentlichen Inſtitute und zur Linde⸗ 
rung der Not ſeiner leidenden Mitmenſchen, den Reſt aber 
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auf ſeine Bibliothek und feine in Indien ohnegleichen da- 
ſtehenden Ställe und Parkanlagen. 

Im Hauſe des Bevollmächtigten des Maharadja, Mr. 
Llewellyn, in deſſen geiſtvoller Gattin (einer aus Baiern 
ſtammenden Deutſchen, geborenen Baronin von Pöllnitz) 
ich das Glück hatte, eine Landsmännin zu begrüßen, wurde 
mir gaſtliche Aufnahme zu teil, und ich hatte die Freude, end⸗ 
lich einmal wieder in heimatlichen Lauten reden zu können. 

Am Tage nach meiner Ankunft beſuchte ich den Fürſten 
in feinem erſt vor wenigen Jahren vollendeten, im euro⸗ 
päiſchen Stil erbauten Palaſte und fand in ihm einen 
kräftig gebauten, breitſchultrigen, zur Fettleibigkeit neigen» 
den Herrn, mit von ſchwarzem Vollbart eingerahmten an⸗ 
genehmen Geſichtszügen. Er empfing mich in indiſcher 
Kleidung, eine aus Tuch und Goldflitter hergeſtellte Krone 
auf dem Kopfe, führte mich durch alle Räume des Palaſtes 
und ließ ſich dann mir zur Seite in dem behaglich aus⸗ 
geſtatteten Bibliothekzimmer nieder, um ſich mit mir über 
Julius Cäſar, Hannibal, Voltaire, Shakeſpeare, Bismarck, 
Eugen Richter, Emile Zola, Wißmann, Stanley, Adelina 
Patti und weiß der Himmel wen und was noch zu unter 
halten. Er iſt der beleſenſte und wißbegierigſte Inder, der 
mir vorgekommen iſt, und ein unbegrenzter Bewun- 
derer Deutſchlands, unſeres Kaiſers, ſowie unſeres Wehr- 
und Lehrſtandes, vor allem aber unſerer Arzte. Sein 
einziger Kummer iſt ſeine Fettleibigkeit und Kinderloſigkeit, 
und nach vergeblicher Konſultierung aller möglichen eng⸗ 
lichen Autoritäten fest er jetzt ſeine letzte Hoffnung auf 
Beſeitigung dieſer Übel in die Kunſt unſerer Jünger 
Askulaps. „Es liegt mir gar nichts daran, England zu 
ſehen, aber ich ſehne mich, nach Europa zu reiſen, um 
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Deutſchland kennen zu lernen. Leider haben mir bisher 
die Prieſter nicht geſtattet, über das Meer zu fahren, aber 
wenn fie fic) nicht eines beſſeren beſinnen, gehe ich ohne 
ihre Zuſtimmung; denn Deutſchland iſt das Land, in dem 
ich Heilung von meinem Leiden zu finden hoffe, und das 
Land, in dem ich meinen Neffen und Thronerben erziehen 
zu laſſen wünſche.“ Ich redete „His Highness“ ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu, ſeinen Plan zur Ausführung zu bringen, 
empfahl ihm jedoch als günſtigſte Fettentziehungslokalität 
Karlsbad. Er wird ſich, deſſen bin ich ſicher, in Europa 
viel Freunde erwerben, namentlich unter den Künſtlern, 
die mit Meißel oder Pinſel umzugehen verſtehen, denn er 
iſt ein Liebhaber guter Bildwerke und Gemälde. Unter 
feinen Kronjuwelen, die er mit großer Bereitwilligkeit 
zeigte, befindet ſich ein alter Schmuck des mohamedaniſchen 
Kaiſers Akbar aus ungeſchliffenen, taubeneigroßen Rubinen, 
Smaragden und Perlen von unſchätzbarem Wert. Als 
im Laufe unſerer Unterhaltung das Geſpräch auf Ele⸗ 
fanten kam und ich meinem Wirte mitteilte, daß ich ge⸗ 
dächte, den Fang dieſer als Laſttiere unerreicht daſtehenden 
Vierfüßler nach indiſcher Methode in Afrika einzuführen, 
und beabſichtige, zu dieſem Zwecke ſechzehn für den Fang 
abgerichtete Elefanten im Lande anzukaufen, um ſie nach 
Bagamoyo zu verſchiffen, ſtellte der Fürſt ſofort zehn ſeiner 
eigenen Elefanten für meine Zwecke zur Verfügung und 
bat ſich als Gegenleiſtung meinerſeits dafür eine deutſch⸗ 
engliſche Grammatik aus. Beim Abſchiede überreichte er 
mir zwei in Marokinleder gebundene Albums mit gegen 
500 großen, vortrefflichen Bildern aus den verſchiedenſten 
Teilen Indiens und erbot ſich, falls ich nach Calcutta 
gehen ſollte, mir dorthin Wagen und Pferde aus ſeinem 
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Marſtall zu ſenden. Über einen Mangel freundlichen 
Entgegenkommens von ſeiten dieſes indiſchen Kröſus kann 
ich mich ſomit jedenfalls nicht beklagen. Die Ställe des 
Maharadja werden zwar an Größe von denjenigen mancher 
europäiſchen Fürſten, an Eleganz von keinem mir zu Ge⸗ 
ſicht gekommenen übertroffen, und die in demſelben unter- 
gebrachten Tiere, etwa 100 an der Zahl — meiſt eng- 
liſches Vollblut — ſind durchweg erſtklaſſig. Ein eng⸗ 
liſcher Stallmeiſter mit einem Gehalt von etwa 12000 Mk. 
führt die Oberaufſicht und hat gegen 150 Bedienſtete unter 
ſeinem Kommando. 

Das Schönſte aber in Durbunga ſind unſtreitig die 
von engliſchen Garteningenieuren angelegten, wunderbar 
gehaltenen, den Palaſt umgebenden Parkanlagen, und hier 
zwiſchen den herrlichſten Baumgruppen auf kiesbeſtreuten 
Wegen, während die fürſtliche Muſikkapelle ihre Weiſen 
ſpielt, in abendlicher Stille zu luſtwandeln, war mir nach 
mehrmonatlichem Wildnisleben ein hoher Genuß. Gleich 
anderen indiſchen Fürſten beſitzt der Maharadja auch einen 
zoologiſchen Garten, aber den Tieren ſcheint das Klima 
Durbungas nicht recht zuzuſagen. Namentlich die acht 
hier gefangen gehaltenen Königstiger machen ſchon bei 
lebendigem Leibe einen mottenzerfreſſenen Eindruck, und 
eine Tiger⸗Lebensverſicherungsgeſellſchaft würde ſicherlich 
für ihre Aufnahme einen ſehr hohen Jahresbeitrag ver⸗ 
langen. Ein Antrag meinerſeits, die Tiere ohne weiteren 
Verzug ins Jenſeits zu befördern, wurde von dem Maha⸗ 
radja einftimmig abgelehnt. 

Hätte mich nicht eine Einladung des Vizekönigs zu 
den zu Ehren des erwarteten ruſſiſchen Thronfolgers ver- 
anſtalteten Feſtlichkeiten nach Calcutta gerufen, ich wäre 
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in dem hübſchen Durbunga ſicher noch einige Tage länger 
geblieben, aber eine Hoffeſtlichkeit größeren Stils im 
Government house wollte ich mir nicht entgehen laſſen, 
und Zeltlaſten wie Pony in Durbunga zurücklaſſend, ver⸗ 
traute ich mich daher bis Mokameh, wo wir ſpät abends 
anlangten und den heiligen Ganges bei heftigem Gewitter- 
ſturme auf einer großen, mit elektriſchem Lichte erleuchteten 
Dampffähre zu kreuzen hatten, der Tirhoot state railway 
und von dort bis Calcutta der East India railway an. 

Mehrfacher Wagenwechſel und gegen Regen ſchlecht 
geſchützte Coupés machten die Reiſe zu einer wenig er- 
freulichen, und ich war daher froh, als nach faſt achtzehn⸗ 
ſtündiger Fahrt um 7 Uhr in der Frühe mein Wagen 
geöffnet und mir bedeutet wurde, daß Caleutta erreicht 
ſei, was aber, genau genommen, keineswegs der Fall war; 
denn die Endſtation der Bahn ijt nicht Calcutta, ſondern 
das am rechten Ufer des Hooghly gelegene Howrah. Um 
von hier in die Hauptſtadt des alten indiſchen Kaiſer⸗ 
reichs zu gelangen, hat man ſich eines Gefährtes zu be⸗ 
dienen und auf einer 1530 Fuß langen und 48 Fuß 
breiten ſchwimmenden eiſernen Brücke über den mit 
Schiffen aller Nationen bedeckten Hooghly zu fahren. 
Durch enge Straßen der Nativetown gelangt man nach 
etwa halbſtündiger Fahrt in das fic) rings um den foge- 
nannten Maidan, eine mehrere Quadratkilometer große, 
hier und da von Baumgruppen unterbrochene weite Gras⸗ 
fläche, ausbreitende Europäerviertel. Lediglich die vor den 
Häuſern ihrer Herrſchaften herumlungernden gelb-, braun⸗ 
und ſchwarzhäutigen, buntbeturbanten Diener erinnern 
daran, daß wir uns in Indien befinden; ſonſt iſt alles, 
Häuſer, Gartenanlagen und Equipagen ſo gänzlich euro⸗ 
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päiſch, daß man glauben könnte, in einer norditalieniſchen 
Stadt, etwa in Mailand, zu ſein. Der Gewitterregen der 
vergangenen Nacht hatte die Luft gereinigt und abgekühlt, 
Bäume und Pflanzen erquickt und den Staub in den 
Straßen beſeitigt. Ich bekam daher von der im allge⸗ 
meinen, namentlich wegen ihres Klimas arg verrufenen 
Hauptſtadt gleich am erſten Tage einen unerwartet ange 
nehmen Eindruck, der, dank beſonders günſtiger Umſtände, 
während meines 14tägigen Aufenthaltes der gleiche ge 
blieben iſt. Ob ich aber an Calcutta mit den gleichen 
Empfindungen zurückdenken würde wie jetzt, ohne all die 
vielen, mir von der deutſchen Kolonie, vor allem aber 
von meinem engeren Lands⸗ 
mann Herrn Aßmann, Chef 
der Firma Schroeder, Smidt 
& Co., und dem mir bereits 
von Simla befreundeten 
deutſchen Generalkonſul. 
Baron Heyking und ſeiner 
alle Welt durch ihren Geift, 
ihre Schönheit und ihren 
Geſchmack entzückenden Gat⸗ 
tin erwieſenen Liebens⸗ 
würdigkeiten, laſſe ich dahin⸗ 
geſtellt. Jedenfalls würde 
ich, falls ich auf Wohnung Seneratkonful Baron von Heyhing. 
und Küche in einem der 
ſämtlich auf gleich niederem Niveau ſtehenden, geräuſch⸗ 
vollen Gaſthöfe angewieſen wäre, eher nach Durbunga 
zurückgekehrt ſein. 
Calcutta iſt die Winterreſidenz des Vizekönigs und 
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Sitz des Gouverneurs der über 60 Millionen Einwohner 
zählenden Provinz Bengalen. Das Ergebnis der letzten, 
vor wenigen Monaten ſtattgehabten Volkszählung ift mir 
nicht bekannt, doch dürfte die Bevölkerungsziffer Calcuttas 
zwiſchen 800 000 und 900 000 liegen, die Zahl der dort 
lebenden Europäer aber gegen 13 000 betragen. Die 
Bevölkerung iſt bei weitem nicht ſo gemiſcht wie diejenige 
Bombays, und wenn auch Vertreter aller möglichen Völker⸗ 
ſchaften Indiens und zahlreiche Chineſen ſich hier aufhalten, 
ſo verſchwinden ſie doch vollkommen unter den eigentlichen 
Bewohnern des Landes, den Bengalen. Dieſe ſind trotz 
mancher körperlicher Vorzüge gegen die Inder und ihrer 
unleugbar hohen geiſtigen Begabung die mir am wenigſten 
ſympathiſchen Bewohner des großen indiſchen Reiches. 
Kriechend vor ihren Vorgeſetzten, ſind ſie anmaßend gegen 
Gleichgeſtellte und Untergebene, ja ſelbſt gegen den mit 
ihnen in den Poft-, Telegraphen- und anderen öffentlichen 
Amtern unausgeſetzt in Berührung kommenden Europäer. 
Namentlich unter den niederen Beamten habe ich ganz 
unglaublich unverſchämte Flegel kennen gelernt, und in 
einer ſchwachen Minute konnte ich nicht unterlaſſen, einem 
Poſtbabu, der ſich nicht genierte, mir ſeinen roten Betel⸗ 
ſaft vor die Füße zu ſpucken, rechts und links eine 
ſchallende Ohrfeige zu verſetzen. Die Wirkung war eine 
überraſchend günſtige, und mein Babu wälzte fi) nachher 
vor Unterwürfigkeit faſt im Staube. Wäre ein Zeuge 
zugegen geweſen, würde er vielleicht noch unverſchämter 
geworden ſein, mich aber ſicherlich verklagt haben, und die 

Folge wäre geweſen, daß ich meinen furor teutonicus 
und meine Schlagfertigkeit mit einer Strafe von 30 bis 
150 M. hätte büßen müſſen. 
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Unter der Jugend Bengalens findet man zuweilen 
klaſſiſch⸗ſchöne Geſtalten mit vornehmer Haltung und edlen 
Geſichtszügen, die in ihrer nach Art der römiſchen Toga 
in maleriſchem Faltenwurf getragenen Gewandung jedes 
Künſtlerauge entzücken müſſen. Sobald aber der Jüng⸗ 
ling zum Manne heranreift, büßt er ſchnell ſeine Reize 
ein, feine Geſichtszüge bekommen einen Anflug von Bru⸗ 
talität, ſeine Muskeln verſchwinden unter einer Hülle 
quabbeligen Fettes, ſein in der Jugend elaſtiſcher Gang 
wird ſchwerfällig, und das nach europäiſcher Art geſcheitelte 
Haar, eingeſalbt mit widerlich riechendem Kokosnußöl, die 
Füße feiner nackten, gelben Beine in weißen Baumwoll- 
ſocken und ſchwarzen Lackſtiefeln, watſchelt er, Betelſaft 
nach allen Seiten von ſich gebend, einem gemäſteten 
Kapaun ähnlich durch die Straßen. Jedesmal, wenn ich 
ſo einem ekelhaften Patron begegnete, bedauerte ich, nicht 
die Macht zu beſitzen, ihn auf drei Jahre in ein geet 
Infanterieregiment zu ſtecken. 

Das Leben in den Bazaren Calcuttas iſt a 
reizvoll, als in denen anderer indiſchen Städte. Der 
Bengale geht barhäuptig und trägt, ungleich den übrigen 
Bewohnern des Landes, keinen Turban, und gerade dieſe 
in allen denkbaren Farben leuchtenden Kopfbedeckungen, 
find es, die das Volksgetümmel in Indien zu einem fo 
farbenprächtigen Bilde geſtalten. Ich unternahm wieder⸗ 
holentlich in den Morgenſtunden Ritte durch die Einge— 
borenenſtadt, wie durch die Straßen der verſchiedenen 
Bazare, in denen ſtets ein fabelhaftes Menſchengewühl 
und fieberhaftes Treiben herrſchte, doch entſinne ich mich 
nicht, hier irgend etwas für die Bengalen beſonders Cha- 
rakteriſtiſches geſehen zu haben, es ſei denn, daß die 
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Mütter ihre Kinder, anſtatt ſie zu waſchen, vom Scheitel 
bis zur Sohle mit Kokosöl einreiben. Splitterfaſernackt 
und triefend, gleich ſoeben aus der Büchſe geholten Sar⸗ 
dinen, werden ſie dann in die Sonne geſtellt, um gehörig 
durchzubraten. Der Schiffsverkehr im Hafen von Calcutta 
iſt ein ſehr bedeutender. Die Hauptausfuhrartikel ſind 
Jute, Exportwert 1889 für über 100, Opium 90, Thee 
75, Leinſaat 36, Indigo 36, Juteſäcke 34, Häute 27, 
Baumwolle 16, Rapsſaat 9, Seide 9, Weizen 6 Millionen 
Mark. Über Calcutta wurden an Reis nach Europa nur 
57 800 Tonnen, nach indiſchen Häfen dagegen deren 
335 800 verſchifft. Durch einen Ausfuhrzoll auf Reis in 
Höhe von etwa 8 v. H. des Wertes ſucht die Regierung 
einer übermäßigen Ausfuhr dieſes Artikels entgegen zu 
wirken, um zur Steuerung etwaiger Hungersnöte im Lande 
ſtets größere Vorräte zur Hand zu haben. Turmerik, 
eine hier als Gewürz und Farbſtoff, in Europa nur in 
letztgenannter Eigenſchaft verwendete Knolle, wurde 1889 
im Gewichte von 8686 Zentner gegen 79 847 Zentner im 
Jahre 1887 ausgeführt. Als Grund für den auffallen⸗ 
den Rückgang der Ausfuhr dieſes Artikels wurde mir an⸗ 
gegeben, daß die aus dem Turmerik bereitete gelbe und 
gelbbraune Farbe zur Zeit in Europa nicht in der Mode 
ſei. Die Ausfuhr von Schellack belief ſich im Jahre 1889 
auf 83 460 Kiſten zu 160 Pfund. Es befinden ſich in 
Calcutta mehrere große Schellackfabriken, doch gelang es 
mir nicht, in eine derſelben einzudringen, und ich mußte 
mich daher damit begnügen, in einer kleinen, einem Ein⸗ 
geborenen gehörenden Fabrik meinen Wiſſensdrang zu be⸗ 
friedigen. Das Rohmaterial des Schellacks iſt die Folge 
eines Stiches der Lacklaus (coccus laccae). Es findet 
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ſich an den Zweigen verſchiedener Bäume, hauptſächlich 
aber an dem Holze des Dal-⸗Binſenſtrauches, und wird 
meiſt aus Aſſam und Bothan auf den Markt gebracht. 
Das noch am Holze ſitzende Rohmaterial wird unter dem 
Namen „Stocklack“ gehandelt. In der von mir beſuchten 
Fabrik wurde der Stocklack in einen großen an der Innen⸗ 
wand gereifelten ſteinernen Kübel gethan, mit Waſſer be⸗ 
goſſen und von einem Kuli mit den Füßen durch gleich⸗ 
zeitiges, den Lack vom Holze trennendes Reiben an der 
Wandung gewaſchen. Nachdem der losgelöſte und zer- 
kleinerte Lack zu Boden geſunken iſt, werden Holz und 
Schmutzteile abgeſchöpft und eine nochmalige Waſchung 
vorgenommen. Der Lack- enthält einen bordeaurroten 
Farbſtoff, und in früheren Zeiten wurde er lediglich zur 
Gewinnung des letzteren verarbeitet, während man die 
zurückbleibenden Harzteile als wertlos fortwarf. Heute 
dagegen ijt die Farbe durch Anilin und andere Erfin- 
dungen konkurrenzunfähig geworden, man ſchüttet ſie als 
wertlos bei Seite und richtet ſein Augenmerk nur auf die 
Gewinnung des Lacks. Iſt dieſer gehörig geſäubert, ſo 
wird er in lange, etwa 3 Zoll im Durchmeſſer haltende, 
wurſtartige Baumwollſäcke gefüllt, dieſe werden über einem 
Holzkohlenfeuer ſchwach erhitzt und der flüſſig gewordene 
Schellack durch Wringen der Wurſt durch die Baumwolle 
gepreßt. Zur Erde getröpfelt wird die zähe Maſſe mit 
den Händen auf einem erwärmten, zylinderförmigen, 
1½ Fuß langen Stein geklopft und zuſammengeſchlagen. 
Der jo entſtandene viereckige, etwa / Zoll dicke Kuchen 
wird abgenommen und endlich von einem Manne, der 
zwei Zipfel mit den Füßen feſthält und die beiden anderen 
mit den Händen ergreift, gleichzeitig hoch und breit ge⸗ 
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zogen. Die dadurch nunmehr außerordentlich dünne, gelb⸗ 
transparente Lackmaſſe in Form und Größe eines Kalb⸗ 
felles wird getrocknet, in kleine Stücke zerbrochen und in 
Kiſten verpackt. Sie hat in Calcutta einen Wert von 
gegen 50 Mark per Zentner. Die im Baumwollſchlauche 
verbliebene nicht flüſſig, ſondern nur weich gewordene, 
des Schellacks beraubte Maſſe iſt von ſchwarzbrauner Farbe. 
Sie wird mit etwa 30 Mark der Zentner verkauft und in 
Indien zu billigen Armbändern und anderen Schmuck⸗ 
ſachen verarbeitet. 

Während über Bombay die Ausfuhr von Häuten 
verſchwindend klein iſt, werden von Calcutta jährlich 
durchſchnittlich 6 Millionen Rinder- und ½ Million Büffel⸗ 
häute ausgeführt, letztere meiſt nach Amerika, wo ſie zu 
dünnem Sohlleder verarbeitet werden. Wenn man die 
armen, infolge roher Behandlung faſt ausnahmslos mit 
Geſchwüren und Wunden bedeckten Zugochſen ſieht, ſo 
kann es einen wahrlich nicht wunder nehmen, daß die 
hieſigen Häute von geringer Güte ſind und daß, während 
z. B. unter den amerikaniſchen Häuten ſich etwa 5 v. H. 
Ausſchuß findet, hier nur etwa 5 v. H. gute Häute die 
Regel find. Die Preiſe ſchwanken zwiſchen 3—4½ Mark 
für die Rinderhaut. Büffelhäute erzielen etwas höhere 
Preiſe. Die Methode der Inder, ihre Häute zu gerben, 
iſt im höchſten Grade primitiv. Die Haut wird mit gerb⸗ 
ſtoffhaltiger, ſtets feucht gehaltener Baumrinde gefüllt, zu⸗ 
genäht und an einen Baum gehängt, bis ſie nach Anſicht 
des Gerbers reif iſt. 

Von Deutſchland nach Calcutta eingeführt werden 
hauptſächlich Tuche, bunte Baumwollſtoffe, Bier, Wein 
und Salz. Die Einfuhr deutſcher Biere nimmt von Jahr 
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zu Jahr größere Ausdehnung an, und namentlich muß 
diejenige von in Bremen gebrautem Pilſener Bier, welches 
jetzt faſt alle engliſchen Biere in Indien verdrängt hat, 
ſehr bedeutend ſein. Man fängt hier aber allmählich an, 
pilſenermüde zu werden und ſich nach einem anderen 
Stoffe zu ſehnen. Warum bringen unſere beliebten 
Brauereien „Pſchorr“ und „Spaten“ ihre Biere nicht auf 
den hieſigen Markt? Ich bin überzeugt, ſie würden in 
Indien ein Abſatzgebiet erſten Ranges finden, wenn ſie 
dem Geſchmack der Tropenbewohner Rechnung tragen 
würden; denn das Bier darf nicht zu kräftig eingebraut 
ſein, man wünſcht in den Tropen, im Gegenſatze zu nor⸗ 
diſchen Gegenden, viel Getränk und wenig Trunkenheit. 
Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch unſere deutſchen 
Konſervenfabriken auf den hieſigen Markt aufmerkſam 
machen. Unſere Konſerven werden von den Engländern 
vielfach höher geſchätzt als ihre eigenen, und wo immer 
ich mit deutſchen Würſten, namentlich mit Frau Charlotte 
Erasmis (Lübeck) unübertrefflicher Leberwurſt oder ihrem 
köſtlichen Krebsragout erſchienen bin, ließen meine Gäſte 
ſämtliche engliſchen Konſerven unberührt, und zu Dutzen⸗ 
den von Malen habe ich den Ausruf vernommen: „Ja! 
wenn man ſo etwas nur hier bekommen könnte!“ Alſo, 
meine hochverehrte Frau Charlotte, ſchicken Sie Wurſt und 
wieder Wurſt, aber vermeiden Sie in derſelben alles, was 
nach Knoblauch riecht, und ich garantiere Ihnen eine der- 
artige Abnahme, daß man Ihnen aus den geleerten Blech- 
büchſen nach wenigen Jahrzehnten ein Denkmal ſetzen 
könnte, gegen welches der Eiffelturm zu einer Wetterſäule 
verblaſſen müßte. 


Wie der italieniſche Reiſende Mantegazza er 1 
Ehlers, An indiſchen Fürſtenhö fen. I 
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vor etwa acht Jahren erſchienenen, äußerſt feſſelnd ge⸗ 
ſchriebenen Buche über Indien dazu kommen konnte, Cal- 
cutta mit einem Düngerhaufen zu vergleichen, iſt mir un⸗ 
erfindlich, es fei denn, daß die Stadt fic) in dieſem kurzen 
Zeitraum völlig verändert habe. Einem Italiener aber 
darf man wohl empfehlen, vor feiner eigenen Thür zu 
fegen, bevor er ſeinen Beſen vor die Thüren anderer 
Nationen fest. Vede Napoli! „Sieh Neapel und ſtirb!“ 
ruft der auf ſeine Königsſtadt ſtolze Italiener jedem der An⸗ 
langenden zu! Ich danke beſtens. Sicherlich würden mehr 
Leute Neapel ſehen und weniger infolge deſſen ſterben, 
wenn die Stadt nur halbwegs ſo ſauber gehalten würde 
wie Calcutta. In keiner Stadt der Welt habe ich z. B. 
die Straßenſprengung in einer ſolchen Vollendung geſehen 
wie hier, wo ſelbſt den entlegenſten Stadtvierteln dieſe 
Wohlthat zu teil wird. Daß ein orientaliſcher Bazar in 
Bezug auf Sauberkeit nicht mit den Berliner Markthallen 
wetteifern kann, iſt ſelbſtverſtändlich, aber es iſt zu ver⸗ 
wundern, daß die Straßenpolizei Calcuttas es fertig bringt, 
das zu leiſten, was fie leiſtet, und die Bazare bis zu einem 
Grade reinlich zu halten, an dem ſich Neapel und manche 
andere italieniſche Stadt ein Beiſpiel nehmen könnte. 
Das Leben der Europäer iſt wie in Bombay ſo auch 
hier nach heimatlichen Begriffen luxuriös. Jeder leidlich 
geſtellte Sahib wohnt in einem geräumigen, möglichſt luf⸗ 
tigen, frei gelegenen Hauſe, hat eine Armee von Dienern 
zu ſeiner Verfügung, hält für ſeine Freunde offene, neben⸗ 
bei vorzüglich gedeckte Tafel und beſitzt ſeinen eigenen 
Wagen. Die frühen Morgenſtunden werden meiſt zu 
Spaziergängen oder Ritten in die prächtige, echt tropiſche 
Vegetation aufweiſende nächſte Umgebung der Stadt aus⸗ 
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genutzt. Um 10 Uhr beginnt die Arbeit in den Geſchäften 
und Amtsbureaus, um in der Regel bis gegen 4 Uhr zu 
dauern. Man fährt nach Hauſe — kein Europäer geht 
in Calcutta während der Tagesſtunden auch nur 20 Schritt 
weit — und gegen Abend erſcheint man fahrend oder 
reitend auf dem Maidan oder in den Hafenanlagen, um 
die erfriſchende Seebriſe zu genießen, mit Freunden Grüße 
auszutauſchen, mit ſeinen Pferden zu paradieren, ſich den 
Kopf zu zerbrechen, warum Frau X. heute ohne ihren 
Verehrer oder überhaupt nicht erſchienen iſt, oder den 
Klängen eines im Edengarten konzertierenden Muſikkorps 
zu lauſchen. Nach Hauſe zurückgekehrt, nimmt man fein 
Abendbad und ißt dann ſpäter in Geſellſchaft einiger 
Freunde zu Hauſe oder in einem der beiden vorzüglich 
gehaltenen engliſchen Klubs. Die Deutſchen, von denen 
nur ſehr wenige Mitglieder eines der letzteren ſind, beſitzen 
gemeinſam mit den Schweizern ein eigenes kleines Klubhaus 
mit Leſe⸗ und Billardzimmer, aber ohne Speiſewirtſchaft. 

Ein ſtändiges Theater hat Calcutta nicht, ab und zu 
ſpielt eine umherreiſende Truppe, aber höchſtwahrſcheinlich 
weder ſich noch anderen zur Freude. An Eingeborenen⸗ 
Theatern iſt hingegen kein Mangel, und wer als Reiſender 
nach Calcutta kommt, ſollte nicht verſäumen, einem der⸗ 
ſelben feinen Beſuch abzustatten. Ich ſage abſichtlich 
„einem“, denn er wird daran ebenſo wie ich für alle 
Zeiten genug haben. Der von mir beſuchte Muſentempel 
nannte ſich „Parsee Theatre“. Mir war durch Zufall 
ein in engliſcher Sprache abgefaßtes Programm dieſes 
Theaters zu Geſicht gekommen, auf dem für den Abend 
eine Aufführung der Oper „Leila und Mujinoon” ange⸗ 


zeigt war. Dieſelbe ſollte nach einer weiteren Angabe des 
25˙ 


388 Durbunga. Calcutta. Kutjeh Behar. 


Programms in Bezug auf Sprache, Muſik und Deko⸗ 
rationen ſämtliche Opern der Welt in den Schatten ſtellen, 
und ſelbſt der im Herzen verhärtetſte Zuhörer ſollte nicht 
im ſtande fein, dem Spiele Leilas und Mujinoons beizu⸗ 
wohnen, ohne Bäche von Thränen der Rührung zu ver⸗ 
gießen. Ich konnte der Verſuchung, mich an dieſem all⸗ 
gemeinen Thränenerguß zu beteiligen, nicht widerſtehen, 
und nach Beendigung eines Eſſens im Hauſe eines meiner 
Landsleute fuhr ich „in die Oper“. Ein langer dunkler 
Gang führte mich von der Straße in einen Zuſchauer⸗ 
raum etwa von der Größe desjenigen im Berliner Ame⸗ 
rican⸗Theater. Durch Erlegung von 3 Mark an der Kaſſe 
hatte ich mir einen „fauteuil d’orchestre* geſichert und 
ließ mich mit der ganzen, mir für derartige Gelegenheiten 
zur Verfügung ſtehenden Nonchalance in demſelben nieder, 
um, trotzdem Leila und Mujinoon bereits in voller Thätig⸗ 
keit waren, ſich wie zwei auf den Schwanz getretene Katzen 
gegenſeitig anwimmerten und ſich alle Mühe gaben, mich 
ſchleunigſt zu Thränen zu rühren, vorerſt meine Umgebung. 
näher in Augenſchein zu nehmen. Die Zuſchauer im 
Parkett waren ausſchließlich Eingeborene männlichen Ge⸗ 
ſchlechts, Bengali und Parſi. Die Logen des erſten und 
zugleich letzten Ranges ſtanden größtenteils leer, nur die 
ſich leiſe bewegenden, feſt geſchloſſenen Vorhänge zweier 
derſelben ließen auf die Anweſenheit einiger Damen aus. 
einer Zenana ſchließen. Das Rauchen war, das Kauen 
nicht verboten, und ſo ſpie denn das geſamte Publikum 
blutroten Betelſaft um die Wette nach allen Richtungen, 
ſo daß der Boden des Zuſchauerraums ausſah, als hätte 
hier unmittelbar vor Kaſſeneröffnung eine Bartholomäus⸗ 
nacht ihre Opfer gefordert. Das ebenfalls betelkauende 
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Orcheſter beſtand aus zwei Streich⸗ und einem Trommel⸗ 
muſikanten, letzterer, der erkältet zu ſein ſchien, mit einem 
dicken, wollenen Shawl um den Hals. Alle drei Muſi⸗ 
kanten kümmerten ſich um Leila und Mujinoon ebenſo⸗ 
wenig, wie um das ihren Tönen mit keineswegs verhal⸗ 
tenem Atem lauſchende Publikum. Ich habe es nie ſo 
weit gebracht, die Geſchlechter von Hero und Leander mit 
Sicherheit angeben zu können, ich weiß nicht, iſt Hero der 
Mann und Leander das Weib, oder umgekehrt; genau ſo 
geht es mir mit Leila und Mujinoon, und ich kann daher 
nicht mit Gewißheit ſagen, ob der ſich wie ein ſchlecht er⸗ 
zogener Jüngling moſaiſchen Glaubens auf der Bühne 
gerierende Schauſpieler Leila oder Mujinoon darſtellte. 
Einerlei, es war ein widerwärtiger, mauſchelnder Patron 
mit einem richtigen Berliner Ohrfeigengeſichte, krummen 
Beinen und Plattfüßen; aber er war immer noch eine 
elegante Erſcheinung im Vergleich mit ſeiner Partnerin, 
der Primadonna, die ich, verſchoſſen und ſchmutzig an 
Körper und Kleidung, wie ſie daſtand, am liebſten ohne 
weiteres zu Spindler geſchickt haben würde. Sie hatte 
nur einen Ton in der Kehle, und der war obendrein 
falſch, und wenn ich irgend etwas an der ganzen Vor⸗ 
ftellung bewunderte, fo war es die Geduld, mit der das 
Publikum dieſelbe über ſich ergehen ließ. Als ſchließlich 
auch noch die Muſikkapelle eines nur durch eine dünne 
Wand von dem Theater getrennten skating rink ihre 
Weiſen mit denen unſeres Orcheſters vermiſchte, fühlte ich 
mich der Situation nicht mehr gewachſen und verließ den 
Muſentempel. 

Intereſſant, aber gleichfalls nichts weniger als genuß⸗ 
reich iſt ein Beſuch des einige Kilometer ſüdlich vom 
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Europäerviertel an einem der Hooghlyarme gelegenen Kali⸗ 
tempels. Calcutta iſt die tempelärmſte Stadt Indiens, 
und außer dem erwähnten, der Kali oder Durga, wie 
dieſe blutdürſtige, beſonders von Mördern, Dieben, Be⸗ 
trügern und ſonſtigem Geſindel verehrte Göttin auch ge⸗ 
nannt wird, geweihten Tempel wüßte ich keinen, deſſen es 
ſich lohnte, auch nur Erwähnung zu thun. Die frühen 
Morgenſtunden eignen ſich zu einem Beſuche dieſes 
„Tempel“ genannten Schlachthofes am beſten; erſtens 
wegen der kühleren Temperatur und zum zweiten, weil 
um dieſe Zeit das Opferſchlachten ſtattfindet. Als ich in 
dem merkwürdig ſauber gehaltenen Hofe des architektoniſch 
gänzlich unintereſſanten Gebäudes anlangte, drängten ſich 
bereits hier wie auch auf den zum Allerhöchſten führenden 
Treppen lärmende und tobende Menſchenmaſſen. Die Ver⸗ 
käufer von aus orangefarbenen, auf einen Faden gezogenen 
Blumen gebildeten Guirlanden ſchoben ſich ſchreiend durch 
die Menge, jedem ihnen in den Weg Kommenden ihre 
Waren über den Kopf werfend und dann in unver⸗ 
ſchämteſter Weiſe Bezahlung verlangend, die natürlich von 
den meiſten, ohne ihren Willen gleich Pfingſtochſen ge⸗ 
ſchmückten Opfern verweigert wurde, was dann wieder 
endloſe Auseinanderſetzungen zur Folge hatte. Endlich 
wurden die Tempelthüren geöffnet und alles ſtürzte vor⸗ 
wärts, um einen Blick auf das widerliche Bildnis der 
verehrten Göttin zu werfen. Inzwiſchen waren etwa 
20 Ziegen von Opferſpendern herbeigebracht worden, aber, 
wahrſcheinlich von der Annahme ausgehend, daß die Göttin 
die Opfer zählen und nicht wägen wird, lediglich Zicklein 
allerkleinſten Kalibers. Da nun, wie mir ein Prieſter 
auseinanderſetzte, nur das Fleiſch des erſten an jedem 
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Tage getöteten Opfers der Göttin, d. h. den Prieſtern, 
verbleibt, während alle übrigen Körper, mit Ausnahme 
der Köpfe, den Opfernden zurückgegeben werden, entſchloß 
man ſich, zu warten, ob nicht eine größere Ziege herbei⸗ 
gebracht würde, deren Fleiſch ſich auch des Behaltens 
lohne. Aber das Geſchäft ging ſcheinbar ſchlecht an jenem 
Morgen, und nachdem man über eine Stunde vergeblich 
gewartet hatte, begann das Blutbad. Bevor der herbei 
geholte Tempelſchlächter (dieſer Mann gehört nicht zur 
Prieſterſchaft) ſeine Arbeit begann, hatten die Opfernden 
für jede Ziege 50 Pf. Schlachtgeld zu entrichten. Als 
dieſe für den Prieſter ebenfalls wichtigſte Angelegenheit 
erledigt war, ergriff der Schlächtergeſelle ein Zicklein nach 
dem anderen gleichzeitig an Hinter- und Vorderfüßen, 
legte deſſen Kopf in eine im Boden befeſtigte aufrecht⸗ 
ſtehende Holzgabel, und während er dann dem Opfer den 
Hals ſo lang als möglich zu ziehen ſich bemühte, trennte 
der Schlächter mit Hilfe eines Schwertes den Kopf vom 
Rumpfe. Die Sache geht ſehr viel ſchneller, als ich fie 
erzählen kann, und nach kaum fünf Minuten lagen über 
dreißig teils noch zappelnde und ſich in ihrem Blute 
wälzende enthauptete Zicklein am Boden. Als ich mich 
erkundigte, ob noch Büffelopfer in Ausſicht ſtänden, wurde 
mir bedeutet, für heute ſei das Geſchäft erledigt, wenn ich 
aber ein Büffelopfer zu ſehen wünſche, fo könne dasſelbe 
gegen Erlegung von 24 Mark meinerſeits ohne Verzug 
ſtattfinden. Ich hatte jedoch zur Zeit keinerlei Veran⸗ 
laſſung, mich mit Frau Kali auf einen beſonders guten 
Fuß zu ſtellen, und wies das freundliche Anerbieten daher 
dankend zurück. Gefolgt von einer ganzen Schar faulen, 
nach bakshish ſchreienden Prieſtergeſindels, erreichte ich 
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meinen in der Nähe des Tempels haltenden Wagen, ergriff 
Zügel und Peitſche, letztere nicht für das Pferd, ſondern 
für die allzu aufdringlichen Prieſter, und der Stätte 
widerlichſten Götzenkultus für immer den Rücken kehrend, 
rollte ich dahin auf guten Wegen, anfangs durch Bazare, 
dann durch einen Teil des europäiſchen Viertels, um 
eine halbe Stunde ſpäter in den hübſchen Anlagen des 
Zoologiſchen Gartens unter Tieren zu vergeſſen, was ich im 
Laufe des Morgens an Beſtialität unter Menſchen erlebt. 

Der Garten enthält eine gute Sammlung indiſcher 
Fauna und iſt muſterhaft gehalten. Da die Direktion es 
in ausgezeichneter Weiſe verſtanden hat, die Eitelkeit der 
Radjas und reichen Juden auszunutzen, und ſich für den 
Garten von dieſen Herren prächtige, natürlich mit großen 
Namenstafeln der Geber gezierte oder verunzierte Gebäude, 
hier ein Raubtier- oder Affenhaus, dort ein Terrarium 
oder eine Voliere hat ſtiften laſſen, ſo macht das ganze 
Inſtitut trotz der geringen ihm zur Verfügung ſtehenden 
Mittel doch einen gewiſſermaßen vornehmen Eindruck. 
Das Sehenswerteſte des Gartens iſt unſtreitig die Ab⸗ 
teilung für Raubtiere, und die hier hinter Schloß und 
Riegel untergebrachten fünf bengaliſchen Königstiger ſind 
neben denjenigen des Maharadjas von Jeypur die ſchön⸗ 
ſten, die man überhaupt ſehen kann. Auch prächtige 
Exemplare von Löwen, Panthern, Leoparden und Bären 
findet man hier. Unter den Tigern erregen beſonders 
zwei als Menſchenfreſſer (man-eaters) im Lande weit 
und breit gefürchtet geweſene Exemplare Intereſſe. Sie 
haben, bevor es gelang, ihrer habhaft zu werden, viele 
Menſchenleben vernichtet und ganze Dörfer entvölkert; 
denn, wer nicht gefreſſen wurde, verließ Haus und Hof 
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und zog in eine andere Gegend, wo er weniger Ausſicht 
zu haben glaubte, ſeinem Verfolger zu begegnen. Dieſe 
man- eaters find, zum Glück für die indiſche Bevölkerung, 
ſeltene Ausnahmen. Der Tiger iſt von Natur feige und 
geht dem Menſchen, wenn irgend möglich, aus dem Wege. 
Iſt er aber durch Zufall einmal in die Lage gekommen, 
den Kampf mit dem Menſchen aufnehmen zu müſſen, und 
hat dabei die Erfahrung gemacht, wie ſehr er an Kraft 
dem letzteren überlegen iſt, wie leicht er den bis dahin 
gefürchteten Feind überwältigen kann und wie zart und 
ſchmackhaft obendrein deſſen Fleiſch iſt, ſo nimmt er von 
dieſem Tage an den Menſchen in ſeine Speiſekarte auf 
und tötet ihn, wo er es ohne Gefahr thun kann. Auch 
als man- eater aber verleugnet er ſeine angeborene Feig- 
heit nicht und hält es für ratſamer, fi auf den Raub 
von Weibern und Kindern zu beſchränken, als ſich an 
kräftige Männer heranzuwagen. Daß der Tiger, ſobald 
er einmal zum man-eater geworden iſt, ſich ausſchließlich 
auf die Menſchenjagd verlegt, größer wird und außer⸗ 
dem eine andere Haarfarbe annimmt, alles dies ſind 
Behauptungen, denen von den erſten Sportautoritäten 
Indiens widerſprochen wird. Als Kurioſum erwähne ich, 
daß der Zoologiſche Garten aus dem Verkauf der in der 
indiſchen Pharmazie hochgeſchätzten flüſſigen Exkremente 
ſeiner Rhinozeroſſe jährlich eine Einnahme von gegen 
800 Mk. erzielt. 

Auch eine die Wettluſt der Eingeborenen vortrefflich 
charakteriſierende Begebenheit, die ſich vor einigen Jahren 
im Garten zutrug, möchte ich hier kurz erwähnen. Löwen⸗ 
und Tigerwärter ſtritten ſich eines ſchönen Tages, wie das 
ſchon oft vorgekommen war, über die Macht und Stärke 
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ihrer Schutzbefohlenen. Jeder ergriff ſelbſtverſtändlich für 
ſeine eigenen Pfleglinge Partei, und die Gemüter der 
Streitenden erhitzten ſich ſo, daß es zu einer Schlägerei 
unter ihnen kam. „Ich wette 10 Rupien gegen 5, daß 
mein Löwe ſtärker iſt als dein Tiger“, meinte, nachdem 
die Menſur erfolglos verlaufen war, der Wärter des 
Königs der Wüſte. Der Tigerwärter nahm die Wette 
an, und in mitternächtlicher Stunde — wahrſcheinlich war 
es eine Mondſcheinnacht — wurde die den Löwen⸗ vom 
Tigerkäfig trennende eiſerne Fallthür hochgezogen und die 
Könige der afrikaniſchen und aſiatiſchen Tierwelt lagen 
ſich in der nächſten Sekunde in den Haaren. Nur wenige 
Minuten dauerte der Kampf, dann war der Tiger eine 
Leiche und felis africanus marſchierte ſtolz zwar, aber 
infolge der empfangenen Wunden etwas ſchwankend, in 
ſeinen Käfig zurück, um hier in Ermangelung von Lor⸗ 
beeren auf Sägeſpänen auszuruhen und nach wenigen 
Tagen ſeinen Geiſt aufzugeben. Der Löwenwärter erhielt 
vom Tigerwärter ſeine gewonnene Wette in Höhe von 
5 Rupien = 7,50 Mk. ausgezahlt, beide wurden von 
der Direktion des Gartens entlaſſen und die Leichen der 
Duellanten dem Zoologiſchen Muſeum übergeben, wo man 
ſie heute, ausgeſtopfterweiſe, in Geſtalt zweier ſtrohgefüllter, 
aneinandergelehnter Häute in ſtark mottenzerfreſſenem Zu⸗ 
ſtande bewundern kann. Die zoologiſche Abteilung des 
ſoeben erwähnten Muſeums iſt die partie honteuse 
dieſes im übrigen recht ſehenswerten Inſtituts, deſſen Ab⸗ 
teilungen für Völkerkunde und Kunſtgewerbe niemand ohne 
Befriedigung verlaſſen dürfte. Namentlich von den An⸗ 
daman- und Nikobarinſeln finden ſich hier Sammlungen, 
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die jeden Direktor eines europäiſchen Muſeums mit Neid 
erfüllen könnten. 

Wenige Tage nach meinem Eintreffen in Calcutta 
erhielt ich eine Einladung des Radja Sourindro Mohun 
Tagore, in ſeinem Palaſte einer mir zu Ehren veran⸗ 
ſtalteten Muſikaufführung beizuwohnen. Irgend eine 
Zeitung hatte die Nachricht verbreitet, ich ſei nach Indien 
gekommen, um die Muſik des Landes zu ſtudieren, und 
der erſte Förderer indiſcher Tonkunſt, Sourindro Mohun 
Tagore, hatte es ſich nicht nehmen laſſen wollen, mir, als 
Muſiker von Fach, die Honneurs der Hauptſtadt Bengalens 
zu machen. Getreu meinem Grundſatze, die Feſte zu 
feiern, wie ſie fallen, erſchien ich zur feſtgeſetzten Stunde im 
Palaſte des Fürſten. An der Treppe empfing mich ein 
kleines, unbedeutend ausſehendes, freundlich grinſendes 
Männchen in bengaliſcher Tracht und geleitete mich in 
einen europäiſch ausgeſtatteten Raum des erſten Stock⸗ 
werks. Da ich den Mann für einen Bedienſteten des 
Radja hielt, ſetzte ich mich nieder und fragte: „Wo iſt 
der Fürſt?“ Ludwig XIV., als er ſein hiſtoriſches: 
„Letat dest moi!“ ausſprach, hätte unmöglich ein ſelbſt⸗ 
zufriedeneres Geſicht machen können, wie mein kleiner 
Bengale, als er meine Frage mit den Worten: „Der 
Fürſt bin ich“, beantwortete. „Sehr angenehm, Ihre 
werte Bekanntſchaft zu machen“, erwiderte ich, „doch wo 
ſind die Muſikanten? Auf einen Wink des Fürſten er⸗ 
ſchienen drei ölige, gemäſtete Babus, und nachdem ſie 
unter den in allen Winkeln herumliegenden und ſtehenden 
Inſtrumenten gewählt hatten, begann das Konzert. Um 
offen zu ſein, muß ich geſtehen, daß mich die ſonderbaren 
Inſtrumente weit mehr intereſſierten als die Leiſtungen 
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der Muſikanten, aber ich fühlte mich verpflichtet, da ich 
als Muſikreiſender geladen war, ein möglichſt verſtändnis⸗ 
volles Geſicht zu machen. Ich ſpielte meine Rolle vor 
züglich, bis nach Beendigung des Konzertes mein Wirt 
mit mir zu disputieren begann, mir auseinanderſetzte, daß 
die europäiſche Muſik mit ihren halben Tönen keinen Ver⸗ 
gleich aushalten könne mit der indiſchen, die über viertel 
und ſelbſt achtel Töne gebiete u. ſ. w., und ich es für 
angezeigt hielt, ihm die Eröffnung zu machen, daß ich 
ebenſo wenig Muſiker ſei, wie er etwa Seiltänzer, und 
daß ich, da ich mich in meiner Jugend hauptſächlich da⸗ 
mit beſchäftigt habe, in der Muſikſtunde meine Klavier- 
lehrer zu ärgern, es nicht viel weiter, als zu der Kunſt 
des Pedaltretens und zur Ableierung der erſten acht Takte 
der „Schönen blauen Donau“ gebracht habe. Der Radja 
war ſichtlich enttäuſcht, aber er ließ mich dieſe Enttäuſchung 
nicht merken und that alles mögliche, mich zu unterhalten. 
Als Nichtmuſiker feſſelte mich vor allem die Vorführung 
eines aus zwei ſilbernen, an beiden Seiten des Kehlkopfes 
angeſetzten Schallröhren beſtehenden Inſtrumentes. Der 
betreffende Muſiker ſummt mit geſchloſſenem Munde irgend 
eine Melodie, und wie aus einem Makrophon ſchallt die⸗ 
ſelbe voll und kräftig aus den Röhren hervor. Verſuche 
meinerſeits, mit Hilfe meines Kehlkopfes und dieſer Schall⸗ 
röhren auch nur einen Ton hervorzubringen, erwieſen ſich 
als erfolglos. Jedenfalls würde ein Mann, der mit 
ſolchem Muſikinſtrumente in Europa aufträte, große Sen⸗ 
ſation hervorrufen und ſein Glück machen können. Beim 
Abſchiede überreichte mir der Fürſt mehrere Bände ſelbſt⸗ 
verfaßter muſikaliſcher Werke, ſowie ein wagenradgroßes 
Rieſenbouquet und verſprach mir eine Sammlung benga⸗ 


Durbunga. Calcutta. Autſch Behar. 397 


liſcher Muſikinſtrumente, welches Verſprechen er auch in 
wahrhaft königlicher Weiſe eingelöſt hat. 

Calcutta beſitzt nur eine Sehenswürdigkeit e 
Ranges, und dies iſt ſein Botaniſcher Garten. Was 
Menſchengeiſt und Menſchenhand hier im Verein mit der 
Natur der Tropen in einem Jahrhundert geſchaffen haben 
— der Garten wurde im Jahre 1786 von der oſtindiſchen 
Kompagnie begründet — gehört zu dem Großartigſten, 
was man in Bezug auf gärtneriſche Anlagen überhaupt 
auf Erden ſehen kann. Der friſch aus Europa hierher 
kommende Europäer muß durch die ihm gebotene Fülle 
von Palmen, Schlingpflanzen, Orchideen und anderer ſich 
in den Tropen zu ungeahnter Uppigkeit entfaltenden 
Pflanzen geradezu überwältigt werden. Die über 100 
Hektar umfaſſenden Anlagen liegen am rechtsſeitigen Ufer 
des Hooghly, etwa 6 Kilometer unterhalb Calcuttas. 
Leider find die Verbindungen mit dem Garten recht ſchlechte, 

und er wird daher von den Stadtbewohnern ſehr wenig 
und von Fremden meiſt nur ein einziges Mal beſucht, 
während man hier täglich einige Stunden dem Kultus 
der das Füllhorn ihrer Gaben in unvergleichlicher Fülle 
ausſchüttenden Flora weihen ſollte. 

Nur in Indien, dem Lande billiger Arbeitslöhne, ijt 
es möglich, eine derartig ausgedehnte Anlage ſo ſauber 
zu halten, wie es hier geſchieht. Mit beſonderer Freude 
erinnere ich mich eines Ausfluges, den ich eines herrlichen 
Morgens in Geſellſchaft der Baronin Heyking und zweier 
deutſcher Vergnügungs⸗Reiſenden, des Dr. Schnitzler und 
Leutnants v. Herder, dorthin unternahm. Nach etwa 
einer Stunde Umherwandelns zwiſchen und unter den 
ſeltenſten Vertretern der Pflanzenwelt aller Weltteile ge- 
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langten wir zu dem berühmten, ein Gebiet von etwa 
800 Fuß im Umfange bedeckenden Bananenbaum, um 
unter dem Schatten desſelben ein von unſerer liebens⸗ 
würdigen Führerin arrangiertes Frühſtück einzunehmen. 
Der Baum iſt jetzt etwa 100 Jahre alt, und da er an 
ſeiner Peripherie beſtändig neue Luftwurzeln in die Erde 
ſenkt, ſo iſt nicht abzuſehen, wo ſeiner weiteren Ausbrei⸗ 
tung überhaupt ein Ziel geſetzt iſt. Sein Hauptſtamm 
ſoll gegen 50 Fuß im Umfange meſſen, und die Zahl 
ſeiner Luftwurzeln dürfte gegen 200 betragen; gezählt 
habe ich ſie, da unſere anregende Wirtin und ihr vor⸗ 
treffliches Frühſtück meine ganze Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch nahmen, nicht, und ich überlaſſe dieſes Vergnügen 
daher den Glücklichen, die nach mir unter dieſem Baum⸗ 
rieſen genießend und bewundernd weilen werden. Übrigens 
wandelt auch hier nicht jeder ungeſtraft unter Palmen; 
ſo wurde vor einigen Jahren ein in Calcutta lebender 
deutſcher Kaufmann von einem aus der Menagerie des 
nunmehr verſtorbenen, von den Engländern aus Lucknow 
verbannten Nawab von Audh, deſſen Palaſtbauten ſich 
den Anlagen gegenüber am anderen Ufer des Fluſſes be⸗ 
finden, entſprungenen Tiger angefallen und ſo ſchwer ver⸗ 
letzt, daß er ſpäter ſeinen Wunden erlag. Ein Grabmal 
desſelben ſoll ſich irgendwo im Garten befinden. 

Am Nachmittag des 25. Januar hielt der zukünftige 
Herrſcher aller Reußen unter dem üblichen Kanonendonner 
ſeinen Einzug in die Hauptſtadt des alten indiſchen Kaiſer⸗ 
reiches. Am Abend desſelben Tages fand Sr. Kaiſerlichen 
Hoheit zu Ehren Galadiner mit nachfolgendem Empfang 
und Ball im Government Houſe beim Vizekönig ſtatt. 
Begreiflicherweiſe bildete für die meiſten Gäſte der Zare⸗ 
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witſch den Mittelpunkt des Intereſſes, und alle Welt 
drängte ſich, ſo viel Strahlen wie möglich von der Sonne 
kaiſerlicher Huld zu erhaſchen. Mir als Fremdem, dem 
zum erſten Mal Gelegenheit geboten wurde, einem ſolchen 
indiſchen Zauberfeſte beizuwohnen, erſchienen naturgemäß 
die ungezählten, in vollem Schmuck erſchienenen Maha⸗ 
radjas, Radjas, Nawabs und ſonſtigen eingeborenen 
Prinzen, die gleich Pla⸗ 5 

neten um die Sonne des 
Feſtes kreiſten, dieſe ſelbſt 
aber mit dem märchen⸗ 
haften Glanze ihrer Edel⸗ 
ſteine überſtrahlend, un⸗ 
gleich intereſſanter, als 
die Sonne ſelbſt. Kaum 
irgendwo in der Welt 
dürfte man Gelegenheit 
haben, ſo viel koſtbare 
Edelſteine, ſo viel ver⸗ 
ſchiedenartige, originelle 
und prunkvolle Gewänder 
bei einander zu ſehen, wie hier bei einer ſolchen Haupt- 
und Staatsaktion. 

Das Government Houſe, in dem der Vizekönig wäh⸗ 
rend der kalten Jahreszeit Hof zu halten pflegt, iſt ein 
großes, geſchmackloſes, kaſernenähnliches Gebäude mit drei 
Stockwerken, und ebenſo vielen übereinander liegenden 
geräumigen Sälen. Der untere Saal diente für den 
Zarewitſch⸗Abend als Garderobe, der mittlere als Er⸗ 
friſchungsraum, und im oberen wurde Terpfihoren und 
Sr. Kaiſerlichen Hoheit gehuldigt. Wer, wie ich, erwartet 
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hatte, hier unter den in Scharen zuſammenſtrömenden 
Gäſten viele von der Natur oder wenigſtens von ihren 
Schneiderinnen mit hervorragenden Reizen ausgeſtattete 
Vertreterinnen der europäiſchen Kolonie zu finden, der 
ſah ſich leider arg getäuſcht. Mir ift in der That noch 
keine Hoffeſtlichkeit vorgekommen mit ſo wenig hübſchen 
Erſcheinungen, vor allem aber mit fo vielen ſchlecht ge— 
arbeiteten, ausgewaſchenen, aufgebügelten, abgenutzten 
Toiletten. Die vornehm angezogenen Damen konnte man 
mit der Laterne ſuchen und unter den wenigen, die man 
dann entdeckte, befanden fic) zu meiner Freude verſchiedene 
meiner Landsmänninnen. War die Vizekönigin naturgemäß 
die Königin des Feſtes, ſo war unſtreitig die gefeierte 
Gattin unſeres Generalkonſuls hier die Vizekönigin, zum 
Arger vieler Engländerinnen, aber zum Stolze der geſamten 
deutſchen Kolonie. 

Der Zarewitſch, deſſen Beſuch man in Calcutta nicht 
gerade mit ungemiſchter Freude entgegengeſehen hatte, hat 
ſich durch ſein ungezwungenes Auftreten und ſein natür⸗ 
liches, friſches Weſen im Sturm alle Herzen erobert. Recht 
beluſtigend war die Überraſchung der verſchiedenen an⸗ 
weſenden eingeborenen Fürſten, in dem Zarewitſch einen 
vollkommen ziviliſierten Menſchen zu finden. Die Eng⸗ 
länder, die ein Intereſſe daran haben, die Bevölkerung des 
Landes ſtets in Furcht vor einem möglichen ruſſiſchen Ein⸗ 
fall zu erhalten, haben bei derſelben ſcheinbar derartige 
Vorſtellungen von ihren Nachbarn erweckt, als ſeien die 
Ruſſen zum mindeſten Eiſen⸗, Feuer⸗ und Menſchenfreſſer. 
Und nun ſah man in dem Sohne des Zaren einen freund⸗ 
lichen Jüngling, der ſich nur durch ſeinen pelzbeſetzten 
Dolman von anderen Europäern unterſchied, der engliſch 
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ſprach, wie jeder andere Sahib auch, und nicht einem ein- 
zigen Gaſte das Anerbieten machte, ſich zu ewigem Zobel⸗ 
fang nach Sibirien zu begeben. Trotz aller perſönlichen 
Zuneigung, die ſich in Calcutta der Zarewitſch erworben 
hat, wird jedoch der Gedanke einer Ruſſifizierung des 
Landes nicht beliebter geworden ſein. So oft der Erbe 
des ruſſiſchen Kaiſerthrones in Indien als Gaſt aufzu⸗ 
treten bereit iſt, wird man ihn herzlich willkommen heißen, 
auf ein dauerndes Engagement dürfte man indeſſen nicht 
geneigt ſein ſich einzulaſſen. 

Dem Balle beim Vizekönig folgte am nächſten Abend 
ein ſolcher beim Gouverneur von Bengalen mit denſelben 
Menſchen, demſelben Prunk und derſelben Schäbigkeit der 
Damentoiletten. Ein Gartenfeſt in den Anlagen des 
Government Houſe bildete endlich am Nachmittag des 
dritten Tages den Schluß der Feſtlichkeiten, da der er⸗ 
lauchte Gaſt vom Feſtplatz direkt zum Bahnhof fuhr, um 
ſich nach Bombay zu ſeinem erkrankten Bruder zu begeben. 

Wenige Tage ſpäter dampfte ich wieder nach Durbunga 
zurück und erreichte von dort am 9. Februar das mitten im 
Dſchungel gelegene unintereſſante Landſtädtchen Purneah. 

Von hier aus trat ich mit zwei Elefanten, die mir 
der Maharadja von Durbunga in liebenswürdigſter Weiſe 
zur Verfügung geſtellt hatte, meinen Marſch nach Kutſch 
Behar an. Der eine Elefant trug etwa fünf Zentner 
meines Gepäcks und zwei meiner Diener, der andere mich 
und drei Zentner. Bei einer Gangart von ¼ Meilen in 
der Stunde wurden täglich 5—7 deutſche Meilen zurück- 
gelegt. Mein Pony wurde vom Sais hinterher geführt 
und ab und zu von mir zu Abſtechern in mir beſonders 
ſehenswert erſcheinende Dorfſchaften benutzt. Die Land⸗ 
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ſchaft war flach und ſtreckenweiſe recht eintönig, hier und 
da führte die Straße durch Wald mit mir größtenteils 
unbekannten Laubbäumen, von deren dunklem Grün ſich 
die großen, blutroten Blüten des Baumwollbaumes wunder⸗ 
bar wirkungsvoll abhoben. In der Nähe der Dörfer 
feſſelten anmutige, aufſteigenden Raketenbündeln gleichende, 
lichtgrüne Bambusgruppen und Arekapalmen das Auge. 
Häuſer, Brücken, Fähren, alles war gefällig und feſt aus 
Bambus gefügt. Natürlich waren weder Brücken noch 
Fähren auf das Gewicht von Elefanten zugeſchnitten, erſtere 
mußten umgangen, die Flüſſe durchwatet oder durch⸗ 
ſchwommen werden, wobei ich wiederum Gelegenheit hatte, 
den Elefanten als unvergleichlich ſicheres Laſttier und vor⸗ 
züglichen Schwimmer bewundern zu können. Mango⸗ 
bäume, Pipulbäume und ficus religiosa fanden ſich 
ſowohl zu beiden Seiten des Weges als angepflanzte 
Schattenſpender, wie in einzelnen Gruppen in den Feldern. 
Auf den Drähten des längs des Weges ſich hinziehenden 
Telegraphen, deſſen Stangen der häufigen Gewitter wegen 
mit Blitzableitern verſehen ſind, ſaßen Papageitauben, große 
ſchwarze Schwalben mit gekreuzten Schwanzfedern, Königs⸗ 
fiſcher und andere, in allen Farben des Regenbogens 
ſchillernde Vögel. Von den ſandigen Ufern der Waſſer⸗ 
läufe wälzten ſich rieſige Alligatoren, aufgeſcheucht aus 
ihrer Mittagsruhe, bei unſerer Annäherung in die Fluten. 

Die neun Marſchtage, die ich bis zur Reſidenz Kutſch 
Behar zurückzulegen hatte, würden mir ſicher in angeneh⸗ 
merer Erinnerung geblieben ſein, hätte nicht ein heftiges 
Fieber, welches ich mir in Calcutta zugezogen hatte und 
das mich jetzt mit dem Elefanten um die Wette ſchüttelte, 
jeden Genuß für mich illuſoriſch gemacht. Zum erſten 


Durbunga. Calcutta. Kutjh Bebar. 403 


Mal, feit ich Rawalpindi verlaſſen, erſchien mir die Art 
meines Reiſens beſchwerlich, ich zählte die Meilenſteine, 
zählte die Stunden und Minuten und begrüßte ſtets mit 
Freuden unſer tägliches Reiſeziel, irgend ein für wan⸗ 
dernde Regierungsbeamte erbautes Raſthäuschen, um mich 
dort ſofort zu Bette zu legen und letzteres erſt beim An⸗ 
bruch des nächſten Morgens zu verlaſſen. 

Der Maharadja des unabhängigen, im Norden Ben- 
galens hart an der Grenze Aſſams gelegenen Staates 
Kutſch Behar ift eine der intereſſanteſten Perſönlichkeiten, 
denen man in den Salons der europäiſchen Geſellſchaft 
Calcuttas oder Simlas begegnet. Seine Vorfahren ſtam⸗ 
men aus den Bergen Bhotans und ſein Stammbaum 
beginnt mit ſehr unwahrſcheinlichen Gottheiten, die allmäh⸗ 
lich Menſchengeſtalt annahmen und ſich durch dieſe Ver⸗ 
wandlung für alle Zeiten ſämtliche in Indien weilenden 
oder dorthinkommenden Sportsmen zu höchſtem Danke 
verpflichteten, da man ihnen den heutigen Maharadja von 
Kutſch Behar verdankt. Der Vater dieſes Lieblings der 
engliſchen Geſellſchaft war noch, wie man es hier nennt, 
„quite a wild man“, d. h. er hatte keine beſſere Hälfte, 
ſondern etwa 19 beſſere Zwanzigſtel, lebte, wie alle Hindus, 
ſtreng nach den Vorſchriften ſeiner Kaſte, ſpeiſte weder mit 
Europäern, ritt weder Rennen noch ſpielte er lawn tennis, 
foot ball, cricket oder polo, kurz, er unterließ alles, 
was einen Menſchen in den Augen der Engländer zum 
civilized man ſtempelt. Als er ſtarb, war fein Sohn 
noch ein Kind und die britiſche Regierung nahm die Ver⸗ 
waltung des Landes wie die Erziehung des Thronerben in 
die Hand; engliſche Lehrer unterrichteten den Knaben, 
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in allem denkbaren Sport, bauten ihm einen Palaſt im 
Stile ihrer meerumſchlungenen Heimat und Pferdeſtälle, 
in denen ſelbſt das edelſte Vollblut nicht nötig hat, nach 
dem Beſchwerdebuch zu wiehern. Den herangereiften Jüng⸗ 
ling führte man nach London und Windſor. Er wurde 
von der Königin und daher auch von der geſamten Ge⸗ 
ſellſchaft gehätſchelt und gefeiert, mit einem Worte, er 
wurde ein Löwe der Londoner Salons. Selbſtverſtändlich 
fehlte er ſpäter nicht beim Regierungsjubiläum der Köni⸗ 
gin und unter der Laſt ſeiner unſchätzbaren Brillanten er⸗ 
ſtrahlte er als ein Stern erſter Größe; denn er erſchien 
hier nicht wie ſonſt in europäiſcher Kleidung, ſondern in 
dem märchenhaften Gewande eines indiſchen Fürſten. Man 
verlieh ihm den Rang eines Oberſtleutnants der engliſchen 
Armee und ſeine Gemahlin, die Maharani, wurde der er⸗ 
klärte Liebling der Königin, was man begreift, wenn man, 
wie ich, das Glück gehabt hat, dieſe ungewöhnlich ſym⸗ 
pathiſche Dame näher kennen zu lernen. Sie iſt eine 
Tochter des Radja Ram Mohun Roy, des Begründers 
einer deiſtiſchen Kirche, der Brahma Somaj, die dem 
Chriſtentum nahekommt und alle Kaſtenvorurteile abgeſtreift 
hat. Bevor ſich der Maharadja verehelichte, trat er zu 
der Kirche feines Schwiegervaters über. Von feinen 
Standesgenoſſen wird er daher als Abtrünniger und out- 
cast angeſehen, und kein Hindu, ſelbſt ſein niedrigſter 
Diener, wird ſich heute herbeilaſſen, das Mahl mit ſeinem 
Herrn zu teilen. Um ſo eifriger ſcharen ſich Europäer 
aller Zungen, Prinzen, Herzöge und gewöhnliche Sterb⸗ 
liche um die gaſtliche Tafel ſeines Palaſtes. Er mag 
jetzt etwa 30 Jahre zählen, iſt glücklicher Vater von fünf 
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reizenden Kindern, vorzüglicher Reiter, cricketer, tennis- 
player und der beſte polo-Spieler Indiens. 

Seine erſte Bekanntſchaft verdanke ich dem Vizekönig, 
der mich ihm in Simla bei einem Waldfrühſtück vorſtellte. 
Ich ſah ihn dann wieder auf dem Feſte zu Ehren des 
Zarewitſch. Er trug hier wiederum ſein Königsgewand, 
cremefarbigen Mantel und Turban, dazu Brillanten, deren 
Wert auf Millionen geſchätzt wird. Bei dieſer Gelegenheit 
forderte er mich auf, ihn auf meinem Marſche durch Kutſch 
Behar in ſeinem Jagdlager zu beſuchen, eine Einladung, 
um die ich von nicht wenigen beneidet wurde, denn in 
ganz Indien giebt es keine beſſeren Jagdgründe für 
Tiger, Rhinozeroſſe, Büffel u. ſ. w., keine beſſer geleiteten 
Treiben als in Kutſch Behar, kein luxuriöſeres Jagdlager 
als dasjenige des Maharadja. 

Am Abend des 22. Februar hielt ich endlich vor dem 
Palaſt in Kutſch Behar. Der Maharadja war im Jagd⸗ 
lager, acht deutſche Meilen von ſeiner Reſidenz entfernt, 
hatte aber Befehl erteilt, alles zu meinem Empfang bereit 
zu halten. Ein engliſcher Haushofmeiſter geleitete mich in 
die für mich hergerichteten Gemächer, und Küche wie Keller 
thaten ihr beſtes, mich in gute Stimmung zu bringen. 
Mein Fieber aber machte ihnen einen Strich durch die 
Rechnung, ich blieb mit leerem Magen vor vollen Schüſſeln 
und gefüllten Gläſern ſitzen, verſchmähte die vorzüglichen 
Zigarren und ſuchte erſchöpft mein Lager auf. Am fol⸗ 
genden Tage ging es etwas beſſer und ich wäre weiter⸗ 
marſchiert, hätte nicht andauernder ſtrömender Regen mich 
an dieſem Vorhaben verhindert. Der Palaſt iſt ein rieſen⸗ 
haftes, in der Mitte von einer hohen Kuppel gekröntes 
Backſteingebäude, gleicht aber mehr einem Bahnhofe mit 
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Logierzimmern als einer fürſtlichen Reſidenz. Der einzige 
wirklich einladende Raum iſt die Bibliothek, die der Ge⸗ 
ſchmacksrichtung ihres Beſitzers entſprechend meiſt Werke 
ſportlichen Inhalts aufweiſt. Doch fehlt es auch nicht an 
allen möglichen Geſchichtswerken, - und ſelbſt der Bibel ijt 
ein Plätzchen zu beſchaulichem Stillleben eingeräumt. Von 
meinen Zimmern zu der Bibliothek und von dieſer wieder⸗ 
um zum Speiſeſaal hatte ich jedesmal Entfernungen zu⸗ 
rückzulegen, wie etwa in Berlin von den Linden zur 
Behrenſtraße. Als eigentümlicher Schmuck für ein Speiſe⸗ 
zimmer fielen mir auf dem Kaminſims liegende menſch⸗ 
liche Hirnſchalen auf, die durch Überſpannung mit Kalb⸗ 
fell zu Trommeln hergerichtet waren, wie ſolche von den 
Bhutias aus Schädeln ihrer erſchlagenen Feinde verfertigt 
werden, in der edeln Abſicht, den Seelen der letzteren 
dadurch die Ruhe im Jenſeits zu rauben. Unter Führung 
bes „dewan“ (eingeborenen Miniſters) des Staates ftattete 
ich im Laufe des Nachmittags den Markthallen, der Schule, 
dem Krankenhauſe und dem beinahe behaglich eingerichteten 
Gefängniſſe, in deſſen innerem Hof ſich ſogar ein großer 
künſtlicher Teich befindet, Beſuche ab. 

Tags darauf ſtellte ſich der engliſche Stallmeiſter des 
Maharadja mit hochelegantem Einſpänner ein, der mit 
einem auſtraliſchen Harttraber beſpannt war. Alle halbe 
Meilen war für Umſpann geſorgt, ein Pferd übertraf an 
Schnelligkeit und Schönheit immer das andere, und ob⸗ 
wohl wir zwei Flüſſe vermittelſt Fähren zu kreuzen hatten, 
ein immerhin zeitraubendes Geſchäft, trafen wir bereits 
nach 2½ Stunden in dem 8 deutſche Meilen entfernten 
Lager ein. 

Nirgends in der Welt verſteht man es, ſich das 
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Lagerleben ſo angenehm zu geſtalten wie in Indien. 
Der Engländer iſt mehr als jeder andere Kulturmenſch 
ein Freund des Komforts, und ſelbſt der geringſte Beamte 
reiſt, wie ich ſchon an anderer Stelle bemerkt habe, mit 
einem Troß, der geradezu fürſtlich ijt; ſieht man dann erſt 
die Zeltpaläſte eines der Maharadjas, fo glaubt man ein 
Märchen aus Tauſend und eine Nacht zu erleben. 

Das Lager, in dem ich jetzt meinem Gefährt entſtieg, 
war reizend am linken Ufer des kriſtallklaren Sankos ge⸗ 
legen, der, in den Bergen Bhotans entſpringend, ſeine 
Fluten ſpäter mit den Waſſern des gewaltigen Brahma⸗ 
putra vereint. 

Alle Gäfte befanden ſich mit dem Maharadja auf der 
Jagd, nur die Maharani war im Lager geblieben und 
empfing mich mit der ihr eigenen bezaubernden Liebens⸗ 
würdigkeit in einem gleich dem Salon eines vornehmen 
Hauſes eingerichteten Zelte. Da fehlten weder Vorhänge 
noch Teppiche, weder gepolſterte Lehnſeſſel noch Sofas, 
weder Schaukelſtühle noch Tiſche mit Zeitungen, Büchern, 
Schreibzeug x. Ein großer runder Theetiſch, mit allen 
denkbaren Süßigkeiten bedeckt, in deſſen Mitte Waſſer in 
ſilbernem Keſſel brodelte, berührte mich beſonders wobl- 
thuend, und ich nahm den mir gebotenen heißen Labetrunk 
mit noch heißerem Dank entgegen. Die Maharani, der 
das apathiſche Weſen orientaliſcher Frauen fremd iſt und 
die ein lebhaftes Intereſſe für alles in der Welt bekundet, 
iſt mit ihrer ungekünſtelten Heiterkeit und kindlichen Natür⸗ 
lichkeit eine der ſympathiſchſten Frauen beider Hemiſphären. 
Dazu iſt ſie eine recht hübſche Erſcheinung und verſteht 
es mit ſeltenem Geſchmack, in ihrer Kleidung das Abend- 
ländiſche mit dem Morgenländiſchen zu verbinden. 
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Von dem Salon tritt man hinaus auf eine breite 
Raſenfläche, zu deren beiden Seiten ſich Zelt an Zelt 
reiht; vor jedem derſelben nennt ein an einem Pfahl be⸗ 
feſtigtes Schild den Namen des Bewohners. Zweiund⸗ 
zwanzig Gäſte waren in ebenſovielen prächtigen, großen 
Zelten untergebracht. Die mir angewieſene Zelt⸗Wohnung 
beſtand aus Wohn-, Schlaf und Badezimmer. Der 
Boden war in allen Abteilungen mit Teppichen belegt, 
und es fehlte ebenſowenig ein einladendes Bett wie ein 
mit allem Zubehör verſehener Schreibtiſch. Ein Toiletten⸗ 
Tiſch mit Spiegel, Kleiderſtänder und Schaukelſtuhl vervoll⸗ 
ſtändigten die Einrichtung des Schlafzimmers. Nachdem 
ich ein erfriſchendes Bad genommen und mich umgekleidet 
hatte, trat ich eine Wanderung durch die abſeits gelegene 
Zeltſtadt der Beamten und Dienerſchaft an. Zuerſt machte 
ich dem Häutepräparator, der alle Jagdtrophäen kunſt⸗ 
gerecht zu behandeln hat, meine Aufwartung. Ver⸗ 
ſchiedene Tigerfelle, darunter einige von ſeltener Größe und 
Schönheit, Büffelhäute und das Fell eines Panthers waren 
auf dem Boden zum Trocknen ausgeſpannt. Büffelhufe 
und Hörner, Tigerſchädel und Hirſchgeweihe wurden ge⸗ 
reinigt oder desinfiziert. Nicht weit davon lagen das 
Lagerpoſtbureau ſowie das Zelt eines Photographen, in 
dem ich ſpäter einen frohgelaunten Schleſier namens 
Schirmer, den Leiter der weltberühmten Photographen⸗ 
Firma Bourne & Shepherd in Calcutta, aus deren Atelier 
auch mehrere der in dieſem Buche als Illuſtrationen ver⸗ 
wendeten Bilder hervorgegangen ſind, kennen lernte. Vor⸗ 
bei an den aus Bambus und Schilfgras hergeſtellten 
Pferdeſtällen und der Küchenabteilung, vorüber an den 
Zelten des Doktors, des Apothekers und Barbiers, ging 
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es zum Lager der Jagd-Elefanten, von denen aber nur 
einige wenige zu Haufe geblieben waren. Inzwiſchen 
hatte der Leiter des 50 Mann ſtarken Muſikkorps des 
Maharadja ſeine Jünger um ſich geſchart; in dem Augen⸗ 
blick, als ich das Hauptlager wieder betrat, hob er den 
Taktierſtock, und im nächſten Augenblick — mir unver⸗ 
geßlich — tönte die Wacht am Rhein: 
Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgeklirr und Wogenprall 

durch die Luft. Ich möchte den Deutſchen ſehen, der 
hier, am Fuße der Himalayaberge, angeſichts des ſchnee⸗ 
bedeckten, hoch über die Wolken ragenden Kinchinjanga, 
hier inmitten indiſcher Wildnis es fertig bringt, bei den 
Klängen dieſes Liedes, welches unſere Truppen im Jahre 
1870 von Sieg zu Sieg geleitete, ſeine Rührung zu be⸗ 
meiſtern, ſein in Begeiſterung und Vaterlandsliebe höher 
ſchlagendes Herz zur Ruhe zu verweiſen. Nachdem der 
letzte Ton des Liedes verhallt war, ging ich auf den 
Kapellmeiſter zu, um ihm herzlich dankend die Hand zu 
drücken. Er ſtellte ſich, was mich nach der mir dar⸗ 
gebrachten Huldigung nicht mehr überraſchte, als Lands⸗ 
mann vor — fein Name ijt Runge er ftammt aus 
Schleſien — und erzählte mir, daß er mit 18 Jahren 
nach Indien gekommen ſei und ſeit geraumer Zeit im 
Dienſte des Maharadja ſtände, deſſen Freundlichkeit, 
Herzensgüte und Verſtändnis für Muſik er nicht genug zu 
rühmen wußte. Die faſt ausſchließlich aus Unterthanen 
des Maharadja zuſammengeſetzte Kapelle war vortrefflich 
gedrillt, doch klagte Herr Runge über den gänzlichen 
Mangel an muſikaliſchem Gehör bei dieſen Leuten. 

Gegen Abend unternahm ich mit der Maharani eine 
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Fahrt auf dem Sankos. Unſer Fahrzeug beſtand aus 
zwei, in Abſtand von etwa 10 Fuß ſeitlich miteinander 
verbundenen Kanus, die eine aus Bambusgeflecht her⸗ 
geftellte Plattform trugen, auf der bequeme Seſſel auf 
weichen Teppichen aufgeſtellt waren. Geräuſchlos glitten 
wir ſtromabwärts, warfen ohne Erfolg unſere Angel nach 
Fiſchen aus und ſahen eine aus etwa 500 Haupt be- 
ſtehende Herde Waſſerbüffel, die aus den Bergen Bhotans 
hier auf die Weide getrieben war, unter Aufſicht ihrer 
nackten, dunkelbraunen Hirten durch den Fluß ſchwimmen. 
Die Sonne verſank hinter den Bergen des Himalaya, 
wunderbare Farbentöne auf den die Schneehäupter um⸗ 
wallenden, ab und an von jähen Blitzen durchzuckten Ge⸗ 
witterwolken hervorzaubernd, während die Akkorde der 
Glocken der nunmehr am andern Ufer des Sankos ihrem 
Nachtlager zuſtrebenden Herde melancholiſch durch die 
Abendluft zitterten und im Oſten über der Ebene langſam 
die rotglühende Scheibe des Vollmondes emporſtieg. Von 
fern her tönte das Brüllen eines Tigers zu uns her⸗ 
über, ein durchſichtiger Nebelſchleier lagerte fic) all 
mählich über den Waſſern, die Nacht brach an, und von 
einem Boote ins Schlepptau genommen, kehrten wir 
zum Lager zurück, wo wir gegen 7 Uhr anlangten, gerade 
zeitig genug, um die Jagdgeſellſchaft auf ihren Elefanten 
heimkommen zu ſehen. Um 8 ½ Uhr fand das Eſſen in 
einem beſondern Speiſezelt ſtatt, wo die Herren im Frack, 
die Damen in Geſellſchaftstoilette erſchienen; die Tafel war 
mit den duftigſten, zarteſten Orchideen geſchmückt und be⸗ 
ſtand aus einem großen runden Tiſche, deſſen Umfang 
24 Menſchen die nötige Ellbogenfreiheit gewährte. Als 
die Suppe aufgetragen wurde, ſtimmte die Muſikkapelle 
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das Lied an: „Hier find wir verſammelt zu löblichem 
Thun, drum Brüderchen ergo bibamus*. Ich wäre bei⸗ 
nahe aufgeſprungen, um draußen dem Herrn Runge um 
den Hals zu fallen, doch ich weiß, was ſich ſchickt, und 
unterließ es daher, dem Zuge meines Herzens zu folgen. 


rome 2 


Das ergo bibamus freilich ließ ich mir nicht erſt zwei⸗ 
mal vorſpielen, und nachdem ich die drei erſten Gläſer 
ſchäumenden Sekts in mein Inneres verſenkt hatte, da 
waren alle Beſchwerden der letzten Tage und ſelbſt die 
Fieberbazillen vergeſſen, da war ich wieder ganz ich ſelbſt, 
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nämlich ein glücklicher Menſch, der es verſteht, den Augen⸗ 
blick zu nützen, die Feſte zu feiern, wie ſie fallen, und die 
Menſchen zu nehmen, wie ſie ſind. Speiſe und Trank 
waren über alles Lob erhaben. Als ein Beweis, bis zu 
welcher Raffiniertheit der Luxus ſelbſt in einem 20 deutſche 
Meilen von der Eiſenbahnſtation gelegenen Lager gedeihen 
kann, erwähne ich nur, daß es zum Nachtiſch neben vielen 
andern Dingen auch Gefrorenes gab, daß alle Getränke 
gekühlt waren und täglich einige Zentner friſchen Eiſes 
aus Calcutta eintrafen. Allabendlich, nachdem die Damen 
ſich zurückgezogen hatten, wurden die Spieltiſche hergerichtet 
und bis gegen Mitternacht mit den Whiſtkarten gearbeitet. 

Der erſte Sonnenſtrahl des folgenden Morgens fand 
mich vor der Thür meines Zeltes Umſchau haltend. Außer 
den Elefanten, glaube ich, war ich das einzige lebende 
Weſen im ganzen Lager, welches ſich den Schlaf bereits 
aus den Augen gerieben hatte; denn vom Frühaufſtehen 
iſt in Indien der eingewanderte Europäer ebenſo wenig 
ein Freund wie der Eingeborene des Landes. Lautloſe 
Stille ringsum, über meinem Haupte klarer, wolkenloſer 
Himmel, im Nordweſten der ruhig und heiter daliegende, 
alle ſeine Rieſennachbarn weit überragende gletſcherſtarrende 
Kinchinjanga, der zweithöchſte Berg der Welt, deſſen Silber⸗ 
ſpitze im Morgenlichte glitzert und leuchtet, während dichte, 
graue Nebelmaſſen um die niedrigen Bergmaſſen hin- und 
herwallen. Doch nur wenige Minuten dauert das herrliche 
Schauſpiel, dann entzieht eine auffteigende Wolke dem 
entzückten Menſchenauge eine aot herrlichſten Schöpfungen 
der Mutter Natur. 

Nach und nach ward es lebendig im Lager der Ele⸗ 
fanten, deren Wärter (jeder Elefant hat einen Mahaut, 
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der ihn reitet und leitet, und einen Ghaſi d. h. Futter⸗ 
ſchneider) ſich anſchickten, ihre Pflegebefohlenen zum Mor⸗ 
genbade in den Fluten des Sankos zu führen. Faſt alle 
Elefanten ſind ausgeſprochene Freunde der Reinlichkeit, 
und Waſſerſcheu wird bei ihnen weit ſeltener gefunden 
als beim Menſchen. Den größten Vierfüßler unſerer Erde 
zu beobachten iſt immer intereſſant, und es iſt erſtaunlich, 
zu ſehen, wie er, der ihm innewohnenden Kraft unein⸗ 
gedenk, ſich von halbwüchſigen Knaben lenken läßt und 
alle Befehle ausführt gleich einem wohlerzogenen Kinde. 
Mahaut und Ghaſi reden mit ihm in einer eigenen Sprache, 
d. h. ſie haben, wie unſere Pferdeknechte ihr „Hü, Hott 
und Brrr“, ſonſt für jede Verrichtung, die ſie von ihm 
verlangen, beſondere Worte oder Laute. Ich habe mir 
nach und nach ein ganzes Elefantenwörterbuch angelegt. 
Hier einige Proben: Soll das Tier ſich niederlegen, ſo 
ſagt man: beut; ſoll es ſich auf die Seite legen: terry; 
ſoll es ſeinen Mahaut mit dem Rüſſel auf ſeinen Hals 
heben: tol; foll es ihm, während er auf ihm ſitzt, Laſten 
u. ſ. w. zureichen: derr; ſoll es über ein Hindernis ſchreiten: 
dag u. ſ. w. 

Ich kehre ins Lager zurück und finde jetzt den größten 
Teil unſerer Geſellſchaft auf den Beinen, da es gilt, ſich 
von der nach Calcutta zurückkehrenden Maharani und 
einigen anderen Damen zu verabſchieden. Unſere zurück⸗ 
bleibende Geſellſchaft ſetzt ſich, außer dem Maharadja und 
meiner Wenigkeit, zuſammen aus mehreren Flügeladju⸗ 
tanten des Vizekönigs, mit und ohne Gattin, verſchiedenen 
Mitgliedern der engliſchen Ariſtokratie, die nach Indien 
gekommen ſind, „pour passer le temps“ und „to have 
some shooting“, einigen namhaften Sportsmen Calcuttas, 
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dem jugendlichen Maharadja von Morebanj nebſt engliſchem 
Hofmeiſter ſowie Major Evans Gordon und Mr. Biguell, 
den höchſten Beamten von Kutſch Behar, die, unterſtützt 
von ihren liebenswürdigen Gattinnen, den Gäſten ihres 
Herrn die Ehren des Hauſes erweiſen und für das „suum 


cuique“ ſorgen. Um 9 Uhr zieht das liebliche Geläute 
der Frühſtücksglocke leiſe durch mein Gemüt, und ihm 
folgend begebe ich mich ins Frühſtückszelt zu einer inten⸗ 
fiven Stärkung „vor der Schlacht“. Während wir an 
reichbeſetzter Tafel ſchwelgen, werden draußen die friſch⸗ 
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gewaſchenen Elefanten jagdfertig gemacht. Nachdem fie 
ſich auf Befehl niedergelaſſen haben, legt man ihnen eine 
große, meiſt mit rotem Stoff überzogene und mit Kamel⸗ 
haaren gefüllte Steppdecke auf den Rücken, auf dieſe folgt 
eine etwa fußdicke, mit Gras geſtopfte, in zwei Längs⸗ 
hälften geteilte Matratze, die auf beiden Seiten des Rück⸗ 
grates aufliegt, letzteres ſelbſt aber unberührt läßt, um 
Druckſtellen zu vermeiden. Dieſe Matratze, welche mit 
zollſtarken Seilen, von denen drei als Gurt um den Leib 
führen, eines um den Hals läuft und eines die Stelle 
des Schwanzriemens der Pferde vertritt, befeſtigt wird, 
dient als Unterlage für die „Haudah“, ein an den Seiten 
mit Rohrgeflecht verſehenes, möglichſt leicht gearbeitetes 
Holzgerüſt in Schlittenform mit zwei hintereinanderliegen⸗ 
den Sitzen, deren vorderer für den Schützen, der hintere 
für Büchſenſpanner oder irgend einen Zuſchauer beſtimmt 
iſt. Die „Haudah“ iſt mit Taſchen für Munition u. |. w. 
ſowie mit Vorrichtungen zum Feſtlegen der Schußwaffen 
verſehen, um dieſe möglichſt ſchnell zun Hand nehmen zu 
können. Unſer unvergleichlicher Wirt trug außerdem 
Sorge, daß ein Kaſten unter dem Sitze ſtets einige Flaſchen 
Sodawaſſer, Biskuits, Orangen ſowie die neueſten Num⸗ 
mern der in Calcutta erſcheinenden Zeitungen enthielt. 
Etwa 20 in dieſer Weiſe ausgerüſtete Elefanten ſtehen 
gegen 10 Uhr bereit, die Schützen nehmen ihre Sitze ein, 
die Damen ſetzen ſich hinter ihre Gatten und vorwärts 
geht's zum fröhlichen Jagen. 

In Europa iſt man im großen und ganzen der 
Meinung, daß die Tiger in Indien gewiſſermaßen an den 
Wegen Spalier bilden und daß man nach einer Jagd die 
erlegten Beſtien nur ſo in Schober ſetzen kann, wie bei 
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uns in der Ernte die Weizengarben. Dieſe Täuſchung 
muß ich dem Leſer von vornherein rauben. Leute, die 
Tiger geſchoſſen haben, trifft man hier nicht häufiger als 
bei uns Leute, die ſo glücklich waren, Vierzehnender zur 
Strecke zu bringen, und es iſt. ſchon eine ganz beſondere 
Gunſt des Zufalls, für manche vielleicht auch eine Un⸗ 
gunſt, wenn einem irgendwo, außer auf beſonders ver⸗ 
anſtalteten Jagden, ein Tiger begegnet. Um letztere in 


die Nähe des Jagdlagers zu ziehen und zu erfahren, wo 
man mit einiger Sicherheit darauf rechnen kann, auf einen 
Tiger zu ſtoßen, werden in nicht zu großer Entfernung 
vom Lager an verſchiedenen Stellen junge Waſſerbüffel 
angebunden. In aller Frühe machen dann die Jagdläufer 
die Runde und berichten im Lager, ob und wo ſie einen 
oder mehrere der Büffel zerriſſen gefunden haben und in 
welcher Richtung die Fährte eines Tigers beſtätigt worden 
iſt. Ohne triftigen Grund entfernt ſich der König der 
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indiſchen Wildnis nie weit von der Stätte, an der er ſein 
nächtliches Mahl gehalten hat, ſondern ſucht ſich in der 
Nähe derſelben eine behagliche Lagerſtatt zur Verdauung. 
Der Maharadja hatte nun Meldung erhalten, daß jenſeit 
des Sankos über Nacht zwei Büffel den Tigern zum 
Opfer gefallen waren. Wir durchſchritten daher an einer 
etwa ſieben Fuß tiefen Furt den Fluß, was dem uns auf 
einem Elefanten begleitenden Photographen Herrn Schirmer 


Gelegenheit zu ſehr hübſchen Aufnahmen bot, und zogen 
weiter etwa ¼ Stunden quer durch niedern Buje und 
abgeſengte Grasebene. Dann wurden wir in Schützen⸗ 
linie, in Abſtänden von etwa 200 Schritt aufgeſtellt, 
während 40 andere, lediglich mit ihren Mahauts beſetzte 
Elefanten einen weiten Bogen beſchrieben, um, etwa 1/, 
Meile uns gegenüber angelangt, einzuſchwenken. Auf ein 
gegebenes Signal beginnt das Treiben, zuerſt jagt ein 
Hirſch durch die Schützenlinie, dann ziehen einige ann huge 
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Pfauhähne über unſeren Köpfen dahin, unbehelligt, da 
nur auf großes Wild geſchoſſen werden ſoll. Plötzlich 
ſehe ich meinen Nebenmann ſchußbereit ſich in ſeiner Hau⸗ 
dah aufrichten, von einem Ende der Schützenlinie zum 
andern ertönt der Ruf: ,,bagh'*) und gleichzeitig ge⸗ 
wahre ich einen Tiger, ſeine Flanken peitſchend, zwiſchen 
niederm Dſchungelgras am Boden kauern. Mein Nachbar 
feuert, der Tiger ſpringt auf und macht eine halbe Wen⸗ 


dung — ein zweiter Schuß, dieſes Mal aus meiner Büchſe, 
kracht — ſchwer krank zieht ſich die Beſtie zurück. Noch 
einige Schüſſe werden ihm nachgeſandt, dann nimmt das 
Treiben ſeinen Fortgang. Wiederum erſchallt, diesmal 
von den Treibern ausgehend, der alles elektriſierende 
„bagh“-Nuf, denn ein zweiter Tiger iſt geſehen worden. 
Auf ein Zeichen des Maharadja ſchließen fic) Treiber und 


*) Das indiſche Wort für Tiger. 
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Schützenlinie an den Enden zuſammen und ein richtiges 
Keſſeltreiben beginnt, bei dem aber leider der Tiger durch 
die Treiberkette durchbricht. Inzwiſchen iſt das verwun⸗ 
dete Tier verendet und auf einen der Treib⸗Elefanten ge⸗ 
laden, um ſofort photographiert zu werden. Es iſt ein 
ſtarkes Tigerweibchen von 9½ Fuß Länge. Ohne Verzug 
ſetzt ſich unſere Kavalkade wieder in Bewegung, um wo⸗ 
möglich den ausgebrochenen Tiger in ein neues Treiben 
zu bekommen. Durch Buſch und Röhricht, durch Sümpfe, 
Gräben und Flußläufe geht es in flotter Gangart; der 
Elefant kennt kein Hindernis, und es iſt ein geradezu 
wollüſtiges Gefühl, auf ſeinem Rücken ſitzend durch haus⸗ 
hohes, undurchdringlich erſcheinendes Dſchungelgras ge⸗ 
tragen zu werden, deſſen ſilbergraue Blütenbüſchel über 
unſern Häuptern zuſammenſchlagen, während die zolldicken 
Schafte laut krachend unter den gewaltigen Füßen unſerer 
Nüffelträger zermalmt werden. Man ſieht keinen feiner 
Nachbarn, weder Vorder⸗ noch Hintermann, ringsum ein 
Meer von etwa 25 Fuß hohen Halmen, in denen es 
rauſcht und brauft, wie an einem Sturmtage an der Küfte 
der Nordſee. Wer einen ſolchen Ritt nicht ſelbſt erlebt 
hat, kann ſich ſchwerlich einen Begriff machen von den 
Reizen, die er bietet. Übrigens wurde mir ſpäter von 
verſchiedenen Herren der Geſellſchaft verſichert, daß das 
Dſchungelgras in Kutſch Behar an andern Stellen eine 
Höhe von nahezu 40 Fuß erreicht. 

Die zwei nächſten Treiben nahmen etwa drei Stunden 
in Anſpruch und verliefen erfolglos. Dann erſchien der 
Frühſtücks⸗Elefant und brachte Tiſche und Bänke, Speiſen 
und Getränke. Unter einer Baumgruppe wurde die Tafel 
gedeckt und ohne jede Überftürzung den kalten und warmen 
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Schüſſeln alle Ehre erwieſen. Zwei weitere Treiben, in 
denen ein ſtarker Büffel zur Strecke gebracht wurde, folgten; 
bei Abenddämmerung wurde der Heimweg angetreten, beim 
Lichte des Mondes der Sankos durchwatet und endlich das 
Lager erreicht. 

Die vorſtehend von mir beſchriebene Art, den Tiger 
mittelſt Elefanten zu jagen, iſt in Bengalen, wo man faſt 
überall in der Wildnis für den Menſchenfuß undurch⸗ 
dringliche Dickichte findet, die verbreitetſte und gleichzeitig 
ungefährlichſte, denn wenn es auch bisweilen vorkommt, 
daß der verwundete Tiger den Elefanten annimmt und 
ſelbſt bis zur Haudah gelangt, ſo gehören ähnliche Fälle 
doch zu den Seltenheiten. In Nepal macht ſich der König 
die Jagd noch bequemer. Mit 300 Elefanten und darüber 
werden Keſſeltreiben veranſtaltet und der Tiger endlich in 
einen von den Seite an Seite ſtehenden Elefanten ge⸗ 
bildeten Ring eingeſchloſſen. Iſt das geſchehen, ſo erſcheint 
der König mit ſeinem Elefanten und ſeiner Büchſe und 
tötet den Tiger. Sportsmanlike iſt dieſe Jagdart jeden⸗ 
falls nicht. Im Süden Indiens, wo die Beſchaffenheit 
des Dſchungels die Verwendung von Treibern zu Fuß 
zuläßt, wird der Tiger vielfach mit etwa 8 Fuß hohen, 
weitmaſchigen, aus ſtarken Stricken gefertigten Netzen ein⸗ 
geſchloſſen. Der Schütze begiebt ſich dann entweder zu 
Elefant oder zu Fuß in das Innere oder, wenn er ein 
Sicherheitskommiſſarius iſt, an den Umkreis des Netzringes 
und tötet den Tiger. Weit ſeltener wird er zu Fuß in 
kleinen Treiben gejagt, häufig aber — und das ſcheint 
mir zweifellos die aufregendſte Art zu ſein — in der 
Dämmerung oder in mondhellen Nächten von einer im 
Baumgeäſte angebrachten Kanzel geſchoſſen, in deren Nähe 


Dutbunga. Calcutta. Autſch Behar. 421 


man einen Waſſerbüffel, als ein dem Tiger beſonders zu⸗ 
ſagendes Opfer, angebunden hat. 

Herrliche mir unvergeßliche Tage waren es, die ich in 
Kutſch Behar verlebte, doch veranlaßte mich ein Telegramm, 
welches ich von dem Kommandanten der von der Regierung 
ausgeſandten Elefantenfang⸗Expedition in den Garo Hills 
in Aſſam erhielt und in dem mir die bevorſtehende Ein⸗ 
ſchließung einer großen Herde Elefanten angezeigt wurde, 
das Lager meines Wirtes eher zu verlaſſen, als es 
urſprünglich in meiner Abſicht gelegen hatte. Das Beſſere 
iſt bekanntlich des Guten Feind. Die Reize einer Tiger⸗ 
jagd hatte ich kennen gelernt, ein Elefantenfang mit allen 
damit verbundenen Abenteuern bot mir das Anziehende 
des Unbekannten, ich entſchied mich daher für letzteres, 
packte meine Koffer, lud dieſelben auf meine Durbunga⸗ 
Elefanten und verabſchiedete mich, Dank im Herzen, von 
dem Maharadja und meinen neu gewonnenen Freunden. 
Fünf Tiger, ein Panther, ſowie mehrere ſtarke Büffel 
und Hirſche waren in Kutſch Behar zur Strecke gebracht, 
als ich das Lager verließ. Die etwa einen Monat dauernde 
Jagd koſtet dem Maharadja, wie mir einer ſeiner Beamten 
mitteilte, jährlich beiläufig gegen 50000 Mk. Zum Glück! 
braucht er nicht mit dem Pfennig zu fuchſen und bringt 
ſein Geld in dieſer Weiſe ſicherlich beſſer unter die Leute, 
als ſeine jährlich Hunderttauſende für die Fütterung fauler, 
nichtsnutziger Brahminen zum Fenſter hinauswerfenden, 
vom Kaſtengeiſt beſeſſenen Standesgenoſſen. 

Dem Hindu, wenn er gut gezogen, 

Wird ſelbſt ein weißer Mann gewogen. 

Ja, deine Gunſt verdient er ganz und gar, 
Der liebenswürdige Fürſt von Kutſch Behar. 
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Das Ziel meines Marſches waren die in Aſſam ge⸗ 
legenen Garo-Berge. Was ich dort geſehen, erlebt und 
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